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Hundert ein und-zwanzigstes 
Capitel.

Rüstungen der Florentiner zur Ver

theidigung ihrer Freyheit; sie wer

den vom Fürsten von Orange bela
gert. Thaten des General-Com- 
m issärs F ranz Ferrueci im floren- 
tinischen Gebiete; er liefert dem 

Fürsten von Orange ein Treffen, 

in welchem beyde getodtet werden; 
Capitulation von Florenz.

i52Z, i53o.

^8ährend alle andern Staaten Italiens, von 

ihren Häuptern verrathen, von den Fremden 

verwüstet, durch einen langen Krieg erschöpft, 
durch falsche Staatsklngheit getrennt, und von 

ihren Verbündeten verkauft, sich ohne Wider

stand untßr das Joch beugten, das ihnen das 
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HauS Oesterreich auflegte: rüstete sich die Re
publik Florenz einzig und muthig, eher auf 

edle Weise als Opfer zu fallen, denn ihrer al
ten Freyheit zu entsagen. Sie, die Bewahre- 

rinn alles Glanzes, aller Tugenden, alles 
Wissens jener alten Freystaaten des Mittelalters, 
in deren Mitte sie sich erhoben, und die sie 

sämmtlich an Ruf, Macht und Reichthum 

übertroffen hatte, schien wieder Kraft zu er

langen durch das Bewußtseyn' ihres vorigen 
Ruhms; und zeigte sich ihr keine Hoffnung 

mehr, konnte ihr Widerstand von keinem Er
folg gekrönt seyn, so glaubte sie dennoch, ihren 

Erinnerungen zu Ehren sich vertheidigen zu 

müssen.
Florenz war nie eine kriegrische Republik 

gewesen; und selbst damals, als sie in Italien 
den ersten Rang behauptete und der Macht der 

Herzoge von Mailand, der Könige von Neapel 

und der Kaiser Schranken setzte, zählte sie in 

ihren Heeren fast keinen ihrer Bürger. Diesel
ben Männer, welche mitten unter den schreck
lichsten Unfällen eine geprüfte Sündhaftigkeit 

und Entschlossenheit in den Rathssälen zeigten, 

verstanden nicht, persönlichen Gefahren die 

Stirne zu bieten; allein als das äußerste Ver

derben dem Vaterland drohte, griffen die Flo

rentiner selber zu den Waffen. Von Frankreich 

preisgegeben, von der ganzen Macht des Kirs 
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chenstaatS, des Reichs und der Königreiche 

Spanien und Neapel bedroht, wurden sie inne, 

daß sie sich nur noch auf ihre eigne Tapferkeit 
verlassen könnten. Ohne eines der Mittel zu 

vernachläßigen, welches die kleinen Fürsten der 
Nachbarschaft als Eondottieri für sie gewinnen 
konnte, sahen sie vorher, daß sie im Augenblick 

der Noth von denselben verlassen werden könn

ten, und beschäftigten sich mit Einrichtung der 
Landwehr, auf die einzig sie sich verlassen konn

ten. Obwohl der Partheygeist vielleicht bey 
Aufstellung der verschiedenen Theile dieser Mi

liz gewaltet, hatte doch ein gleicher Kriegs - 

und Vaterlandseifer das ganze Volk beseelt, 
und befähigte es zu einen: heldemnüthigen Wi
derstand.

Das florentinische Volk hatte, so wie es 

nach einander unter die Waffen trat, drey ver
schiedene Schaaren gebildet; die erste, die bereits 

im December 1627 als Wache des Rathhauses 

und des Gonfaloniers eingerichtet worden, be
stand aus 3oo Jünglingen, fast alle adelichen 

Geschlechts. Wie aber die Freyheit-liebe bey 

diesen jungen Leuten heißer war als bey den 
Bejahrten, so waren sie auch geneigter zum 
Mißtrauen. Die außerordentliche Schonung 

des Niklaus Cappon: gegen die Medici beun
ruhigte sie. Bereits hegten sie Verdacht gegen 

dessen geheimen Briefwechsel mit dem Pabste 
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Clemens VII., und sie sahen ihre Bestimmung 

mehr in Bewachung des Rathhauses gegen ihn, 
als in Beschützung seiner Person ^).

In einem andern Geiste war die florentini- 

sche Bürgergarde, zufolge eines Beschlusses des 
großen Raths vorn 6. November 1628, gebil

det worden. Sie hätte aus 16 Fahnen von 25o 

Mann bestehen sollen, unter den Befehlen der 
r6 Stadtviertels-Gonfalonier, welche das Colle- 

gium der Signoria ausmachten; es fanden sich 

jedoch auf dem Rodel nur 1700 Büchfenfchü- 

tzen, rooo Pikenträger und 3oo Hellebardiete, 

oder mit Partisanen und Schlachtschwertern 

versehene Soldaten, im Ganzen 3ooo Mann, 

von 18 — 36 Jahren, und von Eltern, die im 
großen Rath zu sitzen fähig waren. Die Signo

ria bewilligte, zu Anfang des Jahrs 1629, 

jeder Fahne das Recht, ihren Hauptmann zu 
wählen, und sie bewog mehrere ausgezeichnete 

Offiziere, die schon in den schwarzen Banden 

gedient hatten, dieses Corps zu diScipliniren, 

Es w wde bald den beßten Linientruppen über

legen

Die dritte Schaar endlich war die Landwehr 

des fiorentinifchen Gebiets, die man ebenfalls

Lenecl. Varolii 8l.or. I'ior. 13. IV. .^9. — 
I>crn. 8e^ni, II. ZH.
Hev. Vnrolli, VIII. 224. Hern. 8eAni, 
II. 58.
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die „Banden der Ordonnanz" nannte. Diese 
unter dem Gonfalonier Peter Soderini, auf 

Macchiavelli's Rath, gebildete Landwehr war 
von den Medicis entlassen und entwaffnet, im 

Jahr 1627 aber neuerdings aufgeboten worden. 
Bey der ersten Musterung hatte man sie roooo 

Mann stark gefunden; sie bestand in einer Aus
wahl aus den achtzehn bis sechs und dreyßig- 

jährigen Landleuten, wurde jeden Monat im 

Büchsenfchießen geübt, und es war ihr selbst 
für die Zeit, in der sie ihre Heimath nicht ver

ließ , eine kleine Löhnung zugesichert; man hatte 
für sie Waffen aller Art aus Teutschland kom

men lassen, und sie, nach ihren Distrikten, in 
3o Bataillone getheilt. Die 16 Bataillone des 
rechten Arno-Ufers waren, im Juny 1628, 

dem Babbone von Bersighella, dem Enkel jenes 

Naldo von Val de Lamone, der das italiänische 
Fußvolk zuerst in der Schlacht bey Agnadello 

berühmt gemacht hatte, untergeben worden; die 
14 Bataillone des linken Ufers standen unter 

dem Befehl des Franz del Monte. Diese bey
den Anführer hatten jedweder 5oo Mann Linien- 

truppen zu Fuß mitgebracht, der Landwehr zum 
Muster

Schon am Ende des Jahrs 1628 wählten

*) Levecl. Varelii stör, kror., VIII. 2-4« — 
Lera. FeAYi, II. 68.
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^28. -die Florentiner zum General-Capitain ihrer 

Kürisser Don Herkules von Este, Sohn des 

Herzogs Alphons von Ferrara. Er kam damals 

aus Frankreich zurück, wo er Renata, Tochtek 
Ludwigs XII. und Schwägerinn Franz I. ge- 

heyrathet hatte. Es schien unmöglich, daß die
ser ihn verließe, und die Florentiner glaubten 
sich fester an das französische Königshaus zu 

schließen, wenn sie einen demselben so nahe ste

henden Feldherrn wählten; dessen hatte sie Vi- 
comte Türenne, königlicher Gesandte bey ihnen, 

versichert. Uebrigens herrschte seit der Zeit 

Leo's X. ein erblicher Haß zwischen dem Haus 

Este und den Mediceern; und Alphons, dessen 
Staaten insgesammt von Clemens VII. bedroht 

waren, schien der Republik treuester Bundesge

nosse seyn zu müssen gegen einen Feind, den 
sie beyde gleich fürchteten ").

Die Befestigungswerke, die der Cardinal 

Julius von Medicis, bevor er Clemens VII. 
hieß, im Jahr 1021 zu Florenz angefangen 

hatte, waren noch nicht vollendet. Man konnte 
sie nicht vervollständigen, ohne die Besitzungen 

mehrerer Bürger zu zerstören oder zu beschädigen; 
die Miliz-Behörde der Neune wurde Anfangs 

April 4629 beauftragt, diese Liegenschaften schä-

Lcnect. V.ircin, VII. 19^—-00. —
X«r6i, VIII. Z^. — Lsrn. 8egnt, H. 5r. 
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tzen zu lassen, und die Eigenthümer dafür auf 1528. 

die Bank der Republik (U wonte), mit fünf 

vorn Hundert Zins, anzuweisen. Zu gleicher 

Zeit wurde Michel Angelo Buonarotti zum Ge

neraldirektor der Stadtbefestigung ernannt
So wie die Gefahr sich näherte, machten 

die Kriegszehner neue Anstrengungen, die Re

publik in Vertheidigungsstand Zu setzen. Da 
die Landschaften Arezzo und Cortona im Rufe 

standen, das beßte Kriegsvolk in Toscana zu 
liefern, so sandten sie ihren General- Quartier- 

meister Raphael Girolami dahin, nebst acht 

Hauptleuten, die in den schwarzen Banden ge

dient hatten, mir dem Befehl, daselbst 5ooo 
Mann Fußvolk auezuheben. Zugleich aber 

nahmen sie, im May 1^29, Malatesta Baglio- 

ni, Herrn von Perugia, nebst 1000 Fußknechten 

in ihren Dienst, und gaben ihm den Titel 

General-Gouverneur. Baglioni war Sohn je

nes Ioh. Paul, den Leo X. ungerechter Weise 
hatte hinrichten lassen; er wünschte sich an den 

Mediceern zu rächen; die Herrschsucht des Pab- 

stes mußte ihm Besorgnisse einsiößen, und seine 

Stellung zu Perugia war wichtig, Toscana 
einem von Neapel und Rom kommenden Heere 
zu verschließen. Mehrere andere ausgezeichnete

*) Nenect. Vgrdii. VIII. rZH. — ^36. dUrcli 
VIH. 3^9. — I^ern. 8e^vi, tll. 76.
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1528. Anführer, wie Stephan Eolonna, MariuS Or- 

sini, Georg Santa-Croce, traten in den Dienst 

der Florentiner; allein diese mußten die Hof
fahrt aller dieser kleinen Fürsten schonen, wel

che keinen Grad in einem schon bestehenden 

Heere bekleideten, und keinen Vorzug als den 
deS Souverainitäts-Ranges anerkennen wollten. 

Aus diesem Grunde hatte weder die Untauglich- 
keit des Herkules von Este, noch die oft 
erfahrne Falschheit Malatesta Baglioni's gehin

dert, an dieselben für den Befehl zu denken; 
man hätte ihnen bessere Anführer vorziehn kön

nen; allein die übrigen Offiziere würden ihnen 

nicht haben gehorchen wollen
Während die Republik sich thätig gegen die 

sie auf allen Seiten umgebenden Gefahren auf 
die Hut setzte, wurde sie durch Entdeckung ei

ner Sache beunruhigt, die im ersten Augenblick 

ein Anschlag ihrer ersten obrigkeitlichen Person 

schien. Weit mehr Vertrauen als in alle von 

den Kriegszehnern vereinigten Vertheidigungs
mittel setzte der Gonfalonier Niklaus Capponi 

in Unterhandlungen, welche den Zorn des Pab- 
stes stillen könnten. Er war selber gemäßigten 

Sinnes, hatte während der Mediceischen Regie-

A) Leneü. Vareüi, VIII. 23^. — Lern. 8e^nk, 
II. 56. - ^rcli, VIII. 3^9. — Ir
rere cle' I'rinci^i, 'loin. II. k. >72. 



nmg nichts erlitten, und gehörte einem Ger 4528, 

schlechte an, welches bey den Zwistigkeiten seines 

Vaterlandes eine Art Neutralität zu bewahren 

verstanden hatte; sein Vater Peter, seine Groß

väter Neri und Gino hatten sich weder unter 
die Fahnen der Albizzi noch unter die der Me- 

diceer gestellt, und doch unter allen Regierungen 
dem Staate ausgezeichnete Dienste geleistet. 

Seitdem Capponi Gonfalomer war, hatte er 
sich's zur Aufgabe gemacht, die Volkswuth zu 
stillen, die Anhänger der Mediceer zu vertheidi

gen, zugleich den Groll des Pabstes durch äu

ßerliche Zeichen der Achtung zu mildern. Die

selben Bestrebungen hatte er jedoch in denen, 
welche die Volkswahl mit ihm an die Spitze 

des Staats stellte, keineswegs gefunden, dafür 

aber den von den Mediceern, und sogar schon 

vor diesen von den Albizzi eingeführten Ge
brauch befolgt, zu den Berathungen diejenigen 

Bürger zuzuziehn, welche, ohne eine Würde zu 

bekleiden, eine vieljährige genaue Bekanntschaft 

mit den öffentlichen Geschäften hatten. Zu 

diesen Berathungen, die zu Florenz unter dem 
Namen xraticu bekannt waren, zog Capponi 

sehr viele Bürger, deren Anhänglichkeit an die 

Mediceer bekannt war, und unter ihnen fand 

er stets Unterstützung für die von ihm vorge

schlagenen Aussöhnungsmaßregeln ").

*) , VIII. 3^2 —3Ht>. — Isroiie cti
Oiov. (tumdi, 1. X^IH. Ho.
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1Z28. Die vorn Volke ernannten und mit dessen 
Vertrauen bekleideten Räthe beklagten sich bit

terlich, daß die Berathungen, statt durch ihre 

Abstimmung entschieden zu werden, von derje

nigen solcher unberufenen Leute abhiengen, 

welche durch den Gonfalonier in ihre Sitzungen 
eingeführt würden, und unter denen mehrere, 

wie Franz Guicciardini, Franz Vettori und 
Mathäus Strozzi, sich durch ihre Anhänglich

keit an die Mediceer dem Volke zu verdächtig 

gemacht hätten, als daß es sie mit irgend ei- 

nem Amt bekleiden würde. Ein Gesetz be
stimmte darauf das Nähere über die xralieu, 

weiche den Kriegszehnern zur Berathung dienen 
sollte; es besetzte sie durch die zehn aus dem 

Amte tretenden Dbrigkeiisglieder, und aus 
zwanzig Beysitzern, die vom großen Rathe 

jedes halbe Jahr, fünf aus jedem Stadtviertel, 

gewählt wurden. Der Gonfalonier entsagte, 

wiewohl er durch dieses Gesetz seines gewohnten 

Raths beraubt war, dennoch den Weisungen 

der einzigen Staatsmänner, in die er Vertrauen 

setzte, nicht, und hielt dieselben von da an fast 
stets in seinen Gemächern , um sich mit ihnen 

zu berathen ").
Die Privaträthe des Niklaus Capponi hat-

K) kil. üe' Xerli, l86. — Lern. 8egni,
I. l8., H. 5-.
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ken ihn aufgemuntert, einen geheimen Brief? 1528. 

Wechsel mit Clemens VII. zu führen, um dessen 

Grimm zu besänftigen zu suchen; derselbe war 

seit der Zeit, als Lautrec Neapel belagerte, im 

Gange. Dieser Feldherr fürchtete, die Erbitte

rung gegen die Florentiner möchte Clemens VII. 
dahin bringen, sich dem Kaiser in die Arme 

zu werfen, und er hatte selber den Gonfalomer 

ersucht, dem Pabste Beweise von Achtung zu 
geben und Hoffnungen zu machenNach 
Lautrecs Niederlage hatte Capponi fortgefahren, 
mit Jakob Salviati Briefe zu wechseln, wel

cher, seit G. M. Giberti's Abtreten, der erste 

Geheimschreiber Clemens VII. war ^). Ein 

gewisser Joachim Serragli war der geheime 
Vermittler dieses Briefwechsels, welchen der 

Gonfalomer der Signoria verhehlte.
Ein dem Busen Capponi's entfallener Brief 1Z2A 

wurde, am 16. April 2629, im Saale der 
Priori selbst, von einem derselben, Jakob Ghe- 
rardi, welcher wohl schon den meisten Verdacht 
gegen den Gonfalomer hegte, aufgehoben. Der 

Brief berichtete kurz über eine Verhandlung 

Zwischen Serragli, der ihn schrieb, und Jakob

Lern. 8«Ani, I. 27.

NA) lottere äe' Lrineipi. Mehrere Briefe Jakob 
Salviati's, seit Anfang des Jahrs »529, 1". 
II., k. 154 et rr^.
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15W. Salviati; er meldete, daß der Pabst unter ge

wissen Bedingungen in Aufrechthaltung der flo- 

rentinischen Freyheit willige, verlangte aber vom 
Gonfalonier, daß er heimlich seinen Sohn nach 

Rom sende, um sich über das, was man nicht 
wohl schreiben könne, zu verständigen ").

Dieser von Gherardi den heftigsten Gegnern 
des Gonfaloniers mitgetheilte Brief wurde von 

ihnen als offenbarer Beweis von Verrätherey 

angesehn, und daher an die Signoria gesandt, 

welche den Rath der Achtziger auf den folgen
den Tag zusammenberief, und demselben vor- 

schlug, den Gonfalonier abzusetzen und vor 
Gericht zu ziehn. Durch diese Heftigkeit der 

Gegner erschreckt, begnügte sich Niklaus Cap- 

poni, statt sein Benehmen zu rechtfertigen, da
mit, daß er sehr verwirrt erklärte, sein Sohn 

sey-gar nicht strafbar, und habe von diesem 
Geschäfte nichts gewußt. Dieß war nicht viel 

weniger gesagt, als die Selbstanerkennung sei

nes Verbrechens; demnach wurde er noch an 

demselben Tage abgesetzt, und Tags darauf 
gab ihm der große Rath Niklaus Carducci zum

*') Leneä. VareXi, VIII. 2/j3. — Lern. Ze^ni» 
II. 5c). — k. XXVII. 86.— ^s. Nar- 
di, VIII. Z43. — Oio. (^snidi, 1?. XXIII. 
4l. — Lil. äe' Nerli VIII. 179.



—- iä —

Nachfolger, welcher dieses Amt bis zu Ende 

deß Jahrs bekleiden sollte
Diese Absetzung sowohl als die neue Wahl 

waren mit einer Uebereilung und Heftigkeit ge

schehn, die theils von der Verwirrung und 

Furchtsamkeit, die Capponi in seiner Vertheidi

gung gezeigt hatte, theils von der Erbitterung 
derjenigen seiner Feinde herrührten, welche ihm 

nachzufolgen hofften. Als seine Stelle wieder 

besetzt war, und seine Neider nicht mehr nach 
dem ihm Entzogenen trachten konnten, legte 

sich ihre Wuth, und er selber gewann wieder 
mehr Ruhe und Geistesgegenwart. Vor die 
Signoria gezogen, rechtfertigte er mit Festigkeit 
seine Absichten und sein Verfahren; er beharrle 

darauf, daß er für die Republik gerade das 

gethan, was er habe thun sollen, und waS 
einzig sie retten könne. Schon zweifelte nie- 

münd mehr an dessen Redlichkeit; die in's Ge
heimniß seiner Unterhandlungen Eingeweihten, 

so wie die, welche, ohne Kenntniß derselben, 

seiner Rechtschaffenheit trauten, vertheidigten 
ihn eifrig, so daß er ehrenvoll losgesprochen 
würde; und das Volk führte ihn, zu Vergütung

*) Veveä. Var^i, VIII. 2^. — Naröi, 
VIII. Z44. — Oio. 6smbj, 4Z. — <üom- 
inenr. äel Nerli , VIII. 180. — Ner».
II. 60.—. k. lovii, XXVI^.
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1529. der erlittenen Kränkung, mit Gepränge nach 

seiner Wohnung zurück ").

Der neue Gonfalonier hatte, sein Amt kaum 

angetreten, als die Republik Schlag auf Schlag 
die erschütterndsten Nachrichten erhielt. Auf die 
Niederlage Saint-Pauls, auf dessen Gefangen- 

nehmung und Zerstreuung des ganzen französi
schen Heers folgte bald die Meldung vorn Ver

trag zu Barcelona, in welchem Karl V. die 
Florentiner der Rache des Pabstes preis gab, 

und versprach, in Florenz, die Zwingherrfchaft 
des Mediceischen Hauses wieder herzustellen. 

Wenige Tage nachher wurde der Vertrag von 

Cambray bekannt, zufolge dessen Franz I., trotz 

der heiligsten Verpflichtungen, die Florentiner 

von der allgemeinen Friedensherstellung ausschloß, 
und sich von der Beschützung derselben lossagte. 
Zu gleicher Zeit vernahmen sie die Landung 

Karls V. mit einem spanischen Heere zu Ge
nua, und die Ankunft eines teutschen Heers in 

Italien, um zu demselben zu stoßen. Diese 
wiederholten Schläge waren geeignet, den feste
sten Muth zu beugen , und der durch sie zu 

Florenz erzeugte Schrecken war um so größer,.

A) Deneä. Vareki, VIII. 2Zi—s/r. — Lern.
II. 6t—67. — LommerU. äi kil. 

äs' dierli, VIII. 182. — Uaräi, VIII» 
Z44- — k. XXV. 89.
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weil die Priester und Mönche» welche die Sekte 1529, 
des Savonarola wieder aufweckten, und mit 

aller Macht die vvlksthümliche Verfassung unter
stützten, verkündigt hatten, daß der Kaiser in 

.diesem Jahre nicht nach Italien komme, wie 
wenn sie es durch göttliche Offenbarung wüß
ten. Dieses erste Ereigniß, welches ihre Weissa

gungen Lügen strafte, verminderte den Glauben, 
welchen das Volk allen übrigen schenkte ^).

Die Florentiner jedoch, die entschlossen wa
ren, "diesen neuen Gefahren mit verdoppeltem 

Muthe Trotz zu bieten, ergriffen von da an 
kräftigere Maßregeln, um sich in Verlheidigungs- 
siand zu setzen. Der Gonsalvnier, dessen Fe
stigkeit unerschütterlich war, theilte seinen Nach
druck den Räthen und dem Volke mit. Ihn 
unterstützten vorzüglich Bernhard von Casiiglione, 

Joh. Baptist Cei, Niklaus Guicciardini, Jakob 

Gherardi, Andreas Niccolini und Ludwig So- 
derini, die sich zur Volksparthey gestellt hat

ten ^).
Vor allem aus mußte für die Ausgaben 

eines Kriegs gesorgt werden, welche die reich
sten Herrscher nicht lange aushalten konnten»

*) Leneä. Vsrctii, IX. so. — Lern, 8e^ni, 
III, 78, — (^olumevt. äel tXerli, IX. >88, 

AK) Levecl. Vsrokt, IX, 3o. — MI <Ie' Rerlt,
IX. 18c),

2tal. Frepstaattn, Tb- L
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LS2S. Der Sonfalonier bewirkte ein von der siorenti- 

nischen Verfassung abweichendes Gesetz, wodurch 

der große Rath bevollmächtigt wurde, jedes 
Anleihen oder jede neue Auflage auf bloße Stim
menmehrheit hin zu verordnen ^). Die Finanz- 
Verordnungen, welche die Nothwendigkeit wäh

rend der Dauer der Belagerung vorschrieb, 
würden in der That nach den alten Formen nie 

genehmigt worden seyn; denn da unerhörte Aus
gaben bestritten werden mußten, da alle ordent
lichen Einkünfte durch die Besetzung des Ge

biets und die Einstellung der Thor-Salzsteuer 

aufgehört hatten, mußte man zu willkührlichen 
und strengen Maßregeln Zuflucht nehmen, um 

Geld zu erhalten. Gezwungene Anleihen wur
den mehrere Male von denen eingetrieben, wel
che dazu Bevollmächtigte als die fünfzig, hun
dert, zweyhundert reichsten Bürger der Republik 
bezeichneten. Alles Silbergeschirr der Kirchen 
sowohl als der Privatleute wurde in die Münze 

getragen, alle Edelsteine, welche die Reliquien 
schmückten, wurden verpfändet, der Drittel der 
geistlichen Besitzungen zugleich mit den Liegen

schaften der Kunst- und Handwerks-Innungen 

und den Gütern der Abtrünnigen verkauft. 
Durch diese oft gewaltsamen, allein durch die 

Nothwendigkeit gerechtfertigten Mittel sah sich

, Vltt. 35Z,
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die Republik in Stand gesetzt, einem Heere, 1529. 

das ihr eben so wohl Eigenthum als Freyheit 
rauben wollte, einen langen Widerstand entge- 

genzusetzen ^).
Der Gonfalonier und die Signona erließen 

dann an's Landvolk die Verordnung, ihren 

ganzen Lebensmittel-Vorrath nach Florenz oder 
nach den befestigten Städten in Sicherheit zu 

bringen; allein die Ernten waren dieses Jahr 

so ungemekn reichlich ausgefallen, daß diese Ver
ordnung schlecht vollzogen wurde, und dieser 
Ernte-Reichthum den Feinden weit mehr zu 
Gute kam als den Bürgern. Die Städte 

Borgo-San-Sepolcro, Cortona, Arezzo, Pisa 
und Pistoja, wo die Regierung nicht beliebt 
war, wurden genöthigt, Geiseln zu geben. In 

alle andern und in alle Festungen sandte die 
Signoria vertraute Befehlshaber. Endlich wur
den sieben Cvmmissarien mit fast diktatorischer 

Gewalt ernannt, um auf das Wohl der Re
publik zu wachen; zum Unglück fiel die Wahl 

auf Männer, die an Talenten, Kenntnissen 
und Thatkraft sehr ungleich waren; sie waren 

unter sich nicht einig genug oder hinlänglich rasch 
in ihren Entschlüssen, als daß ihre Ernennung 

Viel geholfen hätte ^).

*) Z«' ^orti, X. 2,6. -- Lern. 8cxrü
III. 67-

4t») Es waren Jakob Morelli, Lanodl CarttLsecchs, 
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1SN, Weil die Gefahr nahte, forderten die 

Kriegszehner Herkules von Este auf, sich auf 

seinen Posten zu begeben; und schickten ihm 
zugleich die Löhnung für rooo Mann Fußvolk, 

die er mirbringen sollte. Bereits jedoch unter
handelte sein Vater, der Herzog von Ferrara, 

um sich mit Pabst und Kaiser auszuschnen, 

und besorgte, sich dieselben abwendig zu machen, 
wenn er seinen Sohn in den Dienst ihrer Fein

de sende. Nachdem er das Geld von den Flo

rentinern angenommen, und versprochen hatte, 
daß sein Sohn sich mit seinen Truppen unge
säumt auf den Weg machen solle, verzögerte 
er dessen Aufbruch unter verschiedenen Vorwän- 

den, schlug es dann ein für alle Mal ab, ohne 
das erhaltene Geld zurückzugeben. Bald darauf 
rief er seinen Gesandten von Florenz ab; und 

am Ende lieh er dem Pabst Geschütz und 2000 
Schanzgräber zum Gebrauch gegen die Floren

tiner ").
Als die Signoria die Nachricht von der 

Landung des Kaisers zu Genua erhalten, glaubte 

sie, eine Gesandtschaft an denselben schicken zu

Franz Anton Aldi'zzi, Bernhard von Casligli- 
one, Alphons Etrozzi, Auguiun Dini, und 
Philipp Baroncini. Usuell. Verein, IX. 3^.

H) Lsoeä stör. I^ior, III. 1,. IX.
V 2Z.
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müssen. Dieser Schritt bot einen Verwand, tZLS, 

den alle Verbündeten der Florentiner begierig 
ergriffen, um zu behaupten, der Bund sey 

gebrochen. Wirklich hatten sich die italiänischen 
Mächte verpflichtet, nicht abgesondert zu unter

handeln, und noch war keine andre öffentlich 
dieser Zusage untreu geworden. Uebrigens war 

die Florentinische Botschaft eben so schlecht auS- 
gewählt als angebracht; die vier Glieder dersel
ben waren entgegengesetzter Meinung und Par

they , und konnten sich nie zu einstimmigem 
Handeln verstehn. Der Kaiser weigerte sich 

standhaft, mit ihnen zu unterhandeln, wenn sie 
sich nicht vorläufig mit dem Pabste aussöhnten, 

und er betrachtete ihre Vollmachten für unzu

reichend, obwohl sie enthielten, daß die Repu
blik in alle Bedingungen willige, die ihr aufer

legt würden, ausgenommen in Entsagung ihrer 
Freyheit. Der Großkanzler des Kaisers erklärte 

ihnen, daß sie durch die Frankreich geleistete 
Hülfe diese Freyheit und alle ihre Vorrechte ver
wirkt hätten, und wollte ihre Antwort, daß 

Florenz ein unabhängiger Staat sey, der seine 

Vorrechte nicht durch Vergünstigung der Kaiser, 
sondern eignen Rechtes gemäß habe, nicht zu
geben. Die Gesandten wurden darauf ent
lassen. Zwey derselben jedoch, im Schrecken 

über die am kaiserlichen Hofe gesehnen Zurü- 
stungen, schlugen nicht mehr den Rückweg nach
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1529. der Vaterstadt ein. Matthäus Strozzk zog sich 

nach Venedig zurück, und Thomas Soderini 
nach Lucca. Der Alt-Gonfalonier Niklaus 
Capponi, der dritter Gesandte war, traf, als 

er zu Castel-Nuovo de Garfagnana ankam, 

daselbst auf MichlbAngelo Buonarotti, der mit 

Rinaldo Corsini auf der Flucht war, und ihm 
die traurigsten Einzelnheiten über die der Repu
blik bereits zugestoßenen Widerwärtigkeiten mit- 

theilte. Von Mühseligkeit, Alter und Kum
mer niedergedrückt, siel Capponi soglech in eine 

Krankheit, an der er am 8. Oktober starb. 

Raphael Girolami kam einzig nach Florenz zu
rück, um von seiner Botschaft Rechenschaft 

abzulegen, und um seine Mitbürger zu ermäh
nen, den ihnen drohenden Sturm muthig zu 

be stehn 6)-

A) Vepsct Vgrcstii, IX. 3^— 42.
disrül, VIII^ 354. —- I?il. Rerli, IX. iyr, 
ig5. —- Üorn. , III. ^5. Michel« 
Angelo scheint für desto lebhafter» Schrecken 
empfänglich gewesen zu seyn, je mehr Einbil
dungskraft er hatte. Bey den ersten Wider
wärtigkeiten der Florentiner floh er bis nach 
Venedig. Reu- und Schamgefühl brachten 
ihn nachher wieder auf seinen Posten, Leitung 
der Befestigungen, zurück. Bey der Einnah« 
me der Stadt wurde er r>on neuer Bestürzung 
ergriffen, und hielt sich lange Zeit versteckt;
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Dem Prinzen von Orange, damaligem LS29. 
Vicek'öuig von Neapel, hatte der Kaiser den 
Auftrag vertraut, Florenz zu bezwingen, und 
die Rachsucht des Pabstes Clemens Vll. zu 

befriedigen. Dieser wandte also gegen sein Va» 

terland denselben Feldherrn und dasselbe Heer, 
welche drey Jahre früher ihn so strenge belagert, 

seine Hauptstadt vor seinen Augen mit einer so 
schrecklichen Rohheit geplündert, und ihn selber 
erst dann wieder freygelassen hatten, nachdem 

sie ihm ein schändliches L'ofegeld ausgepreßt. 

Der Preis, um den der Pabst alle diese Belei

digungen zu verzeih» versprach, war die Ver
pflichtung, welche diese zügellosen Menschen 
über sich nahmen, ähnliche der Stadt zuzufügen, 

in der er das Licht erblickt hatte. Das Heer, 

welches Rom geplündert und zu Mailand zucht
los geschaltet hatte, wurde durch die Hoffnung 

der Plünderung von Florenz wieder unter seine 
Fahnen gerufen; und man sah spanische Sol
daten, die wegen bürgerlicher Rechtshändel vor 

Gericht zurückgehalten wurden, ihre Gegenpar- 
they verantwortlich machen für allen Schaden

als aber Clemens VH. ihm hatte versichern 
lassen, er habe nichts zu fürchten, unternahm 
er aus Dankbarkeit die Bildsäulen der Grab« 
maler in der Lorenzo - Capelle. Lvvsä.
«ki, 7VIV. L. Xtl. P. 29Z—»gft
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k529, und alle Folgen, die ihnen daran- zuwachsen 

konnten, daß sie der Plünderung von Florenz 

nicht beygewohnt
Jedoch wurde der Prinz von Orange, als 

er gegen Ende July's nach Rom kam, um sich 
mit dem Pabste über die Mittel zum Beginn 
seines Feldzugs zu besprechen, einige Zeit durch 

den Geiz und das Mißtrauen Clemens VII. 

aufgehalten, indem dieser mit dem von ihm 
verlangten Gelde nicht ausrücken wollte. Kaum 

willigte er endlich ein, 3o,ooo Gulden baar zu 
zahlen, und 40,000 in kurzer Frist zu versprer 
chen er fand aber ein anderes Mittel, 

das Wohlwollen der Soldaten zu gewinnen, 

ohne daß es seinen Schatz etwas kostete, Diese 
hatten, als sie am rb, Hornung 1628 Rom 
verließen, die Steuern und Losegelder, welche 
sie dessen Bürgern willkührlich auferlegt, noch 

picht ganz eingezogen, und glaubten, daß sie 
nun nicht mehr darauf rechnen könnten, Cle? 

mens VlI. ertheilte ihnen das Recht, sich für 

alles, was ihnen die Römer zufolge dieser ge

waltsam erpreßten Verbindlichkeiten noch schul? 

dig waren, bezahlt zu machen

*) ßevLll. Vsrclli, IX, 54 — Vsrn. 8e§m, 
III. 77. — ^copo Usrlli, vm, 35a, 
Len, Vsrclü, IX, 5a.

»»») »»UI. x. 56.
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Das Heer des Prinzen von Orange versam- 1^29. 

melke sich zwischen Foligno und Spelle, an den 
Gränzen des Perugianischen Gebiers. Es fan

den sich in demselben 35oo Teutsche, Ueberrest 

der r3ooo Landsknechte, welche Georg Frunds- 
berg r526 dem Bourbon zugeführt hatte; die 

Pest zu Rom und die Hungersnoth zu Neapel 
hatten die übrigen weggerafft; es befanden sich 
ferner dabey 5ooo Spanier des Marchese. dr 

Guasto, die wie jene Teutschen alle italiänischen 
Kriege durchgefochten hatten. Nach dem Frie

den in der Lombardey erst stießen, unter An
führung Don Pedro's Velez de Guevara, 2000 
Spanier zu demselben, die vor Kurzem zu Ge

nua gelandet und noch nicht gedient hatten, 
und die, wegen der gänzlichen Entblößung, in 
welcher stets die Rekruten aus Spanien ankamen, 
von den Jtaliänern LisoAni (Dürftige) genannt 

wurden. Um dieselbe Zeit führte Graf Felir von 
Wirtemberg frisch geworbene Teutsche herbey. 

Der übrige Theil des Heers bestand aus italiä
nischen Soldaten, welche meist unter ihren aus
gezeichnetesten Anführern, ohne Löhnung, und 
auf bloße Hoffnung des Plünderns dienten. 
Als der Prinz von Orange in's Feld rückte, 

hatte er nicht mehp als r5ooo Mann unter 

seinen Befehlen; vor Ende der Belagerung aber 
kam es, daß er deren über 40,000 zählte^).

*) 6ene<^. Vsrotri, X. ir8. Lern. 8esni, 
UI. Ay. XXVlt. r ,6.
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1-^29. Um in Toskana einzurücken, mußte Orange 

durch das Perugianische Gebiet, weiches Malai 
tefta Baglioni mit 3ooo Mann im Dienste 
der Florentiner vertheidigte. Das Schloß Spelle, 
auf der äußersten Gränze des Perugianischen, 

wo sich Malatesta's natürlicher Bruder, Abt 

Leo von Vaglioni, eingeschlossen hatte, hielt die 
Feinde einige Zeit auf. Johann d'Urbina, Ge

neral-Lieutenant des kaiserlichen Heers, wurde 
daselbst gelobtet. Spelle wurde endlich am i. 

September genommen, und auf's Grausamste 
geplündert ^). Das Heer gelangte dann vor 

Perugia; allein die Belagerung dieser auf dem 
Gipfel eines kleinen Berges sehr fest liegenden 

Stadt bot große Schwierigkeiten. Der Prinz 
von Orange, der unschlüssig war, ob er die
selbe unternehmen sollte, schlug dem Malatesta 

Baglionr ehren- und vortheilhafte Bedingungen 

vor. Er verpflichtete sich, ihn durch den Pabst 
von allen über ihn verhängten geistlichen Stra
fen lossprechen zu lassen, ihm zu gestatten, daß 

er mit seinem Freyhaufen im Dienst der Flo

rentiner bliebe, und ihm die Herrschaft von Pe

rugia zu erhalten, wenn er diese Stadt räume, 

welche der Prinz von Orange weder belagern

Leveä. Vsreki, X. i32. — (tomnr. Zj k'i!. 
<Ie' Nerli, IX 192. — Lern, 5egni, Hl. 
78. — k. XXVU. l»2. 
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noch hinter sich in den Händen der Feinde las

sen wollte, Vaglioni verlangte von den Flo

rentinern entweder Einwilligung in diesen Ver

gleich, oder beträchtliche Vermehrung seiner 
Streitkräfte. Da diese weder Vaglioni noch 
den Perugianern gänzlich trauen konnten, so 
wählten sie das Erstere. Malatesta Baglioni's 

Vergleich wurde am io. September unterzeich

net; und am 12. machte er sich mit seinen und 
den siorentinischen Truppen auf den Weg nach 
Arezzo

Der Prinz von Orange folgte ihm auf dem 

Fuße, und kam am 14. September bey Cor- 
tona an, wo nur 700 Mann Fußvolk lagen; 
nachdem er in einem Sturme, den er an die

sem Tage auf die Stadt that, einigen Verlust 

erlitten, bekam er sie am folgenden durch Ver

gleich ein. Arezzo lag dann auf seinem Wege. 
Dahin war Franz Anton Albizzi als Commissär 
gesandt worden, und befehligte daselbst 2000 
Mann; allein durch Malatesta Baglioni's An

kunft und die schnelle Uebergabe Cortona's ver

lor er den Kopf, räumte Arezzo mit seinen 
Truppen, und verbreitete, indem er sich schleu
nig nach Florenz zurückzog, Bestürzung im

*) Leu. Varolli, X. i3? — Fgc. Naräi, VIH. 
35o- — Itern. 8e^ni, III. 86. — k, 
XXVII. i»3.
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1LS9. ganzen obern Arno-Thal. Die Feinde des Gon- 

faloniers versicherten, er habe dem Franz Anton 
Albizzi, ohne daß die Signoria und die KriegS» 
Zehner darum gewußt, den Befehl zum Rückzug 

ertheilt, um das ganze Fußvolk bey Florenz zu 
vereinigen, statt es vereinzelt durch Aushalten 
von Belagerungen zu Grunde zu richten. Selbst 

in diesem Fall wäre die Unordnung des Rück

zuges ebenso strafbar als unklug gewesen
Arezzo öffnete, nach dem Abzüge der Flo

rentiner, am i3. September dem kaiserlichen 

Heere die Thore. Diese Stadr glaubte nun 
ihre alte Freyheit wieder zu erhalten; sie ließ 
Münzen schlagen, sandte Commissarien in alle 

Schlösser ihres ehemaligen Gebiets, stellte, un^ 
ter dem Namen Republik Arezzo, ihre alte 
Verwaltung wieder her, und gab während der 

Belagerung von Florenz den Kaiserlichen fort
während Unterstützungen, ohne vorauszusehn, 

daß sogleich nach der Einnahme von Florenz 
Arezzo unter's Joch zurücksinken werde

Dem Verlurste von Cortona und Arezzo

*) Leu. Vsr^l, X. ,42. — 3go. NAl-är, vm. 
3z 1, — Lsrnsrüo 8e^vi, III. 68. —» kil. 
6e' «erli, IX. .92. — k. 3ovii, XXVII. 

x. r>4-

**) Leu. Vssedi, X. i55. — L«kv. Le^ai, III. 
x. 87, 90.



folgte bald der' von Castiglivns Ftorentino, Fi» 

renzuole und Scarperia; das kaiserliche Heer 
zog vorwärts, und kein Hinderniß mehr schien 
es aufhalren zu können. Seine Annäherung 

verbreitete in Florenz große Bestürzung; da sah 

man alle diejenigen aus der Stadt fliehn, wel
che Kleinmut!) oder Anhänglichkeit an die Me

dici bewogen, ihr Loos von dem ihres Vater
landes zu trennen. Vartholomäus oder Baccio 
Valori gab das Beyspiel; ihm folgten Robert 

Acciaiuoli, Alerander Corsini, Alerander dei 
Pazzi, und der Geschichtschreiber Guicciardini, 

welcher, nachdem er in seiner Statthalterschaft 
Parma und Modena wie ein Fürst gelebt, 
glaubte, man zeige ihm in seiner Republik 

nicht genug Achtung und Erkenntlichkeit. Er 
ging in das feindliche Lager über, hatte später 
einen gehässigen Antheil an der Rache des sie

genden Theils, und trug auf eine noch unseli
gere Weise zur endlichen Aufrichtung der Zwing- 
herrschaft bey, indem er seine politische Ge

wandtheit Zum Verderben seines Landes an- 

wandte. Der Haß, welcher nachher zu Florenz, 
trotz der Unterjochung, alle Verräther der Frey
heit traf, scheint Guicciardini bestimmt zu ha
ben, die Geschichte seiner Zeit zu schreiben, um 
sich die öffentliche Achtung wieder zu erwerben. 

Der nämliche Beweggrund ohne Zweifel trieb 

Philipp de' Nerli zum Schreiben seiner Eom-
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t5W> mentare; er hatte sich durch seinen Eifer für 

die Mediceer so verdächtig gemacht, daß er, 

am 8. October 1629, liebst achtzehn andern 

Bürgern verhaftet wurde, und bis zum Ende 

der Belagerung im Ralhhaus festgesetzt blieb s).
Die Signoria hatte kürzlich vier Gesandte 

an den Pabst geschickt; allein die Vollmachten, 
die sie denselben gegeben, waren zu beschränkt, 

als daß sie der Herrschsucht des Mediceischen 
Hauses hätten genügen können. Clemens VII. 

antwortete ihnen, feine Ehre verlange, daß die 
Stadt sich ihm unbedingt ergebe; er werde dann 

seinerseits der Welt zeigen, daß er selber Flo

rentiner sey und seine Vaterstadt liebe 
Diese Antwort wurde einer allgemeinen, im 
Saal des großen Raths vereinigten Versamm
lung der Bürger mitgetheilt; sie theilten sich 

dann in sechszehn Abtheilungen, um unter ih
ren Fahnen zu berathschlagen, und fünfzehn 

dieser Abtheilungen erklärten, daß sie lieber Gut 

und Leben im Kampf, als Ehre und Freyheit 
durch Vertrag aufopfern wollten """).

*) Leu. Varcln, X. 170. — Lil. de'Nerll, IX, 
lyg. — Lern. 8eAni, III. 92. -- Ir. Ouio- 
eiLräinij XIX. 532.

** ) Leu. Vsreln, X. 167. — 1^1. 8e'AerL, IX, 
196. — Lern. 8e^ni, III. 86.

** *) Leo. VsnLj, X. »7L.
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Ungeachtet der Fortschritte, welche die Kunst, 1ZL9. 

Städte auzugreifen gemacht, hielt man die Ve- 

festigungswerke von Florenz auf der Seite der 
Ebene noch für beynahe uneinnehmbar; allein 
der Theil der Mauern, welcher im Süden des 

Arno die Hügel durchschneidet, war schlecht ge

zogen, an mehrern Stellen beherrscht, und weit 
schwächer. Der gebirgigte Theil dieses Umfangs, 
Monte a San-Miniato genannt, war zur Ver

theidigung dem Stephan Eolonna anvertraut, 
der sich um die übrige Belagerung sehr wenig 
bekümmerte, und in seinem Quartier keinen 

Obern anerkannte *).  Die Jegerungen des 
Prinzen von Orange, welcher im Val d'Arno 
beynahe vierzehn Tage verlor, als man seine 
Ankunft vor der Stadt stündlich erwartete, lie
ßen Zeit, diese Mauern, denen man nicht traute, 
durch neue Werke zu befestigen. Sie gestatteten 

auch die Ausführung einer am 19. October 

vom Rath der Achtzig erlassenen Verordnung, 
alle Flecken, Häuser, Gärten bis zur Entfer

nung einer Miglie von den Stadtmauern dem 
Boden gleich zu machen. Diese Verordnung, 

welche Tausende von kostbaren Gebäuden und 
herrlichen Baumgarten in der bev'olkertsten und 
am trefflichsten bebauten Gegend von ganz Jta-

*) kev. VsrLlli, !X. 8r. —
VIII. Z§6.
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1529. lie» opferte, wurde durch die Eigenthümer selbst 

mit wahrhaft patriotischem Eifer vollzogen. 
Man sah dieselben, mit Reisbündeln beladen, 
welche sie zum Behuf der Befestigungswerke 

aus den Oel-, Feigen-, Orange- und Bisamci- 

tronen-Bäumen ihrer Lustwäldchen gehauen hat

ten , in die Stadt Zurückkehren *).

*) ve». Vsrcd!, X. ,85. — Aarä!,
VHI. 353. — IN. äe'Nertt, IX, 197^20,

Erst am 4. Oktober schlug der Prinz von 
Orange sein Lager zu Piano a Ripoli vor Flo

renz auf. Er hatte von den Sienesern Geschütz 

verlangt, und diese, die es nur ungern liehen, 
ließen es sehr langsam vorrücken. Die ersten 

Batterien konnten nicht vor Anfang Novembers 
eröffnet werden; und in der Zwischenzeit hatten 

die Florentiner mit solcher Beharrlichkeit an ih
ren Befestigungswerken gearbeitet, daß sie glaub
ten, sie hätten von den Angriffen ihrer Feinde 
nichts mehr zu fürchten. Die Republik bezahlte 
damals die Löhnung von 18,000 Mann Fuß

volk und 600 Reitern; doch hatte sie wirklich 

nur 13,ooo Mann Soldaten auf dem Fuß, 

wovon 7000 zu Florenz, und 6000 in Besa
tzung zu Prato, Pistoja, Empoli, Volterra, 
Pisa, Colle und Montepulciano lagen. Malatesta 

Baglioni befehligte 3ooo Psrugianer, und Pas- 
quino, der ihm untergeordnet wär, 2000 Korsen;
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Stephan Colonna hatte 3ooo Mann der Stadt- 

wache, welche den Dienst wie die Linientruppen 
versahen, unter seinem Befehl. Die ganze Be
völkerung hatte einen kriegerischen Charakter 
angenommen, und jede andre Beschäftigung, 

außer den bloß mechanischen Arbeiten, war in 
der Stadt eingestellt. Die Ausgabe dieser Ein
richtung belief sich monatlich auf 70,000 Gul

den ").
Um die entferntesten Theile ihres Gebiets, 

vorzüglich Borgo San-Sepolcro und Montepul- 

ciano zu vertheidigen, nahmen die Florentiner 
Napoleon Orsini in ihren Dienst, der bekannter - 
ist unter dem Namen Abt von Farfa, obwohk 
er diese Abtey längst verlassen hatte, um dem 
Condottieri-Handwerk zu leben. Er war einer 

der gefürchtetsten von jenen Edelleuten, die ihr 
Leben zwischen Krieg und Räuberey theilten.- 

Er hatte in seinem Lehen Bracciano eine zahl
reiche Schaar Soldaten und Banditen versam

melt, mit denen er, um, wie er sagte, die 
Römer zu rächen, an den Kaiserlichen und spä

ter an den Soldaten des Pabstes große Grau
samkeiten verübt hatte **). Er leistete Anfangs 

den Florentinern gute Dienste, mit 3oo Reitern,

Lern. 8eAni, III. 8^.
Asgrco Ousrro Islyrie üi Suoi iorvpr, I. Z2-- 
Inertere äe' kriaeipi, 1'. II. L, 137 et.sh<^

Jtal. Frepstaaken. TP. XVI. 3
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1529. er ihnen zuführte; er ließ sich aber späterhin 

von Alexander Vitelli zwischen Borgs San- 

Sepvlcro und Cittä di Castello überfallen; sein 

5?aufe wurde gänzlich zerstreut; er selber rettete 
sich kaum, und verließ sogleich den florentini- 

schen Dienst ^).
Andere kleine Gefechte fielen um Florenz 

vor, theils in den Linien, welche der Prinz 
von Orange aufwerfen wollte, theils beym 

Angriff auf die kleinen Plätze des Val d'Arno, 
die er zu bezwingen suchte. In diesen Gefech

ten zeichnete sich Franz Ferrucci durch Unerschro- 

ckenheit und Kriegseinsicht aus, und gewann 
das Vertrauen seiner Mitbürger sowie die Ach

tung seiner Feinde. Ungeachtet ihres Alters 
war die Familie Ferrucci sehr arm, und hatte 
seit mehrern Menschenaltern keinen ausgezeich

neten Staatsbeamten gestellte Sein Großvater 

Anton hatte sich bey den Belagerungen von 
Pietra-Santa und Sarzana bemerklich gemacht. 

Sein Bruder Simon war, so wie er, unter 

Anton Jakob Tebalducci, dem beßten An
führer, den die Florentiner seit langer Zeit 

gehabt, in Dienste getreten; sie hatten von 
diesem die Kriegskunst gelernt, und sich hernach 

in den schwarzen Banden, unter Johann von

**) Lern. Lsßni, lH. gg. IV. »»4- — k. 
u;,t. xxvm. ,3».
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Medici, hervorgethan. Franz Ferrucci hatte in 
dieser furchtbaren Schaar bis an's Ende ge

dient, war Zahlmeister derselben bey dem Zug 
gegen Neapel gewesen, und kürzlich davon heim

gekehrt n). Er wurde von der Signoria als 

General-Commissar zuerst nach Prato, dann 

nach Empoli gesandt; nachdem er diese kleinen 
Städte in Vertheidigungszustand gesetzt, hielt 

er das Feld mit so viel Erfolg, hob den Fein
den so oft beträchtliche Partien Pferde oder 
Zufuhren auf, und wußte so gute Zucht in 

seinem kleinen Heere zu halten, daß die Solda

ten, die ihn eben so sehr liebten als fürchteten, 
sich unter seinen Befehlen für unüberwindlich 
hielten "2).

Sogleich bey der Ankunft vor Florenz hat
ten sich die Spanier San-Miniato's bemeistert, 

und daselbst 200 Fußknechte gelassen, welche, 
mit Vorschub der Bewohner dieser Stadt, das 

ganze umliegende Land unsicher und die Ver
bindung zwischen Florenz und Pisa beschwerlich 
machten« Ferrucci beschloß, sie von da zu ver
treiben, und griff sie mit 60 Reitern und vier 

Compagnien Fußvolk an; er stellte zuerst seine

*) 3ae. Xarlli, VIII. 363. — Lern. 8eAni, IV. 
ro3. Lened. VLidii, X. 22?.

**) Leneü. Varelii, X. LsH- — Ir.
XX. 542.

I529.>
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<529. Leiter an die Mauern, und stieg ebenfalls zu

erst hinauf; und obwohl die Spanier, von den 
Einwohnern unterstützt, tapfern Widerstand lei

steten, erstürmte Ferxucci San-Miniato; er be
mächtigte. sich ebenfalls der Citadelle, und fast 

alle Spanier, welche die Mauern vertheidigt 

hatten, wurden zusammengehauen. Während 

er mit dieser Unternehmung beschäftigt war, 
wurde das Schloß Lastra auf demselben Wege, 

und näher bey Florenz, von den Kaiserlichen 
angegriffen. Es leistete ihnen einen sehr kräfti

gen Widerstand, und die Spanier hatten schon 
viele Leute verloren, als sie Geschütz kommen 

ließen. Da verlangten und erhielten die Bela
gerten eine ehrenvolle Capitulation. Allein die 

Spanier sielen, so wie sie durch's Thor gezogen 
waren, über die Besatzung, die gar kein Miß
trauen mehr hegte, her, und machten sie ganz 

nieder").
Bisher hatte das kaiserliche Heer nichts gegen 

Florenz selbst versucht; allein den 10. Novem

ber, am Abend vor Martinstag, glaubte Orange 
gewiß, die Florentiner würden in dieser her
kömmlich dem Vergnügen gewidmeten Nacht

tt) Len. VsrclU, X. 227. — Lern. Se^ni, IV. 
»o3. — VIII. 365. — k.
XXVIII. »35. — kr. 6ui«oi»r6illi, XX- 
p. 5Ho.
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weniger auf der Hut seyn, und benutzte deren 
tiefe noch durch einen starken Regen verdoppelte 

Dunkelheit, um die Ersteigung mit Sturmlei

tern zu versuchen; 400 Leitern wurden vom 
Thor San-Niccolo bis zum San-Friano-Lhor, 

d. h. im bergigsten Theil von Florenz, längs den 

Mauern angelegt; allein überall machten die 

Schildwachen Lärm; die Vürgergarde lief mit 

eben so großem Eifer herbey als die Linientrup- 

pen, und der Feind wurde zurückgetrieben ^),
Gerade einen Monat nach diesem Ersteigungs- 

arrschlag versuchte Stephan Eolonna, der iu 
dem Stadttheil befehligte, welchen die Kaiser
lichen hatten überrumpeln wollen, seinerseits, 
diese plötzlich in ihren Linien anzugreifen. Er 

hegte eine persönliche Feindschaft gegen seinen 
Verwandten Sciarra Eolonna, welcher im feind
lichen Lager diente, und in der Nacht des n. 

Decembers griff er denselben in dessen Quartier 
bey Santa-Margherita a Montici an, mit öoo 

Fußknechteu, die er über ihre Rüstung weiße 
Hemden hatte anziehn lassen, damit sie sich in 

der Dunkelheit erkennten. In der dunkeln Nacht 

überrascht verloren die Kaiserlichen viele Leute, 
bevor sie sich stellen konnten; ein lächerlicher 
Zufall vermehrte noch ihre Unordnung; indem 

die Florentiner überall die Feinde suchten, stie-

*) Les. Vsrclu, X. 229.
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LZ29, sie die Thüren eines Stalls ein, in welchen 

man eine Heerde halbwilder Schweine aus den 

Niederungen gesperrt hatte; diese stürzten, durch 

das Geschrey ringsherum erschreckt, mit fürch
terlichem Grunzen mitten unter die Flüchtlinge, 

und rannten eine große Menge Soldaten um, 
welche in der tiefen Dunkelheit nichts unter

scheiden konnten, und sich vom Feinde verfolgt 

glaubten. Bereits waren der Prinz von Orange 

und Ferdinand von Gonzaga zur Unterstützung 

ihrer Truppen herbeygeeilt, und ordneten eini

germaßen die Vertheidigung, als aus drey Tho

ren von Florenz drey frische Heerhaufen rückten, 

- um die Kaiserlichen anzugreifen, so wie der

Plan von Stephan Colonna im Voraus ver
abredet worden war. Die Belagerer wurden 
aus mehrern Stellungen getrieben, und glaub
ten sich mehr als einmal auf dem Punkt, 

aus ihrem Lager gejagt zu werden. Endlich 
ließ Malatesta Baglioni, viel früher als eS 
nöthig war, zum Rückzug blasen, und verlor so 

vielleicht eine einzige Gelegenheit, den Krieg durch 

einen Sieg zu endigen ^).
Zwey Tage später legte der Commissar 

Ferrucci in der Nähe von Montopoli dem Ober-

*) Lener!. Vsrcbi, X. 238. Lern. 8eAvi, 
IV, loH. — ^r. Ouieeiardin^i, XX. 840» —' 
?. ^ovn, XXVIII. i36. 
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sten Pyrrhu- von Stippicciano, auS dem Hause 

Colonna, einen Hinterhalt, und todtste oder 
nahm demselben viel Leute gefangen. Diese 

kleinen Erfolge hoben den Muth der Belagerten 

wieder, und ließen sie ihre Verlürste vergessen. 
Sie erlitten deren oft schmerzliche. So wur

den am r6. December zwey ihrer beßten Anfüh
rer, MariuS Orsini und Georg Santa Croce, 

mit einander durch denselben Schuß einer Feld
schlange gelobtet, als sie einige Veränderungen 

an den Befestigungswerken an ordneten ^). Am 

gleichen Tage erhielten die Florentiner eine Nach

richt, die sie einer nicht geringen Vesorgniß ent
hob; Hieronymus Moroni war am r5. Decem
ber im Lager der Belagerer gestorben. Dieser 

in allen Künsten der Ränkesucht so gewandte 
Mann, der mit so unbegrenzter Gewalt Mari- 

milian, dann Franz Sforza beherrscht, und so 

thätigen Antheil an den Umwälzungen der Lom

bardey genommen hatte, war als Ge angener 
Pescara's zum kaiserlichen Heere gekommen. 
Er war bereits zur Enthauptung verurtheilt, 
als er sich Bourbons Geist bemeisterte, und 

von da an bis zum Tode des Herzogs vor 
Rom denselben beherrschte. Der Fürst von 

Orange hatte mit dem Heere auch den Rathge-

*) Vsrcki, V. 2^3. — L»rv. 8e^vi, 
?- ro§.
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M9« ber seines Vorgängers bekommen, und handelte 

fortan nur nach dessen Weisungen. Clemens 
VII. selbst war durch seine Meinung von der 

überlegenen Gewandtheit Moroni's befangen, 

und vergab ihm das angethane Uebel, in Er

wägung des Uebels, was er durch denselben 
seinen Feinden zufügen zu können glaubte. Mo

roni schien mehr dem Erfolg als einem bestimm
ten Zwecke nachzustreben. Er wollte diejenigen, 
an die er sich geschlossen, mächtig machen, und 

den Unternehmungen derselben Gelingen ver
schaffen; Personen aber und Grundsätze schienen 

ihm keinen Unterschied zu machen, und nachdem 
er an Vertreibung der Fremdlinge aus Italien 

gearbeitet, arbeitete er mit gleichem Eifer im 
Dienste der nämlichen Fremdlinge gegen die 
Jtaliäner. Er erlosch auf natürliche Weise und 
fast ohne Krankheit in hohem Alter. Die Flo

rentiner stellten sich vor, dessen Tod werde den 

Fürsten von Orange im Rathe hülflos lassen, 

und ihm das Zutrauen beym Heer schmälern, 
und der gewandte Moroni sey bisher die Seele 
des feindlichen Lagers gewesen ^).

Währenddessen nähertet! sich die Unterhand

lungen zu Bologna ihrem Abschlüsse, und durch 
Vermittlung des Pabstes söhnren sich alle itali
enischen Staaten mit dem Kaiser aus, indem

S) Dvueü. Vsrehi, X. 245. 
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sie die Florentiner im Stiche ließen. Diese sa

hen nacheinander alle Glieder jenes heilig ge

nannten Bundes sich von ihnen trennen, durch 
welchen die Könige von England und Frank

reich, der Herzog von Mailand, die Venetianer, 

der Herzog von Ferrara sich sämmtlich verpflich
tet hatten, die Republik derselben zu vertheidi

gen, und nie ohne dieselbe zu unterhandeln. 

Die Lossagung der Venetianer schmerzte sie um 
so stärker, je mehr sie Grund hatten, sich für 

die nämliche Sache vereint zu betrachten, und 
weil sie noch ganz kürzlich ihr Bündniß bekräf

tigt hatten "). Ueberdieß sahen sie, während 
sie ihre Bundesgenossen verloren, täglich die 
Zahl ihrer Feinde steigen; denn es war eine von 

den Bedingungen der Herstellung des Friedens 
in der Lombardey, daß Karl V. seine Truppen 
darausziehn sollte. Und wirklich giengen in den 

letzten Tagen Decembers etwa 20,000 Spanier 

und Teutsche mit zahlreichem Geschütz über die 
Apenninen, und lagerten sich auf dem rechten 
Ufer des Arno, welches bisdahm von den Kriegs

verheerungen verschont geblieben war Er
schrocken über die Ankunft dieser neuen Feinde

A) Leneä. Vsrelii, X. 267 — 261.
»tt) läem, 268. - ^26, Narcli, VIII. ZL<). — 

kr» Ouivviarälni, XX. 5^o. — H 
Nerli, IX. 207. -- Lern. 8ezni, IV. roH.

1ZL9.
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15L9. ,-äirmten die Florentiner Pistoja und Prato eben 

so übereilt, als im vorigen Jahr Cortona und 
Arezzo bey Ankunft des ersten Heers. Die ent
ferntem Festungen Pietra-Santa und Mutrone 
öffneten freywillig den Kaiserlichen die Thore, 

so daß vor Ende des Jahrs die Gewalt der 
Republik nur noch zu Livorno, Pisa, Empoli, 
Volterra, Borgs San-Sepolcro, Castrocaro 

und in der Citadelle von Arezzo anerkannt 

war ^).

Ungeachtet der Gefahren des Staats wurde 
dessen erste Würde doch stets mit gleichem Eifer 
gesucht. Franz Earducci, welcher während der 
acht letzten Monate des Jahrs 1629 an Cap- 

poni's Stelle getreten war, hatte Beweise seiner 
Charakterstärke und seiner Talente gegeben. Er 

wünschte für das folgende Jahr bestätigt zu 
werden, und drückte diesen Wunsch deutlich ge

nug im großen Rathe aus, wo er seinen Mit

bürgern vorstellte, daß man in so entscheiden
den Augenblicken das Staatshaupt schwerlich 

ändern könne, ohne sich auch der Aenderung 

aller Maaßregeln und der Umkehr aller durch 
dasselbe lange Zeit zum Voraus zur Reife be

förderten Entwürfe auszusetzen. Allein gerade

A) dlsräi, X. 279. — Lern. Leßni, IV.
102. — Oomment. äi kU, üe' RerU, IX» 

x. 206.
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diese Warnung schien diejenigen zu beleidigen, ^29. 

die sich zur ersten Würde für eben so fähig als 

ihn hielten, und Carducci kam nicht einmal in 

die Zahl der sechs für dieselbe bezeichneten Be

werber. Die Wahl des großen Raths am 2. 
December fiel auf Raphael Girolami, den ein

zigen , welcher von den an Karl V. nach Genua 
geschickten Gesandten in die Vaterstadt zurück

gekehrt war, um von seiner Sendung Rechen
schaft abzulegen. Von diesem Tage an lebte 

Girolami im Regierungspalaste, und wohnte 
den Berathungen der Signoria bey, obwohl er 
erst am 1. Januar i53o in's Amt trat ^).

Seit Ankunft des aus der Lombardey ge- 1530. 
kommenen zweyten kaiserlichen Heers war Flo

renz von allen Seiten umgeben, und der Fürst 
von Orange hatte eine furchtbare Artillerie, 

die wohl hinreichte, die Belagerung lebhaft zu 
betreiben; doch versuchte er nicht, Sturmlücken 

in die Mauern zu schießen; er suchte nur, und 

zwar ohne Erfolg, einige Thüeme, deren Geschütz 
ihm lästig fiel, zusammenzuschießen, und be

gnügte sich übrigens mit Einschließung der 
Stadt, in der Hoffnung, sie durch Hungersnoth 
einzubekommen ^).

Leu. Var^Iii, X. 23/. — dtarüi, VIII. 
370. — divv. CÄliwi, I'. XXIII. ^7- — 
I?il. äe' dterll, IX. 204. — Lein.
IV. ic,3.

Rarllr, VIII, 35c;. — Lern. 8exvi,
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1530. Außer seiner gewohnten zahlreichen Bevölke

rung enthielt Florenz damals ein Gedränge von 
Landleuten, die sich aus der ganzen Umgegend 

hineingeflüchtet hatten, und 12 — 14,000 Sol

daten. Diese letztem hatten sich in keinem der 
vorigen italiänischen Kriege gewohnt, Entbeh

rungen zu ertragen. Ihre Mäßigung, Zucht 
und Ausdauer bildeten einen auffallenden Ge

gensatz mit den Bedrückungen, welche die an
dern Städte von den in ihren Mauern liegenden 

Soldaten ausgesianden hatten. Dieß verdankte 

man besonders der Bürgerwache, welche den 

andern Truppen durch ihr gutes Betragen das 
Beyspiel gab, und sie in den Schranken der 
Pflicht hielt. Nichts desto weniger wären auf 
die Länge hin alle Speicher von Florenz erschöpft 

worden, wenn nicht der General-Commissär 
Franz Ferrucci Mittel gefunden hätte, vermöge 

einer beharrlichen Thätigkeit und eines seinem 
Muthe gleichenden Eifers, Zufuhren von Vieh, 

Getreide und Furter in die Stadt zu bringen, 

und den zu Empoli, Vollerm und Pisa aufge
häuften Kriegsbedarf hineinzuschaffen ").

IV. ro3. — ?. ^ovii kist. «ui temy. XXVIII. 
p. i3o.

") Leu. Vsrclii stör. kior., IV., I,. XI. z». 
4». — kr. Ouicciaräini. XX. zHl« — 
<I<? Nerli, IX. 207.
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Die Dienstpflicht des Herkules von Este 15Z0, 
als General-Capitain war mit dem Jahr 1629 

zu Ende gegangen, ohne daß er sich je selbst 
an seinen Posten begeben hätte. Die von ihm 

'dahin gesandten Kürisser waren durch seinen 
Stellvertreter, den Grafen Herkules Rangonr, 
befehligt worden, hatten aber, den von Ferrara 

erhaltenen Weisungen gemäß, große Schlaffheit 

gezeigt. Am Ende des Jahrs rief er sie zurück. 
Erwünschte, die Stelle eines General-Capitains 
nicht länger zu behalten, und die Florentiner 

gedachten noch weniger, ihm dieselbe zu bestä
tigen. Die Kriegszehner beschäftigten sich daher, 
ihm einen Nachfolger zu geben. Sie schwank
ten zwischen Malatesia Baglioni, der damals 

nur den Titel General-Gouverneur hatte, und 
Stephan Colonna, dem Anführer ihrer Land

wehr: allein dieser letztere, ein behutsamer 
Mann, der auch nie in seine geheimen Absich

ten blicken ließ, erklärte, daß er sich stets als 
Soldat des allerchristlichsten Königs betrachte, 
daß er für dessen Dienst zu Florenz bleibe, und 

keine andre Auszeichnung wünsche ^). Baglioni 

in, Gegentheil bewarb sich eifrig um die erste 
Stelle. Obwohl durch lange Krankheiten ge
schwächt und fast Krüppel, war er eben so sehr 

durch seinen Muth als durch sein militärisches

A) Leo, V«rcbi, XI. »Z.
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1530. Talent ausgezeichnet. Er hatte mit Auszeich
nung in den venetianischen Heeren gedient, 

wußte sich die Liebe und Achtung der Soldaten 
zu verschaffen, obwohl er strenge Kriegszucht 
hielt; und wenn auch in der Folge die Erfah

rung bewies, daß er seinen eignen Vortheil sei

ner Pflicht vorzog, so nahm er, selbst wenn er 

die letztem bey Seite setzte, doch Rücksichten 
auf seine Ehre, welche die Condottieri meistens 

außer Acht ließen. Am 26. Januar übergab 
ihm der Gonfalonier Raphael Girolami die 
Fahne der Republik und den Vefehlshaberstab, 

nachdem er ihn vor dem ganzen Volke aufge
fordert, sein Blut,, wenn es nöthig sey, für 

die Vertheidigung der florentinischen Freyheit 

zu vergießen, und nachdem er ihm den Eid ab

genommen *).
Wenige Tage vorher hatte Franz l., dem 

Pabst uud Kaiser zu Gefallen, diesem nämlichen 

Malatesta Vaglioni und demselben Stephan 

Colonna den Befehl zukommen lassen, aus dem 

Dienste der Florentiner zu treten, indem er 
erklärte, daß er dieselben in ihrer Empörung 
gegen Kirche und Reich nicht aufmuntern wolle; 

allein zur gleichen Zeit, als er ihnen öffentlich

Len. Varcbi» XI. ^4- Rarcl! , V III. 
35g. — Oiov. Lambi, XXIII. 48. — I^I. 
ä«' üerli, X. siA. — Lern. Leßul, IV. » oA. 



47

dieses meldete, ließ er ihnen heimlich zu wissen 1^. 

thun, diesem nicht zu gehorchen. Er rief Herrn 

von Vigli, seinen ordentlichen Botschafter zu 
Florenz, zurück, ließ aber Aemilius Ferreto 

als Gesandtschafts-Secretair daselbst, und gab 

ihm den Auftrag, den Muth der Florentiner 
durch die Versicherung zu heben, daß er, gleich 

nach Austauschung seiner Sohne gegen das 
Lösegeld, sie wieder offen unterstützen werde ").

Einer Entscheidung des großen Raths zu
folge hatte der neue Gonfalonier Gesandte an 

Kaiser und Pabst nach Bologna geschickt, um 

Frieden zu verlangen. Sie waren beauftragt, 

die Zurückberufung des Hauses Medici nach 

Florenz anzubieten, unter der Bedingung, daß 
das ganze florentinische Gebiet der Republik 
zurückgegeben, daß deren Freyheit erhalten und 
die gegenwärtige Verfassung nicht verändert 

werde. Karl V. wollte mit ihnen in keinen 
Vertrag eingehn, und wies sie stets an den 

Pabst. Dieser schien die beyden erstem Punkte 
einzugehn, wurde aber gegen die heftig, welche 

ihm den dritten vorlegten; er schwur, daß er 
diese Regierung stürzen werde, welche einem 

Pöbel preisgegeben sey, der alles, was die Na
tion achten sollte, zertrete; und er zwang die

«) veneä. Vsrelli, XI. IV. >9.— kr. Qlue- 
cisrllivt, XX, 54«.
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1530. Gesandten, in der Mitte Februars plötzlich Bo

logna zu verlassen, ohne daß sie etwas ausge

macht hatten ^).
Allein weder die Härte des Kaisers noch 

der Zorn des Pabstes, weder der Abfall des 

französischen Königs, noch die Flucht mehrerer 
Hauptleute, die zum Feind übergiengen, weder 

die Anschläge der Mediceischen Anhänger, wel

che mit Strenge und einer Republik unwürdi
gen Proceßformen verfolgt wurden, noch der 

allmälige Verlurft des ganzen Staatsgebiets 
entmuthigten die Florentiner. Die Mönche des 
Klosters St. Marcus und die Zöglinge des 

Hieronymus Savonarola hatten wieder ihr Pre

digen begonnen. Bruder Benedikt von Fojano, 
Mönch von Santa-Maria-Novella, und Bruder 
Zacharias, Dominicaner von St. Marcus, wa

ren die beyden beredtesten unter diesen Rednern, 
und die, welche das Volk mit der meisten Be
geisterung anhörte. Sie hielten den Muth der 
Andächtigen aufrecht, indem sie denselben ver

sprachen, Christus, den sie zu ihrem König er

nannt, werde ihren Schutz übernehmen, und 

weissagten, wenn alle menschliche Hülfe unmög

lich schiene, wenn die Kaiserlichen schon ihre

K) k'il. Nerli, X. ? 17, 218. — Lero.8cAn!, 
IV. ro6. Den. Varelli, l'. IV. I«. XI. 
»2 — l8.
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Fahnen auf die Wälle gepflanzt hätten, würden 

die Engel Gottes in's Handgemenge hinabstei

gen, und mit ihren flammenden Schwertern die 
Feinde des Herrn aus der Stadt treiben, die 
sich ihm anheimgestellt

Während die Florentiner jeden Freytag einen 

Angriff des Fürsten von Orange erwarteten, 

weil die Spanier diesen Tag als glückbringend 
für sie hielten, ließen sie ihrerseits selten einen 

Tag vorbeygehn, ohne durch einen Ausfall 

die Ueberrumplung eines feindlichen Posten 

zu versuchen. In mehrern dieser kleinen Ge
fechte verloren sie Leute, die sie hoch anschlagen 

mußten; und man beschuldigte bey dieser Gele
genheit Malatesta Vaglioni, er habe sie durch 
diesen kleinen Krieg erschöpfen wollen. In der 

That machte er dadurch den Kriegsrath gänz

lich von sich abhängig, indem die Offiziere, 

welche in diesen Scharmützeln fielen, stets durch 
seine Geschöpfe, die er selber bezeichnete, ersetzt 

wurden. Anderseits konnte Baglioni Grund 
haben zu glauben, daß er durch diese kleinen 
Verlürste den Vortheil, seine Soldaten an den 

Krieg zu gewöhnen, ihnen Vertrauen einzu- 
flößen, und jene Ungeduld und Langerveile zu be-

Lcno6. Vsrctu, XI. s>. Zg, 178. — Lern.
Le^ni, IV. r i6. — Oiov. Lqmdi, XXIII.

62, 66.

Jtal. Freystaaten, Th. XVI. 4
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fchwlchtkgeu, welche belagerten Truppen oft 

verderblicher als das feindliche Schwert sind, 
nicht zu theuer erkaufe ^).

Einige unter den Ausfällen der Florentiner 
hatten einen allgemeinen Plan. Indem sie deS 

Nachtö die Quartiere deS FeindeS überfielen, 
konnten sie hoffen, dessen ganzes Heer in Un

ordnung zu bringen, und die Aufhebung der 

Belagerung zu erzwingen. Diese nächtlichen 
Ueberfälle wurden incamimate (Hemdüberwer- 

fereyen) genannt, weil die Angreifer ein weißeS 
Hemd überwarfen, um sich in der Dunkelheit 

zu kennen. Die Florentiner fürchteten sich nicht 

einmal, ihre Feinde bisweilen am Hellen Tage 
anzugreifen. Am 21. März rückten, nach Ma» 
latesta Baglioni's Anordnung, fünf Haufen, 

jeder zu ü— 600 Mann, auS fünf verschiedenen 
Thoren, um die Kaiserlichen zugleich anzugrei
fen. Der Hauptzweck dieser Unternehmung war 

die Wegnahme der Katze, welche der Fürst von 

Orange vor dem Römischen Thore aufgeworfen 

hatte; die andern Angriffe sollten die Aufmerk
samkeit deS FeindeS abziehn. A"rn Unglück 

wurden die Florentiner durch einen Ueberläufer 

verrathen, welcher eine halbe Stunde vor ihnen 
die Stadt verließ; dennoch war, obwohl die

*) Derio«t. Vzfetn, 1'. IV. l-, XI. Ag 
2»«, VIII. 2;^.
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Kaiserlichen überall auf der Hut standen, der 1530. 

Angriff der Florentiner so heftig, daß mehrere 

von ihnen die Katze erstiegen, und daß, als sie 
sich am Ende des Tages zurückzogen, sie den 

Feinden weit mehr Schaden zugefügt, als selbst 
erlitten hatten *).  Sie fiengen am 23, März 

wieder an, allein mit geringerm Erfolg. Am 

Ostertag und an den folgenden Tagen gab eS 
noch mehrere glänzende Scharmützel. Während 
dieser Zeit war der Kaiser nach Teutschland 

verreist, der Pabst nach Rom zurückgekehrt, 

und beym Heer des Fürsten von Orange trat 
Geldmangel ein. Die Florentiner hegten die 
Ueberzeugung, daß wenn sie in diesem Augen
blick einen etwas bedeutenden Vortheil über 
das kaiserliche Heer gewinnen konnten, sie die 
Aufhebung der Belagerung bewirken, dagegen 

beym Ertragen einer längern Einschließung ihre 

Kräfte bald durch Hungersnoth aufgerieben 

würden

*) Leveö. VLrob», XI. 5^. — k.
XX. Z4-.

*) Varcbi, XI. x. 71.

Da Malatesta Baglioni vernahm, daß das 

Volk ihn beschuldige, er ziehe den Krieg mit 

Fleiß in die Länge, daß die Nationalgarden sich 
nach einem allgemeinen Ausfall sehnten, daß 

die Kriegszehner und die Signoria einen solchen
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LS30. verlangten; erklärte er, daß er die Florentiner 

zum Kampf führen werde, obwohl er es den 
Belagerten nicht für vortheilhaft halte. Wirk

lich ließ er am 5. May mehr als die Hälfte 
der Besatzung durch das Römische -und zwey 
andre Thore auf der gleichen Seite des Arno 

ausrücken. Er erstürmte das von den Spaniern 

Vertheidigte Kloster San-Donato, brächte das 

ganze Heer des Fürsten von Orange in große 
Unordnung, und hätte er die übrigen Truppen, 
über die er verfügen konnte, ausrücken lassen, 

oder wäre Amico de Venafro, dem er den Be
fehl über eine der drey Colonnen bestimmt hatte, 

mcht am Abend vorher gelobter worden; so 
hätte er wahrscheinlich den Fürsten von Orange 

die Belagerung aufzuheben gezwungen *).

*) Leverl. X!. ^7. — Rsr^i,
vrn. 36s.

Stephan Eolonna übernahm seinerseits die 
Leitung eines Angriffs auf das teutsche Lager, 

das auf dem rechten Ufer des Arno stand, und 

in welchem Graf Ludwig von Lodrone den 
Grafen Felix von Wirtemberg ersetzt hatte. 

Eolonna rückte am 10. Jüny, einige Stunden 
vor Tag, durch das Thor von Faenza aus 
der Stadt, um geradeaus den Feind loszugehn, 

während der Hauptmann Pasquino Corso ihn 

durch das Thor von Prato unterstützen sollte,
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und Malatesta Baglioni den Fluß bewachte, 

damit der Fürst von Orange den Teutschen 
nicht zu Hülfe komme. Colonna kämpfte mit 

großer Tapferkeit; er erstürmte die doppelten 
Verfchanzungen der Teutschen, und todtere 
diesen viele Leute; allein Pasguino unterstützte 
ihn nicht, wie er den Befehl erhalten, und 

mitten im Kampf ließ Malatesta Baglioni, statt 

selber vorzurücken, zum Rückzug blasen. Ste
phan Colonna bewerkstelligte denselben in guter 

Ordnung, und führte eine erstaunliche Menge 
Beute, die er in den Quartieren der Feinde 

weggenommen, mit sich fort
Der Krieg wurde zugleich im übrigen Theil 

des florenrinischen Gebiets geführt. Lorenz Car- 
nesecchi war General-Commissar in der toeka- 
nischen Romagna; er hatte seinen gewöhnlichen 

Sitz zu Castrocaro; mit sehr wenigen Soldaten 

und noch weniger Geld fand er Mittel, in 

dieser Landschaft ein kleines Heer aufzustellen, 

die Angriffe der Truppen des Kirchenstaats ab- 
zutreiben, seinerseits Schrecken und Verwüstung 
in der ganzen päbstlichen Romagna zu verbrei

ten, und den Statthalter der Legation so weit 
zu bringen, daß dieser ihn um einen besondern

k'eneü. Verein, XI. «ao. — Knrüi» * 
rx. 3-4. ru. üe' R«r!r X. 23,. —Lern.
SeZvt, IV. ,17. — XXVIII. ,46.
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1530. Waffenstillstand bat; Carnesecchi willigte erst 

in denselben, als er selbst alle seine Hilfsquel

len zur Fortsetzung des Kriegs erschöpft hatte *).

*) XI. l ks.
**) ItlÄv, 1 l?»

*") , i>8. N-rrck, VHI. 566,
4) läsrn, tZi -—6ni6ci«r«tlQk, XX. zH-, —-

Die Citadelle von Arezzo, die von den Ein

wohnern dieser Stadt belagert wurde,- ergab 
sich am 22. May. Die daselbst in Besatzung 
liegenden Soldaten hatten sich empört, um sich 

nicht länger den Entbehrungen des Belagerungs
zustandes auszusetzen. Die Stadtbewohner 

schleiften sie, sobald sie dieselbe einbekommen, 

auf der Stelle, damit der Fürst von Orange 

nicht Besatzung hineinlege ^). Am 23. Juny 
ergab sich Borgs San-Sepolcro durch Capitu- 

lation den Spaniern, welche es gar nicht bela

gert hatten Volterra hatte sich den

päbstlichen Truppen schon am 24. Februar er
geben ^). Da aber diese Stadt wichtig schien, 

trugen die Kriegszehner dem Franz Ferrucci, 
den sie zum General-Commiffar mit so aus

gedehnter Vollmacht ernannten, wie noch kein 
storentinischer Bürger sie gehabt, auf, der Ci

tadelle von Volterra, die sich noch hielt, beyzu- 
springen, und zu versuchen, ob es möglich sey, 

vermittelst derselben die Stadt wieder zu nehmen»
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fferrucci hatte sein kleines Heer zu Empoli 
vereinigt, daselbst unermeßliche Vorräthe von 
Lebensmitteln, die er allmälig nach Florenz 

schaffen ließ, zusammengebracht, und die Stadt 
in solchen Vertheidigungöstand gesetzt, daß er 
versicherte, die Weiber einzig mit ihren Spindeln 
könnten die Spanier abtreiben; dem erhaltenen 

Befehl zufolge verließ er sie am 27. April, und 

vertraute den Befehl darüber Andreas Giugni 
und Peter Orlandini an ^).

Ferruci's Abzug hatte verderbliche Folgen 
für Empoli; der Fürst von Orange schickte Die
go Sarmiento mit den spanischen Bisogni, die 

Belagerung zu unternehmen; er fügte die ganze 

Neueren Ferdinands von Gonzaga und mehrere 
alte Banden deö Marchese von Guasio dazu» 
Au gleicher Zeit hielt Fabrizio Maramaldo daS 

Feld, und hinderte Ferrucci sich der belagerten 
Stadt zu nähern. Die spanischen Batterien 

wurden vor Empoli am 24. May eröffnet, und 
am 28. unternahmen die Kaiserlichen einen 
mörderischen Sturm auf den Platz, wurden 

aber nach mehrstündigem Kampf abgetrieben. 
In der folgenden Nacht sandten die Bürger- 

von Empoli, welche die Leiden einer Belagerung

Dorn. 8sA^i, IV» iio.,— ? XXV^II. 
p. 148.

») Us». Vi.ro!,i, XI. yZ.,
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1530, fürchteten, heimlich in's spanische Lager, um 
zu unterhandeln; und da sie für ihre Personen 

und Eigenthum Sicherheitswachen erhalten, 
thaten sie der Soldaten, die sie vertheidigt hat

ten, keine Erwähnung. Die beyden Anführer 
Giugni und Orlandini hatten an diesem schänd

lichen Vergleiche Theil genommen. Als die 
Spanier dann in Empoli's Mauern eingeführt 

wurden, achteten sie nicht auf die Capitulation, 

und plünderten nicht nur die ungeheuern von 
Ferrucci zur Verproviantierung von Florenz mit 

so großer Mühe gesammelten Vorräthe, sondern 

auch alle Häuser der Bürger *).
Währenddessen hatte Franz Ferrucci seine 

Unternehmung glücklich ausgeführt; er war am 
27. April mit ungefähr L400 Mann Fußvolk 

und 200 leichten Reitern ausgezogen, hatte je
den sich auf zwey Tage mit Vorrath versehn 
lassen, und kam gleichwohl an demselben Tage 
drey Stunden vor Nacht zu Volterra an. Nach

dem er durch das Hülfsthor eingezogen war, 
und seine Soldaten eine Stunde harte ruhen 

lassen, rückte er in die Stadt hinab, und 

erstieg die ersten Verschanzungen, welche die 
Volterraner errichtet hatten. Er verfolgte sie

ReneU. Verein, XI. VIII,
36/. — br. XX. zHZ. — Vil.
(ir? Xerii, X. 226. — Uem. 8kZui, IV, 
rl2. — k. XXVIII. r5z. 
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auf den Fersen bis zum Platz St. Agostino, 

wo neue Verschanzungen errichtet waren. Ueber 
diesem Thun war die Nacht eingebrochen; seine 

nach einem langen Marsche, auf den ein hart
näckiger Kampf folgte, der Müdigkeit erliegen

den Soldaten konnten sich nicht mehr aufrecht 

halten, man mußte sich wo man stand verschan

zen , und den folgenden Morgen erwarten. Der 
Kampf begann wieder bey Tagesanbruch; dis 
Volterraner erwarteten von Stunde zu Stunde 

die Hülfe, die ihnen Fabricius Maramaldo zu

gesagt, welcher die Landschaft mit 2000 Cala- 
bresen besetzt hielt, und der, da er keine Löhnung 
erhielt, daselbst nach Gutdünken hauste. Allein 

Ferrucci nöthigte die Volterraner zum Capitu- 
lieren, bevor Maramaldo ihnen zu Hülfe kom

men konnte s).,

Ferrucci verlor nicht einen Augenblick, Vol- 

terra in Vertheidigungsstand zu setzen; er mußte 

zugleich gegen die wider die Florentiner erbit
terten Stadtbewohner auf der Hut seyn, und 

gegen Fabricius Maramaldo, welcher ihn un

verzüglich mit seinem leichten Fußvolk angriff.

Lenoct. Varctn, XI. Rarüi,
VIII. Z68. — kV. Ouiecisrcljni, XX. — 
k*. XXVIII. 1K0. -- Korn. 8e^ni,
IV. il». — kilijipo cle'Nerli, X. 226. — 
IsrortL «li 6iov- Ottmdl, 1. XXIII. ZH.
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1SM. Die Gefechte zwischen ihnen zogen sich den gan

zen May durch, mit einer Erinnerung, die sich 

in persönlichen Haß verwandelte. Nach der 
Einnahme von Empoli vereinigten sich der Mar- 

chese von Euasto und Don Diego von Sarmi- 

ento nebst ihren Heerhaufen mit Maramaldo. 

Sie eröffneten am 12. Juny ihre Batterien 
gegen die Mauern von Volterra, und brachten 
weite Sturmlücken zu Stande. Ferrucci wurde 
bey diesem Angriff an zwey Stellen schwer ver< 

wandet. Dennoch nahm er nicht Zeit, sich 
. verbinden zu lassen, sondern ließ sich auf einem 

Stuhl zu allen vorn Feinde am meisten bedrohten 

Posten tragen, und fahr fort, die Vertheidigung 
einzig zu leiten ^). Am 17. Juny darauf öff

nete der Marchese von Guasto, der aus dem 
Lager des Fürsten von Orange eine Verstärkung 

an Geschütz erhalten, wiederum zwey Sturm- 
lücken in den Mauern von Vollerm. Das 
Fieber hatte sich zu Ferrucci'S Wunden gesellt; 

allein er vergaß alle Sorge für seine Gesundheit, 

stellte sich dem Feinde entgegen, und zwang 
nach einem hartnäckigen Kampfe denselben, die 

Belagerung mit Schande aufzuheben

*) Leo. Vsreüi, Xl. l6s. — L. XXIX. 
?- 1^4.
Leo. Verein, Xt. 164. — dlatäi, VIII- 

g68. — K'r. 6urecisl<Iioi, XX S44. — 
Oiov. Lsmdi, 1. XXIIt. ^r. 66- — Ler».
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Ferrucci dachte nun, nachdem er Vollerm t5Z-. 

sicher gestellt, an Ausführung des Auftrags, 

den ihm die Kriegszehner gegeben: alle in den 
verschiedenen die Gewalt der Republik noch an
erkennenden Theilen des Gebiets befindlichen 

storentinischen Soldaten zu sammeln; und wenn 
er auf diese Weise sein kleines Heer möglichst 

vergrößert habe, herbeyzuziehn, und das Lager 

der Belagerer anzugreifen, während die Floren

tiner ihn durch einen kräftigen Airsfall unter
stützen würden; denn der Gonfalonier, die Si- 

gnoria, die Kriegszehner und der Achtziger- 
Rath selber wünschten die Schlacht, und gaben 

ihren Befehlshabern die Weisung, den Feind 
anzugreifen. Vergeblich erklärten Malatesta 
Baglioni und Stephan Eolonna, daß sie nicht 

Milizen gegen alte, an Zahl überlegene und in 

ihren Stellungen verschanzte Soldaten führen 

könnten; die Räthe wiederholten den Befehl, 

den Feind anzugreifen, um wenigstens eine- 
Möglichkeit des Erfolgs zu behalten, während 

die Hungersnorh, welche sie kommen sahen, 

und die Pest, welche aus dem feindlichen Lager 

in die Stadt gedrungen war, sie fast eben so 

rasch vernichteten, als die Schlacht es gethan 
haben würde, und ihnen weder Ruhm noch 
Hoffnung übrig ließen ^).

IV. — p. , XXIX.
*) , IX. 3^5.— Varekt, XI. 175.

Iti. X.
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1530. Um 14. Iuly erhielt Ferrucci hie neuen Voll

machten, die ihm anvertraut wurden, und ihn 
mit einer Macht bekleideten, welche derjenigen 
der Signoria und des ganzen Volkes von Flo

renz gleichkam; zugleich erhielt er den Befehl, 

zur Rettung seiner Vaterstadt aufzubrechen, in
dem sie nur noch auf ihn hoffte. Er hatte 

zwanzig Compagnien unter seinen Befehlen;, 
sieben davon ließ er zur Bewachung von Vol- 

terra; mit sich nahm er dreyzehn, welche nicht 
mehr als r5oo Mann ausmachten, obwohl sie 

ursprünglich jede 200 Mann stark gewesen. Er 
zog der Cecina nach hinunter, und kam über 
Vado und Rossignano zu Livorno an, ohne 

daß er sich durch Maramaldo's Büchfenschützen, 

welche ihm den Weg zu versperren suchten, auf
halten ließ. Von Livorno begab er sich nach 
Pifa, wo Joh. Paul Orsini ihn mit einer der 

seinigen fast gleichen Schaar erwartete. Dieser 

war Sohn Renzo's von Ceri, und hatte sich 
in der höchsten Gefahr der Republik derselben 

mit einer gewiffermaßen ritterlichen Hingebung 

angeboten, an diesem letzten Kampf für die 

Freyheit und Unabhängigkeit Italiens Theil zu 

nehmen Zur Bezahlung dieser zwey kleinen 

HeerS mußte zu Pifa durch willkührliche Steu
ern Geld erhoben werden; und während der

*) tt. Haräi, IX. J75. — Len. VsrLÜi, XI. 69.
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von Mühen und Sorgen gedrückte Ferrucci Al« 

!em obliegen mußte, ergriff ihn ein heftiges 

Fieber, welches ihn vierzehn Tage in gezwun
gener und verzweifelnder Unthätigkeit fesihielt

Der Plan, an dessen Ausführung Ferrucci 
gieng, war nicht der seinige. Er hatte der 
Signoria angeboten, sein kleines Heer gegen 
Rom zu fuhren; er wußte, daß der Pabst da

selbst gänzlich ohne Vertheidigung war; er hätte 
verkündigt, daß er den römischen Hof zum 

zweyten Mal der Plünderung preisgeben wolle, 

und würde dadurch die Menge Söldner ohne 
Ehre und Religion, welche im Kriege nur 
Beute suchten, unter seine Fahnen gelockt ha
ben; er rechnete besonders darauf, die spani

schen Bisogui des Diego Sarmiento leicht zu 
verführen. Im Schrecken über dessen Annähe

rung hätte der Pabst Friede geschlossen, oder 
allerwenigstens zu seiner Vertheidigung den Für

sten von Orange zurückgerufen. Allein die Si- 

gnoria wollte einen Plan, den sie für allzuge

wagt hielt, nicht billigen
Als Franz Ferrucci sich endlich wieder er

holt hatte, nahm er alle zur Sicherheit von Pisa

-») Ren. Varelli, XI. 208. — 5se. , VIII.
370. — Lern. 8e§ni, IV. iso. — k. 
XXIX. 160.

*2) 3ac. Rarät, IX. 3?6- 
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rSR, dienlichen Maaßregeln; zugleich versah er sich 

mit Geschütz, Feuerwerk und Allem was seinem 

kleinen Heere mehr Selbstvertrauen geben konnte; 
dann machte er sich, in der Nacht des 3o. July 

drey Stunden nach Sonnenuntergang, auf den 
Weg; sein Heer war'' auf 3ooo Mann zu Fuß 

und 4—600 Reiter angewachsen. Er zog 

durch das Luccheser-Thor aus Pisa, durch
schnitt das ganze Lücchesische Gebiet und wollte 

zuerst über die Brücke Squarcia-Boccone in die 
Ebene von Pescia rücken; da er aber daselbst 

Widerstand traf, so zog er weiter in die lucche- 
sischen Berge, und blieb die erste Nacht zu 

Medicin«. Die zweyte brächte er zu Calamecca, 
in den Bergen von Pistoja zu. Er wollte in 

dieser Landschaft die ganze der Republik ergebene 

Parthey Cancellieri sammeln, und wenn er 
sein Heer durch Landsturm vermehrt, sich Pi- 
stoja's bemächtigen, wo er zur Verproviantirung 

von Florenz Vorräthe sammeln konnte. Allein 

die Anhänger der Cancellieri, die er zu Cala

mecca fand, wollten seine Nähe benutzen, um 

sich an der feindlichen Parthey der Panciatichi 
zu rächen, täuschten ihn über seinen Weg, und 

führten ihn nach San-Marcello, wo die Pancia
tichi hausten. Wirklich eroberte, plünderte und 
verbrannte Ferrucci dieses Schloß, verlor aber 
so eine kostbare Zeit, Ein heftiger Regen ließ 

ihn noch einige Stunden verweilen; dann führt? 
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er fnn Heer nach Gavinana, einem der Par« IlM 

thev Cancellieri zugehörigen Schlosse, vier Mi« 
glien von San-Marcello und acht von Pistoja *).

*) Hev. Vsrcbi, XI. 2in — Lcru. 8e^v>, IV.
2 2i. — kil Nel-Ii, X. 2Z6. — 
XXIX. .62.

") v<-n.Vs.ekr, XI.riZ.—?. lovn, XXIX. i6Z.

So groß aber Ferrucci's Schnelligkeit und 

die Gewandtheit seines Marsches gewesen, wel
cher ihn der Hälfte der romanischen Gränzen 

entlang, auf der dem Orte seines Aufbruchs 

entgegengesetztesten Seite Florenz zu Hülfe 
führte: so war er doch schon fast auf allen 
Seiten umringt. Fabricius Maramaldo war 

ihm zur Linken, und hatte ihn stets verfolgt, 
jedoch ohne Versuch, ihn zu bekämpfen. Ale

xander Vitelli war ihm zur Rechten, mit dem 
Corps der spanischen Bisogni, die sich früher 
empört und nach Alro-Pascio zurückgezogen 

hatten, die er aber durch die Hoffnung eineS 
Treffens wieder zum Gehorsam brächte. Brac- 

ciolini folgte ihm mit etwa 1000 Mann von 

der Parthey Panciatichi, die er im Gebirg be
waffnet hatte. Doch glaubte Ferrucci noch im 
Stande zu seyn, allen zu entkommen, oder sie 
zu bekämpfen und einzeln zu besiegen, als der 

Fürst von Orange selber ihm mit iooo lang- 
gedienten Teutschen, ebensoviel Spaniern und 
vier italiänischen Obersten entgegenrückte **).
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1530. Der Fürst von Orange, welcher den Befehl 

über sein Heer in seiner Abwesenheit Don Fer

dinand von Gonzaga und dem Grafen von Lo- 
drone anvertraut hatte, konnte sich nur darum 
auf diese Weise von Florenz entfernen, weil er 

auf eine Verrätherey fußte. Der Gonfalomer 

wußte, daß das Heil der Republik an Ferruc- 

ci's Gelingen hieng; er war entschlossen, ihn 
durch den kräftigsten Angriff auf das Lager der 

Belagerer zu unterstützen. So groß die Ueber- 
legenheit der Spanier und Teutschen an Stel

lung, Zahl oder Kriegszucht seyn mochte, so 
wollte er ihr Trotz bieten, und gab dem Ma- 

latesta Vaglioni Befehl, zu einem allgemeinen 
Ausfall Alles in Bereitschaft zu setzen. Zugleich 
erklärte er ihm, daß er sich selbst an die Spitze 
des Kerns der florentinischen Miliz stellen, und 

den Linkentruppen allenthalben hin folgen werde, 

wo Malatesta sie hinführen wolle, indem er die 
Bewachung von Florenz den Greisen und der 

Landwehr der Bauern überlasse ").

Allein Malatesta Vaglioni harte von der 

florentinischen Republik nichts mehr zu hoffen 
noch zu fürchten; ?r wollte sein Loos nicht län
ger an das eines Staates knüpfen, den er auf 

dem Punkte sah, zu Grunde zu gehn. Er war 

heimlich, mit dem Fürsten von Orange, und

/ A) Atzn. Vsrelli, XI. 7g». 
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durch diesen mit dem Pabst Clemens VH. in 1539» 

Unterhandlung getreten, hatte sich seine Herr

schaft Perugia bestätigen und neue geistliche 
und weltliche Vortheile versprechen lassen, und 

sich endlich gegen den Fürsten von Orange schrift
lich verbindlich gemacht, das Lager der Belage

rer nicht anzugreifen, während der Fürst sich 
daraus entferne, um gegen Ferrucci zu ziehn. 

Er gab nach einander drey Verwahrungen ge
gen den Befehl ein, welchen die Signoria ihm 
sandte, daß er die Feinde angreifen solle; und 

sein Amtsgenosse Stephan Eolonna begieng die 
Schwachheit oder Falschheit, sie ebenfalls zu 

unterzeichnen. In diesem Schreiben stellte er 
vor, daß der Kampf, zu dem man ihn zwingen 
wolle, unvermeidlich das Verderben seines HeerS 

und der Republik zur Folge haben werde; und 
als er einen entscheidenden Befehl zum Ausrücken 

erhielt, umging er ihn durch solche Z'ögerungen, 

daß die Florentiner, bevor er sich in Bewegung 

setzte, die Nachricht vom Ausgang der Unter

nehmung ihres Ferrucci erhielten *).
Der Fürst von Orange hatte sein Lager am 

Abend des ersten Augusts verlassen, zog die 
ganze Nacht, und kam am folgenden Tag nach 

Lagone, einem zwischen Gavinana und Pistoja

K) Lon. Varclii, XI» 179- 204, —' ^srre, Nls^ 
6i, IX. 385.

Ztal. Freystaakn, XVI.LH. -
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1530. gelegenen Dorfe, wo er seine Truppen rasten 

ließ; sie nahmen daselbst ihre Mahlzeit in der 
gleichen Stunde zu sich, als die des Ferrucci 

die ihrige zu San-Marcello. Beyde machten 
sich ungefähr zu gleicher Zeit auf den Weg, 

und kamen zugleich vor Gavinana an. Die 
Sturmglocke, welche in diesem letztem Dorfe 

geläutet wurde, verkündete dem Ferrucci die 

Annäherung seiner Feinde, doch ohne daß er 

glauben konnte, der Fürst von Orange selber und 
ein so beträchtlicher Theil von dessen Heer hät

ten ihr Lager vor Florenz verlassen *).
Ferrucci's Fußvolk war in zwey Haufen 

getheilt, jeder von vierzehn Compagnien; er 
befehligte den erstem, und Joh. Paul Orsini 

den zweyten, der ihm zur Nachhut diente; seine 
Reiterey war ebenso in zwey Schaaren getheilt: 
Amico von Ascoli führte die eine, Karl von 

Castro und der Graf von Civitella die andere 

Vor dem Kampf ermähnte Ferrucci in wenigen 
Worten seine Waffengefährten; er erinnerte sie, 
daß das Heil von Florenz und die letzte Hoff

nung der Republik an ihrem kleinen Heere hien- 

gen, und verlangte bloß von ihnen, ihm über

allhin zu folgen, wohin sie ihn vordringen sehn 

würden ***).

*) Len. Vsrcln, XI. 2iH.
") Isc. Nsrcli, IX. 3??.

Len. Varctn, XI. 215. —. Nsrüi, 377,"
Lern. 8eAut > IV. is?.
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Ferrucci stieg, nachdem er seinen Helm wie- 15M 
der aufgesetzt halte, vom Pferde, und rückte, 

eine Pike in der Hand, in demselben Augenblick 
in Gavinana ein, als Fabricius Maramaldo, 

der eine morsche Mauer hatte einreißen lassen, 
durch eine andre Straße daselbst einrückte. Das 
Fußvolk beyder Heere traf auf dem Schloßplatz 

auf einander, rings um einen hohen Kastanien- 
baum, der dessen Mitte einnahm, und da 

kämpften sie am längsten und wüthendsten; 

während der Fürst von Orange mit seiner Rei

terey die außerhalb der Mauern gebliebene des 

Ferrucci ungestüm angriff. Die florentinischen 
Reiter hielten Stand; in ihre Reihen gemischte 
Vüchsenschützen empfingen die feindlichen Reiter 

mit wiederholten Ladungen, und brachten sie in 

verwirrte Flucht. Der Fürst von Orange sprengte 

einzig, unter dem Feuer der Florentiner, über 
einen abschüssigen Grasplatz; da wurde er von 

zwey Kugeln zugleich, von der einen in den 

Hals, von der andern in die Brust getroffen, 

und blieb augenblicklich todt^ Antonio von 

Herrera und der Rest der Reiter, Zeugen des 
Falls, ergriffen die Flucht, und machten erst 
zu Pistoja Halt, wo sie unter ihrer Parthey 

Bestürzung verbreiteten. Ferrucci's Soldaten 

fanden beym Fürsten von Orange Malatesta 

Baglioni's Brief, worin ihm dieser versprach/ 
sein Lager nicht anzugreifen

*) Len. Vsrclü, XI. 217. — dfarür, IX.
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1530. Ferrucci's Reirerey, die so eben die deS 

Fürsien von Orange zerstreut, und diesen Feld

herrn selbst getödtet hatte, erfüllte die Lust mit 
ihrem Siegßgeschrey. Allein mährend dieser Zeit 

mar Joh. Paul Orsini von Alerander Vitellk 

angegriffen morden; die Nachhut, die er befeh

ligte, mar durchbrochen worden, hatte ihre Fah

nen verloren, und Joh. Paul war gezwungen, 
sich zu Fuß in den Ort Gavinana zurückzuziehn, 

wo er sich wieder an Ferucci geschlossen hatte. 
Dieser hatte seinerseits Maramaldo und dessen 

Calabresen, die Landsknechte und die Reiter 

aus Gavinana getrieben; allein nachdem er drey 
Stunden in der Sonnenhitze des Augstmonats 

gestritten, ruhte er auf die Pike gestützt aus. 

Mittlerweile kam ein frischer Haufe Lands
knechte, der noch nicht vor gewesen, auf ihn 
zu. Ferrucci und Joh. Paul hatten in diesem 

Augenblicke nur eine geringe Anzahl Offiziere um 
sich; ihre Soldaten hatten sich entfernt, um 

einige, Augenblicke auszuruhn. Mit dieser Kern- 
fchaar vertheidigten sich Orsini und Ferrucci 

noch lange. Joh. Paul jedoch, verwundet und 
staubbedeckt, wandte sich, indem er keine Hoff

nung zur Rettung mehr sah, gegen Ferrucci 

und sagte: Herr Commissar, wollen wir

277 xl. Z85. -- Lern. Le^ni, IV. »23. — 
H. tiirt. XXIX. >64. 
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uns nicht ergeben?" — „Nein!" rief 

Ferrucci; und stürzte sich auf einen frischen 

feindlichen Schlachthaufen, der gegen ihn an- 
rückte. Wirklich trieb er denselben wieder zu 

den Thoren hinaus, sah aber, während er ihn 

verfolgte, diese Thore hinter sich schließen. Der 

Flecken war erobert, alle seine Soldaten todt, 
verwundet oder auf der Flucht; Ferrucci selbst 

hatte mehrere todtliche Wunden und auf seinem 
Leibe kaum eine unverletzte Stelle; endlich ergab 

er sich einem Spanier, der sich bemühte, ihm 

das Leben zu retten, um ein Losegeld zu erhal
ten. Allein Maramaldo ließ ihn vor sich auf 

den Schloßplatz führen, entwaffnen, und er
dolchte ihn eigenhändig. Ferrucci sagte nichts 
zu ihm, als: „Du bringst einen schon todten 

„ Mann um." ")
Während dessen war Johann Paul Orsini 

in Gefangenschaft gerathen, erhielt aber vermit
telst eines L'osegelds seine Freyheit wieder. Ami- 
co von Ascoli war ebenfalls gefangen genommen

L5ZY.

Leu. Vsreln, XI. 219. — dssrdi, IX.
Z78. — kr. OuicolÄräini, XX. 544. — 

I?. ^ovii, XXIX. l68. — Lern. 8e^ni, IV. 
»23. — Oiov. diainbi, 1?. XXIII. 67.— 
Letzterer erzählt diese Vorfälle mit vieler Un- 
genauigkeit, obwohl er Tag für Tag die Neu« 
rgkeiten schrieb.
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L5Z0. worden, allein sein persönlicher Feind, Muzius 
Colonna, kaufte ihn von dem, der ihn gefangen 

genommen, für 600 Dukaten, um ihn mir kal
tem Blute zu morden; Wilhelm Frescobaldi, 

den Ferrncci für seinen besten Gehülfen hielr, 

starb zu Pistoja an seinen Wunden; etwa 2000 
Todte lagen auf dem Schlachtfelde; die Zahl 
der Verwundeten stieg noch höher. Ferrucci's 

Heer war vernichtet; allein das kaiserliche hatte 
den Sieg theuer erkauft; sein Verlurst war 

ungeheuer, und der Tod seines Feldherrn konnte 

es in Verwirrung bringen, um so mehr als 
Marchefe von Guasto es verlassen hatte, um in 

Ferdinands von Ungarn Dienst zu treten
Ferrncci war freylich den Florentinern noth

wendiger als der Fürst von Orange den Kaiser
lichen. Als man am 4. August zu Florenz die 
Nachricht von seinem Tode erhielt, war die 

ganze Stadt in Trauer und Bestürzung. Der 
Gonfalonier und die Signoria bemühten sich 

Vergeblich, die niedergeschlagenen Gemüther auf- 
zurichren, und die noch gebliebenen Hülfsquellen 

zu zeigen. Ferrucci's Niederlage wurde zum 
Theil einem heftigen Regen zugeschrieben, wel

cher die Schwärmer ausgelöscht hatte, eine Art 

Feuerwerk, welches die siorentinischen Fußknechre

U) Neu. Vrrrclii, Xl. LSI. —- dlarcli, IX.
^78. — IX -tovil, XXIX. ^>. 16b. 
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an ihrett Piken angebunden trugen, und das t§zo. 

dllrch das immerwährende Flammenspeyen die 
Pferde erschreckte. Allein der Gonfalonier stellte 

vor, derselbe Regen, der Ferrucci verderblich 

geworden, könne die Stadt retten; der Arno 
sey durch den Regen so angelaufen, daß die 

verschiedenen Quartiere der Feinde keine Verbin

dung mehr unter einander hätten; und die Flo
rentiner konnten bey einem allgemeinen Ausfall 

den Vortheil an der Zahl haben, indem sie ihre 

Feinde einzeln angriffen. Er drang daher in 
Malatesta Vaglioni, eine Schlacht zu liefern; 

und die Signoria versprach den Hauptleuten 
seiner Linientruppen, um dieselben an sich zu 
knüpfen, als Belohnung des Sieges die lebens
längliche Fortdauer ihrer Löhnung; Malatesta 

Vaglioni versagte allen Gehorsam, und erklärte- 
rund heraus, daß er nun eine Stadt retten 

wolle, die im Begriff sey, sich durch den Eigensinn 

und die Tollkühnheit ihrer Häupter zu Grunde 

zu richten ^).
Vaglioni fand zu Florenz eine zahlreiche 

Parthey, welche seiner Weigerung zu kämpfen 

Beyfall gab. Alle schwachen und kleinmüthigen 

Menschen, alle Selbstsüchtler und alle die,

*) Den. Varelli, XI. 22g. — Lern. 8eZai, IV.
12^. — ^36. I^arUi, IX.^Z^Y. — Oiov. 
t^md!, I'. XXIII. x. 68.
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15Z0. welche di'e Genüsse eines ruhigen Lebens mit 

Bedauern vermißten, sehnten sich nach dem 
Frieden, und hätten ihn um jeden Preis ange

nommen. Die Anhänger der Aristokratie sahen 
wenig darauf, sich für die Aufrechthaltung der 
Volksgewalt länger auszusetzen; die geheimen 

Anhänger der Medici wagten es wieder, selber 
ihre Stimmen hören zu lassen; und die Ge- 

schichtschreiber dieser Parthey führen Bagliom's 
Verrätherey an, um ihm daraus ein Verdienst 

zu machen '"). Schon bezeichnete man die der 
Freyheit ergebenen Bürger nur mit den Namen 

Hartnäckiger und Rasender. Malatesta erklärte, 

daß er eher seine Entlassung nehmen als das 
kaiserliche Lager angreifen werde, welches seit 

dem Tode des Fürsten von Orange unter den 
Befehlen Ferdinands von Gonzaga stand. Die 

Kriegs-Zehner glaubten ihn beym Worte neh

men zu können, und sandten am 8. August 

Andreuolo Niccolini'zusthm, um ihm seine in 

den schmeichelhaftesten Ausdrücken abgefaßte Ent- 
lassung zu bringen. Malatesta Baglioni's Ue- 

berraschung beym Empfang derselben war er

staunlich, noch "größer aber seiy Zorn»; ohne sie 

lesen zu wollen, warf er sich aufNiccvlini, der

*) kil. äe' Xerli, X. 225. l— kr. OuicciLr- 
XX. 5§5. - k. XXIX. »66. 
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sie ihm brächte, und gab demselben mehrere läZO. 

Dolchstiche «).
Der Gonfalonier wollte eine neue Anstren

gung machen, um das schwankende Ansehn der 
Republik aufrecht zu halten; er befahl sämmt

lichen Compagnien der Miliz, sich auf dem 
Rathhausplatz zu versammeln, und stellte sich 

an ihre Spitze, um gegen Baglioni zu ziehn. 

Allein der Schrecken hatte bereits allen Gehor

sam eingestellt; statt der sechszehn Compagnien 

erschienen nur acht auf dem Platz. Anderseits 
hatte Malatesta Baglioni schon den kaiserlichen 

Hauptmann Pyrrhus Colonna von Stipicciano 
in seine Bastion eingeführt, die florentinifche 
Wache am Römischen Thore entwaffnet oder 

entlassen, und das zur Vertheidigung der 
Mauern bestimmte Geschütz gegen die Stadt 

gekehrt ^).

Florenz war verloren, und keine menschliche 
Macht konnte es mehr retten. Während noch 

ein Theil der Bürger frey und mit den Waffen 

in der Hand sterben wollte, anerkannten die 

andern, daß kein Hinderniß mehr» dieses rohe 
Heer, das sich durch die zü Mailand verübte

*) Len. Vsrvbi, XI. LaF. — 3ac. diarüi, IX.
x>. 38a.

*) Varetii, XI. 2Z9. — Lern.I8e^ni,
IV. ,24. — c»mbL, XXIII. 69.
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LZZO. Willkühr und durch Roms Plünderung ausge

zeichnet, formn aufhalten kenne; sie flohen in 

die Kirchen mit ihren Weibern, Kindern und 

Reichthümern, und gehorchten, ohne irgend 
einen Entschluß ergreifen, ohne irgend eine Hoff

nung fassen zu können, keinem Befehl mehr, 

und hemmten bey jedem Schritte diejenigen, 

welche mehr Geistesgegenwart behielten und 

größere Festigkeit zeigten.
Mir der tiefsten Demüthigung und dem 

schrecklichsten Schmerze stellte die Signoria den 

Befehlshaberstab dem Malatesta Baglioni wieder 

zu, indem eS von diesem noch abhieng, die 

Stadt von den Kaiserlichen überschwemmen zu 
lassen, oder denselben Bedingungen aufzuerlegen. 

Vierhundert Jünglinge, unter denen man mit 
Schmerz die Söhne und Töchrermänner des 

Gvnfaloniers Niklaus Capponi sah, waren auf 
dem Heil. Geist-Platze unter die Waffen getreten 

mit dem festen Entschluß, Baglioni zu unter
stützen, und die Signoria nicht mehr anzuer- 
kennen. Diese strengte sich zum letzten Mal 

an, dieselben unter ihre Fahnen zurückzurufen; 
sie stellte ihnen vor, daß, indem sie sich in die

sem entscheidenden Augenblicke von ihren Mitbür

gern trennten, sie die Vaterstadt und sich selber 

den schrecklichsten Gefahren aussetzten; zur Er
widerung aber wurde sie von diesen Jünglingen 

beschimpft und bedroht; sie kamen bewaffnet 
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auf den Nachhalls-Platz, und zwangen sie, 

alle die frey zu geben, welche man wegen ihrer 

Anhänglichkeit an die Mediceische Parthey ver

haftet hielt ").
Mitten in diesem Tumulte ernannte die 

Signoria vier Gesandte, die sie in das Lager 

Ferdinands von Gonzaga schickte, um eine Ca- 

pitulation zu verlangen. Sie wählte Bardo 

Attuiti, Jakob Morelli, Lorenz Strozzi und 
Peter Franz Portinari. Sie hatten nicht nö

thig, diejenigen, mit denen sie unterhandeln soll

ten, sehr weit zu suchen; denn Barcholomäus 

Valori, ein Ausgewanderter, den der Pabst zu 
seinem Commisiar in Toscana ernannt hatte, 
und der im Namen der Medici alle von dem 
kaiserlichen Heere unterworfenen Gegenden ver

waltete, war gekommen und hatte sich gerade 

in, dem Hause der Bini, welches Malatesta 

Baglioni bewohnte, festgesetzt. Die Bedingun

gen, welche sie erhielten, waren vortheilhafter, 
als sich von der Lage der Dings erwarten ließ; 

allein Bedingungen haben nicht viel zu bedeu
ten, wenn sie von Herrschern ohne Treu und 

Glauben beschworen worden sind, und dann 
Menschen ohne Macht sich darauf berufen. Es 
ist wahrscheinlich, daß Valori vom Pabste die

A') LoncH. Varc^i, Xk. — kil. Ze'Xorli, 
X. 23^. — Oiov. Linubi, XXIII. 70.

15ZO.

/
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15Z0. Weisung bekommen, in Alles eiNzuwilligen, in

dem er sich vorbehielr, den Vergleich nach seiner 

Art auszulegen. Der Kaiser lieferte für die 
Bezahlung und den Unterhalt des Heeres vor 
Florenz durcharrs nichts, und Clemens des VII. 

Credit war zu Grunde gerichtet, so wie seine 
Einkünfte durch lange Kriege und alle Folgen 

der Plünderung Roms erschöpft; auch konnte 

er eine monatlich 70,000 Gulden übersteigende 
Ausgabe nicht länger bestreiten *).

Der Vergleich, welcher am 12. August i53o 
zu St. Margaretha de Montici unterzeichnet 

wurde, enthielt, daß die Regierungsform von 
Florenz binnen vier Monaten vom Kaiser fest

gesetzt werden solle, unter der Bedingung jedoch, 
daß die Freyheit beybehalten werde. Die Repu

blik versprach, dem Heere So,000 Thaler baar 

zu zahlen, und 3o,ooo in Wechselbriefen; dage
gen sollten die kaiserlichen Truppen sich sogleich 

entfernen. Die Festungen zu Pifa, Volterra 
und Livorno sollten dem päbstlichen Commiffar 

ausgeliefert werden. Als Sicherheit für die 
Zahlung der Wechselbriefe, für die Uebergabe 

der Festungen und für den Gehorsam des Vol

kes gegen die Regierung, rvelche der Kaiser ihm 
geben werde, sollten die Florentiner dem Ferdi-

dssrdi, IX. 38i. — äe'dlerli,
X. L^l. — Lern. 8eZni, IV. »19. 
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nand von Gonzaga 5o ihm beliebige Geiseln lÄllv- 

stellen» Endlich sollte völlige Vergebung und 

Vergessung, im Namen des Pabstes und des 
Kaisers, sowohl allen Florentinern für alles 
dasjenige bewilligt seyn, was sie gegen das 
Haus Medici gethan haben mochten, als auch 

allen bey diesen während des Kriegs in Dien

sten gestandenen Unterthanen des Reichs und 
der Kirche dafür, daß sie die Waffen gegen 

ihre Lehnsherrn getragen
In Folge dieses Vertrags, der bald den 

Archiven anheimfiel als ein Denkmal des schänd
lichen Wortbruchs zweyer Herrscher, in deren 

Namen er aufgestellt war, zogen alle florenti- 
nischen Ausgewanderten uud die päbstlichen Com- 

missarien in die Stadt ein. Bartholomäus Va- 
lori ließ am 20. August den Rathhaus-Platz ' 
von vier Compagnien korsischer Soldaten bese

tzen, zwang dann die Signoria auf den Altan 

hinab zu steigen, und ließ die große Glocke 
läuten, um das Volk zur Versammlung zu 

rufen. Kaum 3oc» Bürger fanden sich auf dem 
Platze ein; einige von denen, die sich hatten 
hinbegeben wollen, um zum letzten Mal eine 

freye Stimme vernehmen zu lassen, wurden

*) Ren. Varelli, XI. 2^6—-280, —- Asrüi',
IX. 38», 383. — kil. cl«' RorU, XI. 2^. —» 
?. ^ovii, XXIX. »73. ,
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1^50. mit Messerstichen zurückgetrieben *). Sylvester 
?lldobrandini wandle sich dann an diese spötti

sche Volksversammlung mit der Frage, ob sie 
einwillige, „daß man zwölf Männer wähle, 

„welche für sich einzig so viel Ansehn und Ge- 

„walt hätten, als das florentmische Volk ms- 
„gesammt habe." Drey Mal wurde diese Fra

ge wiederholt und drey Mal antworteten der 

Pöbel und die Kinder: „Ja, ja, die Kugeln, 
„die Kugeln! (Wappen der Medici) die Medici, 

„die Medici!" Nach dieser vorgeblichen Ein

willigung des Volks wurden durch den päbstli- 
chen Commissar zwölf Herrn der Valia er

nannt. Diese setzten dis Signvria, die Kriegs- 
Aehner, die Achte der Auaräia e Lalia oder 

höchsten peinlichen Richter ab. Sie ließen das 
Volk entwaffnen, und durch ihre Vermittlung 

schwand die florentmische Freyheit zum letzten 
Mal. Vor Ablauf ihrer Gewalt war selbst 

der Name Republik vernichtet ^)*

8) Heneä. Vsrc^i, XI. 2^7.

AN) Itlem, 266 — 260. — Xar<!i Htst. k'io?- 
IX. 387. — I'r. Gniceiarclini, XX.
l8tüile ct! (-iov. 'p. XXIII. y, 7Z. —
Hli^o äe' pserli, X. 2/j2. — Hern. Legni, 
V. 128. — k.^ovri, XXIX. 175.

Die florentmische Geschichte von Jakob 
^tardi endigt mit der Einnahme der Stadt 
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und mit der Aufstellung der Balia. Sie ist 
in einem Tone der Aufrichtigkeit und Recht
lichkeit geschrieben , der für den Geschichtschrei
ber einnimmt; man erkennt darin den Freund 
der Freyheit, den religiösen und rechtschaffenen 
Mann. Nardi sah sein Buch nicht als ge
schlossen an, und hätte es bey seinem Tode 
vernichtet, wenn glücklicherweise nicht schon ei
nige Abschriften im Umlauf gewesen wären. 
Doch scheinen die sechs ersten Bücher, welche 
vom Jahr 1494 bis zum Tode Leo's'X. gehn, 
alle Vervollkommnung, die in den Kräften 
des Verfassers lag, erhalten zu haben. An
ders ist es mit den drey letzten; die Erzählung 
ist darin kaum angelegt, und der Verfasser 
scheint ste außer dem Bereich der Materialien, 
die er hätte gebrauchen sollen, geschrieben zu 
haben. Es finden sich in diesen drey letzten 
Büchern einige Irrthümer in Begebenheiten 
und Zeitangaben, viele Wiederholungen, große 
Unordnung und Stücke, welche der Verfasser 
nie wieder durchgelesen zu haben scheint. Ja
kob Nardi hatte einigen Antheil an der Um
wälzung von 1527; auch war er unter der 
Zahl der Verbannten, welche die Balia von 
1530 ihrer Heimath beraubte. Ihn beauftrag
ten hernach die Ausgewanderten, ihre Klagen 
über die Verletzung der Capitulation von Flo
renz an den Kaiser zu bringen,. und ihre 
Beschwerden in einer Schrift aus einander zu 
setzen, welche Karl dem Fünften zugestellt 
wurde. Bis an's Ende seines Lebens, wel-
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ches er in der Verbannung schloß, arbeitete 
Jakob Nardi, ungeachtet der Armuth und deS 
Alters, der Freyheit seines Vaterlandes Rä
cher zu erwecken. Seine Geschichte wurde zu 
zu Florenz gedruckt, 1584, in 4., ein Band 
von 390 Seiten.



Hundert zwey und zwanzigstes 
Capitel,

Verletzung der Capitulation von Flo

renz; Verfolgung aller Freyheits
freunde. Herrschaft und Tod Ale^ 

randers von Medici; Nachfolge 
Cosinus des Ersten, unter dem Ti
tel Herzog von Florenz. Das von 
denSpaniern gedrückte Siena tritt 
zur französischen Parthey; Bela

gerung und endliche Capitulation 

dieser Stadt.

i53o —

«^ie mit dem zwölften Jahrhundert begonnene, 

und in Folge der Siege des Lombardischen Bun
des über Friedrich Barbarossa fcyerlich aner
kannte Unabhängigkeit Italiens hörte mit dem 

Zeitpunkt der Krönung Kaiser Karls V. zu Bo

logna, oder mit jenem der Einnahme von Flv?

Jtal. Zrepstaatrn, Th. XVI, 6 
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ren'z durch die Feldherrn desselben, im März 

oder im August i53o, auf. Vor dem zwölften 

Jahrhunderte war Italien, in Erinnerung an 
seine ehemalige Größe, unwillig, unter dem 
Joche der benachbarten Völker zu stehn. Es 
hielt sich einer bessern Lage würdig; dennoch 

gehorchte es. Es machte einen Theil des frän

kischen, dann des teutschen Reiches aus. Sein 
Schicksal wurde durch die Leidenschaften, die 

Staatßklugheit und die Siege von Enetbirgischen 

bestimmt. Dieß ist vorn Jahre i53o an bis 

aus unsre Tage wiederum seine Lage geworden.
Die Freyheit hatte Italien vier Jahrhunderte 

der Größe und des Ruhms geschaffen. Wäh

rend dieser vier Jahrhunderte machte es wenig 

Eroberungen außerhalb seiner natürlichen Gren

zen^ dennoch sicherte es seinen Völkern die erste 
Stelle unter den Nationen des Abendlandes. 
Nie gebrauchte es seine Macht gegen benachbarte 

Staaten so, daß es deren Unabhängigkeit ge

fährdet hätte; sein Getheilten in eine Menge 
kleiner Staaten untersagte diese Laufbahn sei

nem Ehrgeize gänzlich; allein dasselbe Getheilt- 
seyn hatte seine Hülfsquellen vervielfacht, und 

seinen Geist und Charakter in jeder seiner klei
nen Hauptstädte entwickelt. Die Jtaliäner be
durften damals nicht der Eroberungen, um sich 

als eine große Nation bekannt zu machen. Die 
Teutschen, Franzosen, Engländer, Spanier hat
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ten Städte, Freyheiten, Lehnsherrn, Herrscher, 

die sie vertheidigen zu müssen glaubten; die 
Jtalianer einzig hatten ein Vaterland und fühl

ten es. Sie hatten die entwürdigte menschliche 

Natur wieder gehoben, indem sie allen Menschen 
Rechte als Menschen und nicht als Privilegir- 

ten gaben. Sie zuerst hatten die Regierungs- 
rheorie studirt, und für die andern Völker Mu

ster freysinniger Einrichtungen ausgestellt. Sie 

hatten der Welt die Philosophie, Beredsamkeit, 
Dichtkunst, Geschichte, Baukunst, Bildhauerey, 
Malerey, Musik wieder zugeDhrt, im Handel, 

Ackerbau, in der Schiffahrt, in den mechani
schen Künsten rasche Fortschritte bewirkt; sie 

waren Europa'» Lehrer gewesen. Kaum wird 
man eine Wissenschaft, eine Kunst, eine Kennt
niß nennen können, deren Elemente sie nicht 
diejenigen Völker, von denen sie seitdem über- 

troffen worden sind, gelehrt hätten. Diese All- 

seit'gkeit der Kenntnisse hatte ihren Geist, "ihren 

Geschmack und ihre Weise entwickelt; und die
ses Feingesittete blieb ihnen noch lange nachdem 
sie alle ihre andern Vorzüge verloren hatten; 

die Zierlichkeit und die Annehmlichkeiten über

lebten die ehemalige Würde; allein diese war 
die Grundlage davon gewesen. Sie dauerte so 

lange als die italiänische Freyheit. So war 

die Größe der Nation zur Zeit ihres Ruhms, 

und diese Größe brauchte nicht durch Siege 

erhöht zu werden.
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Vor dem zwölften Jahrhunderte hielten sich 
einige kleine italiänische Fürsten für unabhängig, 

einige kleine Völker hielten sich für frey, und 
waren es vielleicht. Doch wegen der Herzoge 

von Spolew oder von Benevenr, wegen der 

Republiken Amalfi oder Neapel haben wir nicht 
geglaubt, die Geschichte Italiens vom Sturze 

des weströmischen Reiches ab anfangen zu müs
sen; wir glauben eben so wenig, sie, wegen der 
Herzoge von Toskana oder von Parma, und 
wegen der Republiken Venedig oder Genua, 

noch nach dem Fall von Florenz fortsetzen zu 

müssen.
Während der ganzen Zeit, in der die Jtali- 

äner wirklich eine Nation waren, haben wir 

gesucht, mit gewissenhafter Genauigkeit alle 
Thatsachen Zu sammeln, welche ihren Charakter 
darstellen, ihre Politik erklären, ihre Geselle 
mir Gründen belegen, und in ihren Nachkom

men lehrreiche Erinnerungen erwecken, oder den 
andern Völkern als. Spiegel dienen könnten. 

Wir haben damals nicht Bedenken getragen, 

uns in zu geringfügige Einzelheiten einzulassen; 

diese Einzelheiten sind nicht unnütz, wenn sie 
dienen, Menschen darzustellen. Wir haben eben 

so wenig angestanden, in unsere Erzählung die 

vornehmsten Begebenheiten der andern Gegenden 
Europa's einzumengen; auf alle ließ sich Ita
liens Einfluß wahmehmen, und man konnte 



— 85 —

die Politik seiner Staaten nicht versiebn, ohne 

wechselweise seine Blicke über Griechenland und 
Spanien, Ungarn und Frankreich, die Türkey 

und Teutschland gehn zu lassen. Wir haben 
in der Folge die Abnahme dieses Einflusses von 
Italien auf die andern Gegenden gesehn. Wir 

haben gesehn, wie Italien das Opfer falscher 

Politik seiner Häupter, des Wortbruchs der 
Enetbirgischen, der Robheit der Miethtruppen, 

wie es verwüstet wurde durch die Heere, durch 
Pest und Hungersnoth während beynahe unun

terbrochener sieben und dreyßigjähriger Kriege. 

Wir haben es so auf die letzte Stufe der Er
schöpfung hinuntergesunken gesehn. Wir sind 

endlich zu dem Zeitpunkte gelangt, in welchem 
eS zu bestehen aufgehört hat. Zum letzten Male 

haben wir einen teutschen Kaiser in.eine italiä
nische Kirche kommen sehn, um die goldne 

Krone aus den Händen des Pabstes zu empfan

gen, und diese geringfügig gewordene Ceremonie 
hat sich seit Karl V. nicht mehr wiederholt. 

^53o hatte er angefangen, bloß durch's Schwert 

zu herrschen; es war, damit er den Kaiserritel 
annehmen könne, nicht mehr nöthig, daß ein 
Vertreter Italiens seine feyerliche Einsetzung 

durch eine kirchliche Behörde bestätigte.
Seit diesem Zeitpunkte und bis auf unsere 

Tage haben acht oder zehn Fürsten in Italien 
nicht aufgehört, sich für souverain zu halten, 
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allein ohne daß sie einige Unabhängigkeit genos

sen, ohne sie je mir eignen Kräften zu verthei

digen, ohne je auf die andern den Einfluß zu 
üben, den die andern stets auf sie übten. 

Drey oder gar vier Republiken, wenn man 
San-Marino mitrechnet, haben fortgefahren, 

die Gewalt eines Einzigen aus ihrem Jnnem 
entfernt zu halten, allein ohne ihre Freyheit zu 
bewahren, ohne einen Schatten, weder von der 

Volks-Oberherrlichkeit, noch von Gewährleistung 
der Rechte und Sicherheit der Bürger zu be

wahren. Italien ist von da an nichts mehr 

gewesen, als ein ungeheures Museum, in dem 
die Denkmäler des Todes den Augen der Neu

gierigen ausgesetzt sind. Es trat niemals mehr 
der Fall ein, daß man zu Wien, Madrid, 
Paris, London gefragt hätte, was die Fürsten 
und Volker Italiens wollten, was sie thun wür

den. Die Völker hatten anfgehört, einen Wil

len zu hegen oder zu äußern; und die Fürsten 

hatten sich selber vernichtet, indem sie den Le

bensgeist ihrer Völker vernichteten., Das ent

nervt« Italien sagte nur noch der Erinnerung 
zu, und man befrug es über das, was es 

ehemals gethan, mit der Gewißheit, daß es 

dasselbe nicht mehr thun könnte.
Wir wollen jedoch Völker, mit denen wir 

gewissermaßen so lange gelebt haben, nicht ver

lassen, ohne einen letzten, wenn auch raschen 
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Blick auf daS LooS zu werfen, das ihnen in 

ihrer neuen Lage bevorstand. So wie wir in 
den sechs ersten Capiteln dieses Werks einen 
Zeitraum von fünf Jahrhunderten durchlaufen 

und uns begnügt haben, einige Hauptzüge und 
Zeitangaben im Gedächtnisse festzustellen; so 

erwarten wir von der Nachsicht unsers Lesers, 

daß er uns gestatte, noch eine kleine Anzahl 
Capitel den drey letzten Jahrhunderten zu wid

men , damit unsere Erzählung die erste Kindheit, 
das Mannesalter und das Ableben der italiäni

schen Nation, wiewohl in sehr verschiedenem 
Maaße, umfasse.

Toscana, das so lange das Vaterland der 
Freyheit gewesen, muß zuerst unsere Blicke auf 

sich ziehn. Die Geschichte von Florenz scheint 
durch die Capitulation dieser Stadt nicht völlig 

beendigt zu seyn. So lange jene Bürger noch 
lebten, die sich von einer so feurigen Vater
landsliebe beseelt gezeigt hatten, so lange sie 

noch gegen die unumschränkte Gewalt kämpften, 

bestand die florentinische Republik noch, wenig
stens in ihrer Erinnerung, und wir sind ihren 
letzten Bestrebungen Anerkennung schuldig. Sie 

wußten ihre Sache an die der Freyheit von 
Siena zu knüpfen, und der Fall dieser letztem 

Republik verdient auch einige Aufmerksamkeit 

von unserer Seite.
Vermittelst republikanischer Formen wurde
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L530. die Republik Florenz zerstört. Zu Erwählung 

einer Balia hatte man ein Parlament zusam
menberufen und eine vorgebliche Versammlung 

des ganzen florentinischen Volks berathen. Man 

hatte von diesem Volke die Uebertragung der 
Gesammtheit feiner Gewalten an die Comissa- 

rien verlangt, durch deren Hände man die 
Zwingherrfchaft einrichten wollte. Das war 

eine Anerkennung der Selbherrlichkeit des Vol
kes gerade in dem Augenblicke, indem es dieser 
Selbherrlichkeit für immer entsagte. Allein 

das florentinische Parlament, das die Balia 

von r53o erwählte, sollte das letzte seyn, und 
wirklich wurde darauf der Befehl gegeben, die 
Glocke, welche zu dessen Zusammenberufung 

diente, zu zerbrechen, damit sie nie mehr zum 
nämlichen Gebrauche dienen könnte*).

*) Lefvsrdo V. 12g. — Am l2. Okto
ber 15Z2, 6inv. I'. XXIII. p. l2L.

Lvn. Varclii, h,. XIII. 1. V.

Die Balia beherrschte einzig mehrere Mo

nate lang Florenz in ihrem Namen, und kei

neswegs im Namen des Pabstes oder der Me
dici. Allein Clemens VII. hatte es so gewollt, 
damit seine Commisiarien, welche in jeglicher 
Sache einzig nach seinen Weisungen handelten, 

und von Rom die Entscheidung jedes Geschäfts 

gbwarteten, nicht an die in feinem Namen von
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Bartholomäus Valori unterzeichnete Capitulation 

gebunden schienen. Pabst und Kaiser hatten 
Florenz Freyheit und Vergessenheit alles Vorge- 

fallnen versprochen; allein Clemens gab vor, 

daß wofern die Republik selber ihre Gesetze ab
ändern und ihre Bürger strafen wolle, die Ca

pitulation sie daran nicht hindern könne. Da

mit die Balia die Republik noch mehr zu ver
treten schiene, wollte er, daß sie einen zahlrei

chern die Oberherrlichkeit handhabenden Körper 

bilde; und im Oktober wurde eine zweyte Balia 
von räo Bürgern durch die erste erwählt. 

Diese begriff alle Häupter jener aristokratischen 
Parthey, die sich den Medici ergeben gezeigt 
hatte ").

Nun nahmen die Rächereyen des Pabstes 

und seiner Anhänger den Anfang. Die ausge

zeichnetsten Glieder der ehemaligen Regierung 

wurden scharf gefoltert, und dann der gewesene 
Gonfalonier Carducci, Bernhard von Castiglione 

und vier andere jener ehrwürdigen Beamten 
enthauptet ^). Dem andern Gonfalonier, Ra- 

phael Girolami, wurde, auf Ferdinands von

*) kenscl. Vsrcki, XII. Zl?. — (Hov.
XXIII. p. 8l.

**) Len. Vsrclil, XII. —- 6iov.
XXIII. ^i. — 8ei^ione

XXXI. — Kern.8e^n>, V. r33.

I5Z6.
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1530. Gonzaga Verwendung, das Leben geschenkt; 

allein man. sperrte ihn in die Citadelle von Pisa, 
wo er kurz darauf vergiftet starb ^). Der Pre

diger Benedikt von Fojano wurde dem Pabste 
ausgeliefert und nach Rom geführt. Dieser ließ 

ihn in die Engelsbnrg gefangen setzen, und be
fahl, daß man demselben seine Portion Brod 

und Wasser täglich kleiner mache; und so ließ 

er ihn langsanr verschmachten. Dem gleicher
weise verfolgten Bruder Jacharias gelang es, 
als Bauer verkleidet zu entwischen. Er flüchtete 
sich nach Ferrara, dann nach Venedig, und 

starb endlich zu Perugia, wohin er gekommen 

war, Clemens VII. fußfällig um Gnade anzu- 
flehn Etwa zwanzig von denen, die sich 

am meisten gefährdet glaubten, entzogen sich 
durch Flucht der Hinrichtung. Wirklich wur
den sie in Con.umaz zum Tode veroammt, 

und ihre Güter eingezogen. Ungefähr 

Bürger wurden auf drey Jahre nach bestimmten 

Oertern verwiesen, oft in ungeheure Entfernung 
von ihrem Vaterlande und ihren Geschäften; 

allein die neue Regierung, welche, statt alle ihre 
Feinde auf ein Mal zu treffen, in dem Maaße 

strenger wurde, als sie sich selbst für sicherer 

hielt, wünschte bald eine Gelegenheit, diese näm-

A) Love6. Varcbi, XI!. 289.
Ibiä. p. 270.
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liehen Verbannten als Empörer zu verurtheilen, 15Z0. 
und deren Güter einzuziehn. Nachdem sie sich 

mit außerordentlichen Kosten ihrer Verurteilung 
unterzogen hatten, sandte sie die Balia, nach 

drey Jahren, in eine neue noch unbequemere 
Verbannung als die erste, und nöthigte so die 

meisten derselben zum Ungehorsam *).

*) Den, Vsreki, XII. ZoH — ZlL. -7 Oiav. 
Q-nnbi, 1. XXIII. p 87—95. — Lernnräc» 
5>egni, V. ,55.— DjI. üe'Rerli, XI.25?.---

Ouicclarüioi , XX. 5^6.

Die Republik schien noch zu bestehn; ein 

ziemlich zahlreicher aristokratischer Körper zeigte 

sich als Oberherr; der Pabst, der niemand aus 
seiner Familie nach Florenz hatte schicken wol

len, und der die von ihm ausgeübte unum
schränkte Gewalt verbarg, um für die von ihm 

angeordneten Verurtheilungen nicht verantwort
lich zu seyn, ließ Bartholomäus Valori, den 
Geschichtschreiber Franz Gukcciardini, Franz 

Vettori und Robert Acciaiuoli schalten. Diese 
erschienen als die wahren Häupter der Republik; 

sie waren es auch, welche das Blut der tugend
haftesten Bürger vergossen und deren Vermögen 

einzogen, welche diejenigen, die sie zu schonen 

sich stellten, in immerwährende Verbannung 
brachten, welche durch willkürliche Austagen 
alle, die Anhänglichkeit an die Freyheit gezeigt
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15N. hatten, zu Grunde richteten, welche alle mit 

richterlicher Befugniß verkauften Patrimonial-- 

oder geistlichen Güter ohne Entschädigung zurück
stellen ließen, welche das Volk entwaffneten, 
indem sie die strengste Strafe gegen jeden Be
sitzer einer Waffe aufstellten, und welche, um 

ihr Anfthn durch Schrecken aufrecht zu halten, 

2000 von den Landsknechten, die Florenz bela-
' gert hatten, in ihren Dienst nahmen

Allein Clemens VII., der, um sich zu rä
chen, auf den Eifer der Häupter seiner Par
they sich verließ, wußte wohl, daß sie sich eben 

nicht so sehr beeilen würden, seine weitem Ent

würfe auszuführen, und die Verfassung ihrer 
Vaterstadt zu andern, um daraus eine unum

schränkte Alleinherrschaft zu Gunsten eines sei

ner Neffen zu machen. Auch hatte er Aleran
der von Medicl nach Teutschland und nach 

Flandern an den Hof Karls V. gesandt, um 
den Kaiser zu bitten, daß er die Regierung von 

Florenz, zu Folge der ihm durch die Capitulation 
vorbehaltenen Befugniß, festsetze. Obwohl der 

Kaiser diesem Alerander seine natürliche Toch

ter versprochen hatte, entsprach er doch bey 
Weitem nicht der Ungeduld des Pabstes. Er

Lened. Verein, XII. ei — Oiov. 
Lslubi', L. XXIII. 79. — Lern. 8e^vj, 
V. iZi. — Lil. <Ie' Nerli, XI. 280.
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hatte nicht nur die durch die Eapitulation fest- 153!, 

gesetzten vier Monate, sondern beynahe ein gan

zes Jahr verstreichen lassen, bevor er Alexander 
von Medici, der bereits den Titel eines Herzogs 

von Civira di Penna führte, nach Florenz zu- 
rücksandte. Erst am 5. July hielt dieser 

Jüngling daselbst seinen Einzug, nnd Tags 
darauf theilte Joh. Anton Mussetola, Karls V. 
Gesandter, der Signoria und der Balia das 

vom Kaiser am 21. October des vorigen JahrS 
zu Augsburg unterzeichnete Dekret mit; dasselbe 

setzte die Florentiner wieder in ihre alten Vor

rechte ein, unter der Bedingung, daß sie als 
Haupt der Republik Alexander von Medici an- 
erkennten, und nach diesem die Kinder desselben, 

oder in deren Ermanglung den Aeltesten der 
andern Medici, und dieses auf immer, und 

nach der Ordnung der Erstgeburt").

Das Augsburger Dekret schien noch keine 
gänzliche Umkehrung im Staate zu bewirken. 

Es behielt dem Namen nach die Freyheit und 
die republikanische Form bey; es legte dem 
Hause Medici nur die Vorzüge zu, die dasselbe 

Vor 1627 genossen, und verwandelte sie in

-*) Heuert. Varetri, XII. 226--339 — 6iov. 
XXIII. io3, — Kei^i'ons

miralo, XXXI. Hi6. — Hern. 8e^ni, V.
— kil. cl«' dlerli, XI. szz.
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Lö3l. Rechte; es sicherte dem Herzog Alexander ein 

Jahrgeld von 20000 Goldgulden, statt ihm 

die Verfügung über alle Staatseinkünfte zu 
überlassen. Allein Clemens VII. begnügte sich 

nicht mit dieser beschränkten Gewalt, und die, 
welche ihm zu diesen Rächereyen die Hand ge

boten, waren nicht ruhig. Diese erkannten, 

daß sie der Gegenstand des Hasses nicht nur 
einer Parthey, sondern der Gesammtheit ihrer 
Mitbürger seyet», und zitterten daher, sie moch

ten beym Tode des Pabstes oder bey der ersten 

Umwälzung Italiens wiederum aus Florenz 
vertrieben werden. Von Clemens VII. zu Rathe 

gezogen erwiederte ihm Guicciardini, es sey der 
Regierung unmöglich, sich Zutrauen beym Volke 
zu erwerben; das einzige Hülfsmittel sey, sich 

Genoffen im öffentlichen Haß zu machen; we
niger auf Gewinnung einiger Anhänger unter 
den Reichen und Gewandten zu sehn, als auf 

Verfeindung derselben beym ganzen Volke, da
mit sie, wie er und die welche den gleichen 

Weg mit ihm eingcschlagen, wohl wüßten, daß 
sie ihr Heil nur in Aufrechthaltung des Hauses 
Medici zu suchen hätten. In diesem Sinne 

wurde eine neue Umänderung vorbereitet ^).

Ä) Brief Ferdinands Guicciardini an Niklaus von 
Schomberg, Erzbischof von Capua, vom 3o. 
Januar 1532 , nebst einer Denkschrift über die
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Der Pabst wollte, während er jede Sache 15Z2. 

anordnete und befahl, dennoch, daß die damals 
regierenden florentinischen Bürger einzig die Ver
antwortlichkeit für die neue Veränderung trügen. 

Er sandte seinen Plan völlig entworfen von 

Rom hin, überließ aber die Ausführung Bar- 
tholomäus Balori, Guiceiardini, Franz Vettork, 
Philipp de' Nerli und Philipp Strozzi. Dieser 

Letztere wußte, daß er der Gegenstand des Miß

trauens und heimlichen Hasses Clemens VII. 
war, und suchte sich dessen Gunst dadurch wie

der zu gewinnen, daß er dessen Absichten mit 
großerm Eifer als jeder andere auszuführen 

suchte
Diese Vertrauten des Papstes zwangen ge

wissermaßen die Balia, am 4. April i532 die 

Erwählung eines Ausschusses von zwölf Bür

gern zu beschließen, die beauftragt wurden, die 
Regierung „des Staats und der Stadt" Flo

renz — denn der Name „Republik" wurde 

bereits nicht mehr ausgesprochen — mnzugestal- 
ten. Man gab ihnen zur Beendigung dieses 

Werks einen Monat; da es aber durch den 

Pabst schon vorgearbeitet war, so konnten es

Regierung von Florenz, weitere ile priuoi- 
xi, I'. III. k. 8 et SHH.

*) Leu. VsrcLi, XII. 36^. — Lern. 8e^ni, V.
»4H. —> kil. Nertl, XI, 260.
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15ZS. hiese Commissarien noch früher bekannt ma-r 

chen s).
Die neue Verfassung wurde am 27. April 

i532 bekannt gemacht. Sie schaffte den Gon- 

falonier der Justiz und die Signoria ab, und 
verbot auf immer die Wiederherstellung dieser 

obrigkeitlichen Behörde, welche 260 Jahre mit 
solchem Ruhme gedauert hatte. Sie erklärte 

Alexander von Medici zum Haupt und Fürsten 

des Staats, mit dem Titel Doge oder Herzog 
der Republik Florenz, dir er auf imrmr durch 

die Ordnung der Erstgeburt auf feine Nach

kommen übertragen werde-; sie stellte zwey Raths- 

collegien auf Lebenszeit auf, um mit ihm die 
Sorge für die Regierung zu theilen. Das eine, 
die Zweyhundert genannt, begriff alle wirklichen 

Mitglieder der großen Balia, und beynahe roo 
andere, deren Zuziehung Alexander sich vorbe- 

hielt; das andere, Senat genannt, sollte aus 
48 Gliedern besiehn, aus den Rathen der Zwey- 

hundert gewählt, und über 36 Jahr» alt. Vier 

alle drey Monate durch einen neuen Vier-theil 
des Senats gewählte Räthe sollten die Signo

ria in den Ehren - Amtsverrichtungen derselben 

ersetzen; der Doge oder dessen Statthalter trat

*) Len. Varclü, XII. 872. — Scipltzne 
raro, XXXI. 419. — Iswr. äi Oiov. L»»»- 

di, 1. XXIII. x. >»«. 
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an die Stelle des Gonfalonierö oder vielmehr 

der ganzen Republik. Nur durch sie konnte 

ein Vorschlag in Berathung gesetzt, nur durch 

ihre förmliche Zustimmung ein solcher zum Ge

setz werden; und die neuen Räthe gaben nie 

das Beyspiel eines Vorschlags des Fürsten, der 
nicht auf der Stelle mit knechtischer Beeiferung 

gutgeheißen worden wäre ").
Alexander von Medici war, wie ein Fürst 

seyn mußte, der durch fremde Heei'e, g'gen 

den Wunsch aller seiner Mitbürger, nach einem 
Kriege, der sein Vaterland zu Grunde gerichtet 
und erniedrigt hatte, auf den Thron gestellt 

worden. Jedermann mißtrauend, und sich be

mühend, durch Furcht zu erhalten, was er 
nicht der Liebe verdanken konnte, umgab er sich 

mit fremden Söldnern; er wählte Alexander 
Vitelli von Citta di Castello zum Befehlshaber 

derselben, weil er besten Erbitterung gegen die 

Florentiner und die Volksregierung, die seinen 

Vater Paul Vitelli hatten hinrichten lassen, 

kannte. Er befestigte auf dem Ufer des Arno 
eine Bastey, die ihm im Fall eines Volksauf- 
siandes zur Zuflucht dienen könnte; da er sich

*) Len. Vaiclli, XII. 3-4, er V., I,. XIII.
i2.— Oiov. t. XXIII. n^. —

liern. 8eA»i, V. izo. — bll. äs? dlsili, 
XI. 262-^-268.

Jtal. Frcpsiaatcn. Th. XVI. 7
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15Z4. aber dadurch noch nicht hinreichend gesichert 

glaubte, so ließ er am r. Juny 1534 den 

Grund zu einer Citadelle legen, da wo vorher 
das Faenza-Thor war, und daran mit solcher 

Thätigkeit arbeiten, daß sie vor Ende des Jahrs 

in Vertheidigungsstand war. Er hielt streng 
auf Entwaffnung der Bürger; Todesstrafe und 

Einziehung des Vermögens waren gegen die 

verhängt, in deren Hause man Waffen fand; 

zu gleicher Zeit hatte er aus den Unterthanen 
der Republik eine Miliz gebildet, bewaffnet, 

ihr Vorrechte gegeben, und hielt so die ehema

ligen Oberherrn durch Furcht vor ihren ehema

ligen Unterthanen in Schranken ^).

Alexanders Söldner hielten ihrer Liederlich
keit und Habsucht Alles für erlaubt, und über 

welche Beleidigung auch die Bürger sich zu be
klagen hatten, so konnten sie nie Gerechtigkeit 
finden, weder gegen ein Militair, noch gegen 

einen im Hofstaate des Herzogs dienenden Be

amten bis zum geringsten Bedienten hinab. Der 
Herzog schien sich vorgesetzt zu haben, seine Mit

bürger zu demüthigen, und sie in Vergleich mit 

den Fremden unaufhörlich hinunter zu setzen,.

N) Len. Varobi-, I,. XIII. 1. V. 5.; I,. 
XIV. 85. — Oiov. 1. XXIII. p.

»87. — Lern. 8e^ni, VI. 158. —
XI. S70, 272.
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Er hatte hintereinander die ihm Ergeben- 1584, 

sten beleidigt; auch hatten die Häupter jener 

großen Geschlechter, welche die Parthey der 
Medici geleitet und während der Belagerung die 

Waffen gegen ihre Vaterstadt getragen, diese 
Vaterstadt neuerdings verlassen, oder konnten 

nicht länger unter dem Zwingherrn leben, den 

sie derselben gegeben. Franz Guicciardini, den 

der Pabst zum Statthalter von Bologna er
nannt hatte, fühlte die Kränkung, da zu ge

horchen, wo er befohlen, noch nicht; Bartholo- 
mäus Valori hingegen, obwohl Statthalter der 

Romagna für den Pabst, konnte sich über seine 
Theilnahme an der Umwälzung und über dich 
Knechtschaft, die er sich selbst bereitet hatte, 

nicht trösten; Philipp Strozzi wußte, daß der 
Herzog, trotz aller seiner Bemühungen um des
sen Wohlwollen zu gewinnen, eifersüchtig auf 

seinen unermeßlichen Reichthum und stets bereit 

war, ihn zu kränken; auch ging er, bey Ge
legenheit der Heyrath der Katharina von Medici 

mit dem Herzog von Orleans, im Jahr ^533, 
nach Frankreich, und rief im folgenden Jahre 

seine zahlreiche Familie ebendahin. Alle storen- 
tinischen Cardinäle, und es gab deren damals 
vier, reihten sich unter Alexanders Feinde; der 

eifrigste von allen aber war der Cardinal Hip- 

polyt von Medici, sein Vetter, der seine Ge
burt für ehrenvoller als die Alexanders hielt,
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15Z4. dabey auch der ältere Bruder war, und sich 

nicht beruhigen konnte, daß man einem Ba
stard, dessen Vater unbekannt und die Mutter 
ehrlos gewesen, Vorzüge beygelegt habe, die er 

selbst eine Zeitlang genossen, und die ihm die 
Liebe seiner Mitbürger gerne wieder übertragen 

hätte").
Aleranders Mutter wußte wirklich selber 

nicht, ob er der Sohn des Herzogs Lorenzo von 
Urbino, oder Clemens VII., oder eines Maul

thiertreibers sey. Im ersten Falle wäre er vom 
Vater her Bruder der Katharina von Medici, 

einzigen Tochter Lorenzo's und der Magdalena 
von Latour d'Auvergne, gewesen, welcher Cle

mens VII. so eben ein alle seine Hoffnungen 
übertreffendes Loos bereitet hatte. In seiner 
Politik ungewiß und in seinen Verbindungen 
schwankend, hatte sich Clemens Frankreich wie

der genähert; er war zu Nizza gewesen, um 

daselbst Franz I. zu treffen; von da war er 
nach Marseille gegangen, und hatte endlich am 

27. October i5^3 Katharina mit Heinrich von 

Orleans, zweytem Sohne Franz I., dessen Nach
folger dieser Heinrich war, vermählt ^). Der

*) Lene6. V.2rckL, 'V. V., I,. XIV. p. go. — 
Lern. 8eAni, VI. i56.

** ) Lenecl. Vrn-ckii, XIV. zZ. — Lern. Ze^ni 
VI. l6l. — p. XXXI. 22^.
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Friede dauerte zwischen beyden Herrschern fort, 1554. 

und Clemens VII. hütete sich, bey seinem An

schließen an Frankreich, sich gegen den Kaiser 
zu erklären, von dem er sich abhängig fühlte. 
Die Vermählung seines Lieblings Alerander mit 

der natürlichen Tochter Karls V. wurde, ob
wohl sie lange verabredet war, wegen des un
reifen Alters der Margareth von Oestreich, 

noch nicht vollzogen; der Pabst wollte sich 
nicht in den Fall setzen, sie rückgängig zu mar 

chen. Er wußte, daß Alerander in Katharina, 
die ihn wie alle seine Verwandten verabscheute, 
keine Stütze finden würde; je mehr Feinde aber 

Alerander hatte, desto mehr schloß sich Clemens 
VII. an ihn. Er freute sich zu sehn, wie die
ser junge Mann ihn rächte; er leitete, billigte 

alle Regierungshandlungen desselben, und über- 
häufte ihn mit einem Zutrauen, das, wie er 

wohl fühlte, derselbe bald verlieren sollte; denn 

seit dem Juny 1534 war Clemens VII. 

von einem schleichenden Fieber befallen, und 
starb am 25. September desselben Jahrs, in

dem er seinen Schützling den Angriffen seiner 
zahlreichen Feinde bloßgestellt ließ ^).

Clemens VII. war Anfangs gesonnen, das

*) Varelii, XIV. 88. — Oiov. 6slnt)i >
l'. XXIII. ,41. —> ^.mmiraro,
XXXI. 429. — k. 7ovii, XXXII. 23/j.
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L5Z4. Verzeichniß der Geächteten jedes Halbjahr, bey 
jeder Erneuerung des Gerichtshofes der Achte 

von der Balia, fortzusetzen; er wurde daran 
bloß durch das gegen ihn in ganz Europa erho
bene Geschrey gehindert ^). Dennoch war die 

Zahl der auS Florenz Verbannten und Ausge
wanderten schon erstaunlich groß, und als er 
den Herzog von Ferrara aufgefordert hatte, sie 

aus seinen Staaten zu vertreiben, hatte man . 
deren über 3oo in dieser einzigen Landschaft 

gefunden Nach dem Tode des Pabstes 

wurde ihre Parthey noch weit furchtbarer. Des

sen Nachfolger, Paul III., aus dem Hause 
Farnese, begünstigte alle Feinde Clemens VII. 

und dessen Andenkens, und hatte so die floren- 
tinischen Cardinäle ermuthiget, sich offener zu 

erklären.
Der Cardinal Hippolyt von Nkdici strebte 

nach dem Ruhme, seiner Vaterstadt die Frey

heit wieder zu verschaffen. Die Strozzi, deren 
Reichthum den jedes Privatmanns in Europa 

übertraf, die Valori, Ridolsi und Salviati, 
welche alle im letzten Kriege auf die Seite der 

Medici getreten waren, hatten sich zu Rom 
vereinigt, um Mittel zum Umsturz des Zwing- 

herrn zu suchen. Alle andern Ausgewanderten

*) Leaeä. Vgrcbi, D IV., U. XU. p. 3!§. 
läow. XIV.
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waren zu ihnen gestoßen; sie -hatten unter sich 1535.. 

eine Art Regierung errichtet, und drey der ersten 
florentinischen Bürger nach Spanien au den 

Kaiser gesandt, um ihn zu bitten, daß er sei
nen Schutz einem Fürsten entziehe, dessen Grau
samkeit, Ausgelassenheit und Treulosigkeit nur 

mit denen eines Phalaris oder eines ähnlichen 
berüchtigten Ungeheuers im Alterthum verglichen 

werden könne, und um die Beobachtung der 
Kapitulation von Florenz zu verlangen

Erstaunt über diese schreyenden Ungerechtig

keiten, die scheußlichen Grausamkeiten, die zahl
losen Mordthaten und Vergiftungen, deren er 

Alerandern anklagen hörte, versprach Karl V., 
dessen Aufführung zu untersuchen, wann er 
selbst von seiner Unternehmung gegen Tunis 

zurückkehren würde. Wirklich ordneten die flo- 

rentinischen Ausgewanderten, als er bey seiner 

Rückkehr zu Neapel rastete, den Cardinal Hkp- 
polyt von Medici an ihn ab, um ihm gänzliche 

Aufklärung zu geben; allein Herzog Alerander 
hatte seine Maaßregeln getroffen, uns sich die

ses Gegners zu enrledigen. Der Cardinal wur

de zu Jtri, auf den, Wege von Rom nach Ne-

Leved. Vkrebi, XIV. iv8. -— Lern. , 
VII. 17g. — P. dovii, XXXIV. Z02. — 
8cis>. XXXI. — kil. de'
Nerli, XII. 277.
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L5ZZ. am ro. August durch seinen Mundschenk 

vergiftet; er starb nach dreyzehnstündigem Lei
den; Dante von Castiglione und Verlinghiere 

Berlinghieri, die ihn begleiteten, starben Tags 
darauf am nämlichen Gifte; allein es gelang 
dem Herzog nicht, Philipp Strvzzi ermorden 

zu lassen, obwohl er es mehrmals versucht 
hatte, und die von ihm seinen andern Feinden 
gelegten Schlingen wurden ebenfalls entdeckt ^). 

Hippolyts Tod warf, indem er Alerandern 
von seinem furchtbarsten Feinde befreyte, einen 
neuen Flecken auf seinen Ruf. Seine Sitten 

waren schändlich, alle seine Angewöhnungen 

lasterhaft; und da er Europa mir seinen Fein
den angefüllt hatte, waren auch seine Verbre

chen allenthalben bekannt geworden. Des Kai
sers Tochter war ihm versprochen, allein noch 
nicht gegeben worden; und seitdem sein Bünd- 

niß nicht mehr ftir das der Kirche bürgte, 

konnte er befürchten, daß Karl V. eifrig einen 
nicht untriftigen Vorwand ergreifen werde, um 

den HeF-athsentwurf abzubrechen, und über 
seinen Staat zu Gunsten eines Andern zu ver
fügen. Allein Karl V. hatte einen eingewurzel

ten Haß gegen die Republiken und gegen die

Varcki, XIV. 132. —- Lern. 8e^ni, 
VII. 188. — kit. Nerli, XII. 27g. — 
8eip. XXXl,
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Ansprüche der Völker auf Freyheit; er traute 
insbesondere den Florentinern nicht, deren stäte 

Anhänglichkeit an Frankreich, mit dem er wie

der zu brechen im Begriff stand, er kannte; 
und Alexander, der sich auf diese Parteylichkeit 
verließ, begab sich nach Neapel, um seine Sache 
am kaiserlichen Hofe selbst zu führen ").

Der Herzog hatte Bartholomäus Valori 

wieder für seine Parthey gewonnen; er führte 

denselben, so wie Franz Guicciardini, Robert 
Acciaiuoli und Matthäus Strozzi, mit sich 

nach Neapel. Anderseits hatten sich die Aus
gewanderten nach Neapel begeben; man sah 
daselbst, unter andern, Philipp Strozzi und 
dessen Söhne, die Cardinäle Salviati und Ri- 

dolfi und deren Brüder, alles nahe Verwandte 
derjenigen, die sich an den Herzog geschlossen 

hatten. Die Stadt und der Hof waren voll 
Florentiner beyder Partheyen; und diejenigen, 
welche die Freyheit ihrer Vaterstadt zurückfor- 

derten, schienen bey den Ministern Karls V. 
eine gute Aufnahme zu finden. Sie wurden 

aufgefordert, ihre Klagen schriftlich einzugeben; 

Philipp Parenti, und nach ihm der Geschicht
schreiber Jakob Nardi thaten es sehr nachdrück-

4-) Doneä, Varclii, XIV. >38. — Itern. 8eAni, 
VII. 189. Er verreiste den 19. December 
,5Z5> kit. üe' PerU, XII, 279.
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15ä6. sich, indem sie die umständlichen Beweise der 

verschiedenen Verbrechen Alexanders und der 

schrecklichen Erpressungen, wodurch er Toskana 

zu Grunde richtete, gaben. Franz Guicciardini 

übernahm es, dieses Punkt für Punkt zu be

antworten, und vermehrte so den Haß des 
Volks, dessen Gegenstand zu seyn er sich be

reits beklagte. Endlich sprach der Kaiser, im 

Februar r536, das Urtheil aus, das man 

von ihm verlangte. Seinem Rescripte zufolge 
sollten alle florentinischen Verbannten und Aus

gewanderten in ihre Vaterstadt zurückgernfen, 
wieder in Besitz ihres Vermögens gesetzt wer
den, und persönliche Sicherheit genießen; hinge

gen war in der Staatsverfassung gar nichts 
geändert, und dem Volke kein Recht gewähr

leistet
Da vereinigten sich alle florentinischen Ver

triebenen, wiewohl mehrere bereits die Wehen 
des Elends fühlten, zur Verwerfung eines 

schiedsrichterlichen Vergleichs, der nur sie ret

tete und ihre Vaterstadt aufopferte. Ihre Ant
wort, eine der edelsten, welche die Urkunden - 
Sammlungen aufbewahren, sing so an: „Wir

i Lene^. Vsrelli, XIV. -- 2«g, er 22H. —

i Lci^ione ^rarnirsro, XXXI. H3i. <— Lern.
8exm, VII. 169. — NI. äe' Nerli, XII. 

?- 279-
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„sind keineswegs hieher gekommen, um Ewr. 1536^ 

„kaiserliche Majestät zu fragen, unter welchen 

„Bedingungen wir dem Herzog Alexander zu 
„dienen hätten, noch um durch Dieselbe dessen 

„ Verzeihung zu erhalten, nachdem wir freywillig, 

„gerechter Weise und gemäß unserer Pflicht ge- 
„ arbeitet haben, die Freyheit unsrer Vaterstadt 
„aufrecht zu erhalten, oder wieder herzustellen. 
„Wir haben Dieselbe nicht angerufen, um als 

„ Knechte in eine Stadt zurückzukehren, aus 

„der wir vor Kurzem als Freye gezogen sind, 

„noch um daselbst unser Vermögen wieder zu 
„bekommen. Allein wir haben unsre Zuflucht 
„zu Ewr. Majestät genommen, damit Dieselbe 
„geruhen möchte, uns jene völlige und wahre 

„Freyheit wiederzugeben, die uns Deren Agen- 
„ ten und Minister im Namen Derselben, durch 
„den Vertrag von i53o, zu bewahren sich 

„verpflichteten ...... Wir wissen daher 
„ auf die von Seiten Ewr. Majestät zugestellte 
„Schrift nichts weiter zu antworten, als daß 

„wir entschlossen sind, frey wie wir geboren 
„sind zu leben und zu sterben, und daß wir 
„Ewr. Majestät von Neuem bitten, unsre un- 

„ glückliche Vaterstadt dem sie erdrückenden Joche 

„zu entziehn.................." *).

A) Alle urkundlichen Stucke führt Denedikt Var- 
chi an; dieses hier, sagt er, hat in Italien 
vielen Ruf. XIV. 229, 23o.
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1556. Franz Sforza, Herzog von Mailand, war

24. Oktober ^535 gestorben. Sem natür
licher Bruder, Joh. Paul Sforza, Marchese 

von Caravaggio, der einigen Anspruch auf des

sen Nachfolge hatte, weil er in den Belohnun

gen im Fall des Mangels rechtmäßiger Linie 

genannt worden war, wurde zu Florenz bey 
seiner Durchreise, als er sich mit der Post nach 

dem kaiserlichen Hofe begab, vergiftet, und sein 

Tod beseitigte, zu Gunsten des österreichischen 
Hauses, eine schwer zu lösende Frage. Ein 

wüthender Krieg zwischen Oestreich und Frank

reich war im Begriff, wieder auszubrechen; Her
zog Alexander versprach Geld, und seine Treue 

war verbürgt, während die Republik Florenz 

wieder hergestellt nicht ermangeln würde, ihrer 
alten Neigung für Frankreich Gehör zu geben. 

Karl V. schwankte nicht länger zwischen beyden 

Theilen; am 28. Februar vermählte er seine 
natürliche Tochter, Margareth von Oestreich, 

mit dem Herzog Alexander, empfing hinwieder 

von demselben eine beträchtliche Geldsumme, 
und sandte ihn mächtiger als je in feine Staa

ten zurück. Die Vermählung Alexanders wurde 
wiederum zu Florenz am i3. Iuny »536 mit 

mehr Gepränge gefeyert").

*) Lenecl. Varelii, XIV. 2Z9. — Lern. 8öAni, 
VII. i<j2 er 19h. — kil. XII. s83.
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Wenige Monate waren seit dieser Vermäh- 1537, 
lung verflossen, und Alexander hatte sie in sei

nen gewohnten Ausschweifungen zugebracht, 
indem er die Liederlichkeit und Entehrung wech
selweise in die Klöster und in die edelsten Häu
ser von Florenz brächte, als er am 6. Januar 

2637 von dem ermordet wurde, von dem er 
sich's am wenigsten versah. Dieß war Loren- 

Mv von Medici, sein Vetter, der Aelteste aus 
dem jungem Zweige dieses Hauses, und eben 

der, welchen das kaiserliche Rescript zu Alexan
ders Nachfolge berief, wenn dieser kinderlos 
sterben sollte. Weit mehr durch Geist und Ge
schmack für die Wissenschaften als durch Sitten 

oder Charakter ausgezeichnet, hatte Lorenzino in 

den Vergnügungen gelebt, und dem Herzog 
Alexander, wie ein niedriger Schmeichler, in 

dessen schamlosen Liebschaften gedient. Er hatte 
ihm bereits geholfen, mehrere vornehme Frauen 

zu verführen, und gab oft sein an das herzog

liche stoßende Haus in der Via lar^a zu ih

ren Zusammenkünften her. Er machte sich ver
bindlich, ihm ebenso Leonhard Ginori's Frau, 
die Schwester seiner eignen Mutter, allein viel

285. — Veit« Ltori'a <ti 6io.
ii 1, I^ik. I. 11. Er dient als Fortseßung 
Guicciardmi's, der beym Tode Clemens Vtl. 
endigt.
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1557, jünger als dieselbe, zuzuführen. Die Schönheit 

dieser Frau hatte schon seit langer Zeit Eindruck 

auf Alexander gemacht, und ihre Tugend hatte 
ihn bisdahin abgewiesen. Nach dem Abendessen, 

gerade am Dreykönigsfesttag, mit welchem das 
Carneval anfängr, benachrichtigte Lorenzino 

den Herzog, wenn er sich ganz einzig zu ihm 
begeben, und das tiefste Geheimniß beobachten 

wolle, so werde er da seine Muhme Katharina 
Ginori antreffen. Alexander nahm die Zusam

menkunft an; er entfernte alle seine Wachen, 

wich allen, die ihn beobachten konnten, aus, 

und trat, ohne von irgend jemand bemerkt wor

den zu seyn, in Lorenzino's Haus. Er war 
müde vom Tage, und wollte ausruhn; bevor 
er sich aber auf's Bett warf, band er seinen 

Degen los, und Lorenzino nahm ihn zur Hand, 
um ihn oben an's Kopfkissen zu legen, schlang 

aber das Gehenk um die Scheide, damit das 

Ausziehn nicht leicht wäre. Dann ging er hin

aus, indem er ihm sagte, er sclle ruhn wäh

rend er seine Tante holen gehe, und schloß hin
ter sich ab. Er kam einen Augenblick darauf 

zurück, mit einem Meuchelmörder, dem man 

den Veynamen Scoronconcolo gegeben, und 
welchen er vorher bestellt hatte, indem er ihn 

aufforderte, ihm eine hohe Person vom Hofe, 

die er nicht nannte, aus dem Wege räumen zu 
helfen; denn der Augenblick der Ausführung
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war da, ohne daß Lorenzino irgend jemand in's 

Geheimniß gezogen hatte.
Indem Lorenzino zuerst in's Zimmer trat, 

sagte er zum Herzog: „Herr, schlafet Ihr?" 
zugleich aber stieß er ihn mit einem kurzen De

gen, den er bey der Hand hatte, durch und 
durch. Obwohl tödtlich verwundet, versuchte 
Alerander mit seinem Mörder zu ringen, und 

Lorenzino stieß ihm, um ihn am Schreyen zu 

hindern, zwey Finger in den Mund. Alerander 

biß aus allen Kräften darein, indem er sich 

mit Lorenzino, der ihn umfaßt hielt, auf dem 
Bette wälzte. Scoronconcolo konnte den einen 

nicht ohne den andern treffen; er suchte Aleran
der zwischen Lorenzino's Beinen durch zu tref
fen, während sie mit einander rangen, aber 
alle seine Stöße gingen in die Matraze. End

lich besann er sich, daß er ein Messer in der 

Tasche habe; dieses stieß er dem Herzog in die 

Kehle, und drehte es um, bis derselbe todt 
war ").

Lorenzino war sicher, daß, welches Geschrey 
sich aus seinem Gemach vernehmen ließe, nie-

*) Leu. Vsroln, XV. 264 — 272. — I3ervr>rc!« 
8e^ni, VH. 204—206. — HI. cle' Xcrli, 
XII. 286 — 290. — Oro. 1^,
I. p. t». — 8ciHone /crnmirslo, XXXI. 
436. — p. .Ivvii Iiist., XXXVIII. 387 

ZZl. — lswrls 6i Nsreo Ouarro, 1.



112 —

15Z7. mand kommen würde, nach der Ursache ZN 

fragen; seine Diener waren daran gewöhne. 
Niemand wußte um sein Geheimniß; er hatte 
mehrere Stunden vor sich, während deren nie

mand nach dem Herzog fragen, oder dessen 

Abwesenheit bemerken würde. Es war nur noch 
darum zu thun, die Vortheile aus der von ihm 
mit so großer Gewandtheit und so tiefem Ge

heimniß geführten Verschwörung zu ziehn. Al
lein Lorenzino hatte durch sein früheres Leben 

das Mißtrauen aller Rechtschaffenen erregt; er 
hatte keine Freunde, von denen er Rath oder 

Hülfe hätte verlangen können; er hatte keinen 

Anhang; man kannte den Freyheitseifer, mit 

dem er sich in der Folge zierte, und der viel
leicht nur ein entlehntes Heldengewand war, 
nicht an ihm. Obwohl er der erste Mediceer 

in der Erbfolgereihe war, dachte niemand an 
ihn, sey es weil man nicht zweifelte, daß ver

jünge, kräftige und neuverehlichte Alerander 

Kinder erhalten werde, sey es daß man die 

monarchische Staatseinrichtung noch nicht als 

hinlänglich festgsstellt ansah, um anzunehmen, 
daß die Nachfolge an einen entfernter» Zweig 

übergehn werde. Er war durch die eben began
gene That verwirrt, verwirrt durch die Furcht 

seines Genossen Scoronconcolo, vielleicht auch 
durch den Schmerz, den ihm seine von Aleran

der heftig gebissene Hand verursachte. Ueber- 
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dieß hielt er die Regierung durch den Tod des 
Zwingherrn für gestürzt; dieser hatte keinen 

Sohn, keinen Bruder zur unmittelbaren Nach
folge; er selbst war dessen nächster Erbe; und 
er konnte sich nicht einmal zum Voraus denken, 

wem die Parthey der Medici, die Herrscher

würde zu übertragen im Sinne haben konnte. 
Er dachte daher an nichts weiter, als sich sel
ber für die ersten Augenblicke der Gährung in 

Sicherheit zu^bringen, und die Ausgewanderten 
zu sammeln, welche die Frucht seiner Kühnheit 

genießen sollten. Er schloß die Thüre seines 
Zimmers," und nahm den Schlüssel davon mit 
sich; dann verschaffte er sich einen Befehl, daß 
-man ihm die Stadtthore öffne und Postpferde 
gebe, unter dem Verwände, daß er eben die 
Krankheit seines Bruders auf dem Lande ver- 

nommen habe, und verreiste eilig mit Scoron- 

concolo nach Bologna, dann nach Venedigs).

K) Lcneä. Varcüi, XV. 2^3 ec'ceieri ut supra. 
Lorenzino von Medici hat selber eine Denk« 
schrift geschrieben, um sein Unternehmen zu 
rechtfertigen. Noscoe hat es im Anhang zum 
Leben des Lorenzo von Medici abgedruckt, 
No. F4, Seite 148 — »65. Ein von dessen 
Bruder aus Rom, den 15. März, an Paul 
von Tosco geschriebener Brief giebt ebenfalls 
aus dem Munde Lorenzino's selbst herrührende 
nähere Umstände. Lew. lle' ki-rno. T'. III. k. 52. 

Ital. Frepstaaten, Th. XVI. 8
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15Z7. Lorenzino erzählte dem Salvestro Aldobran- 

dini zu Bologna, und dem Philipp Strozzi zu 
Venedig, wie er sich des Zwingherrn entledigt 

habe. Der erstere wollte ihm nicht glauben, 
der andere stand lange an, bis er ihm Glauben 

beymaß; da endlich umarmte er ihn entzückt, 
nannte ihn den Brutus von Florenz, und ver
sprach ihm, daß seine beyden Söhne Lorenzi- 

no's zwey Schwestern heyrathen sollten. Es 
fehlte jedoch viel, daß die Verstellung des neuen 
Brutus, die damals von den Dichtern und Red

nern ganz Italiens gefeyert wurde, so glückliche 
Folgen als die des ersten gehabt. Der Senat, 
der gebildet worden war, um Alerander behülf- 

lich zu seyn, hatte keine Ursache, sich die Re
gierung deS Herzogs zu loben; je heftiger und 
grausamer aber die Umwälzung gewesen war, 

der er seine Einsetzung verdankte, desto mehr 

fürchteten die, welche dazu beygetragen, die 
Rückkehr und die Rache der Vertriebenen. Der 
Cardinal Cybo, AleranderS erster Minister, ver- 

uahm zuerst, daß der Herzog nicht in seinem 
Gemach sey, daß man denselben die ganze Nacht 

nicht habe zurückkommen sehn, und daß man 
nicht wisse, wo er sey. Lorenzino's eilige Ab

reise, die er kurz nachher vernahm, ließ ihn die 

Wahrheit argwohnen; allein wenn schon das 
Volk entwaffnet war, wenn es auch durch die 
von, Herzog erbaute Citadelle geschreckt wurde. 
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hegte es doch solchen Haß gegen' die Medici 
und alle Handlanger derselben, daß maß in 

dem Augenblick, in dem es die Verschwindnng 
des Herzogs erführe, einen Ausstand erwarten 

mußte. Der Cardinal Cybo ließ allen in den 

Palast kommenden Hofleuten sagen, .daß Ale

xander noch ruhe, weil er die ganze Nacht ge
wacht habe. Au gleicher Aeit sandte er einen 
Eilboten an Alexander Vuelli, den' Befehls

haber der Wache, mit der dringenden Weisung, 

daß er eilig mit allem, was er von Soldaten 

zusammenbringcn könne, zurückkehren solle; denn 
Lorenzino hatte zu Ausführung seines Anschlags 
den Augenblick gewählt, als Vitelli nach Citta 
di Castello ansgegangen war. Cybo ließ eben
falls alle Platzcommandanten, alle Landwehrbe-' 

fehlshaber benachrichtigen, auf der Hut zu seyn;- 

und erst in der Nacht vom 7. auf den 8. Ja- ' 

nuar wagte er es,'Lorenzino's Gemach ganz 
insgeheim öffnen zu lasten, und fand darin den 

Herzog in seinem Blute schwimmend ^).
Lorenzino von Medici hatte wohl einige sio- 

rentinische Patrioten vom Tode des Herzogs

*) Len. Varcki, XV. 278. — NI. Xerll, 
XII. 2H>. — Lern. Le^ni, VIII. 208. — 
8eipiono ^inrnirrrto, XXXI. — Oi'o« 
Lsru ^UriAni, I. r2. —. L. ^ovii nist/ . 
XXXVIli. 8c)r.
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!5?7. benachrichtigen lassen; allem diese hatten ihm 

entweder keinen Glauben beygemessen, oder 
nicht gewagt, ein so gefährliches Geheimniß zu 
verbreiten. Als es anfieng, unter's Volk zu 

dringen, sah dieses, Montags Morgen am 8. 
Januar, Alexander Vitelli mit der Post ankom- 

men, und alle festen Oerter der Stadt und der 
Eingang der Hauptstraßen wurden mit Solda
ten und Geschütz besetzt. Die Schwierigkeit, 

ein Ereigniß zu benutzen, worüber jedermann 

sich freute, dessen sich aber noch niemand 

versichert zu halten wagte, stieg stündlich. Die 

48 Senatoren versammelten sich inzwischen im 
Mediceischen Palaste, unter dem Vorsitz des 
Cardinals Eybo. Einer aus ihnen, Dcminik 
Eanigiani, schlug vor, die Herrschaft an Ju

lius, natürlichen und noch minderjährigen Sohn 

Alexanders, zu übertragene Guicciardini schlug 

zum Haupte der Republik Evsmus, Sohn Jo- 

hanns, des berühmten Anführers der schwarzen 
Banden vor. Dieser junge Mann war damals, 

ohne zu wissen was vorgieng, auf seinem Land
hause zu Trebbio in Mugello, fünfzehn Miglien 

von Florenz. Allein Palla Rucellai trat mit 
gleichem Unwillen gegen beyde Vorschläge auf. 

Da die Vorsehung sie von Linem verhaßten 
Zwingherrn befreyt habe, so solle man, ver

langte er, diese Freyheit, die ihnen der Him
mel gewähre, fesihalten, und der Republik ihre
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alte Verfassung wiedergeben; vor Allem möge 

man sich hüten, irgend einen Entscheid zn thun, 
während so viele auSgewanderte Bürger, die so 
viel Recht als sie zur Feststellung des Looses 
ihrer Vaterstadt hätten, davon entfernt seyend).

Die meisten Senatoren theilten die Gesin

nungen des Palla Rucellai, allein sie zitterten 
noch vor den vier Männern, welche den meisten 

Einfluß auf die letzte Regierung besessen; und 
diese, nämlich Franz Vettori, Guicciardini, 

Robert Acciaiuvli und Mathäus Strozzi, glaub
ten kein anderes Mittel zu haben, um sich ge

gen den Haß ihrer Mitbürger sicher zu stellen, 
als wenn sie einen neuen Fürsten an die Stelle 

des eben umgekommeneu setzten. Sie stellten 
den Senatoren alles vor, was. die Oligarchie 

vom Unwillen deS Volks und von der Rache 

der Ausgewanderten zu befürchten habe; und da 
sie dieselben nicht zu einem bestimmtem Ent
schlüsse bringen konnten, so bewogen sie dieselben, 

wenigstens für drey Tage dem Cardinal Cybo 

Vollmachten zu geben, indem dieser, ein Schwe
stersohn Leo's X., als Vertreter des Hauses 
Medici angesehn werden konnte, obwohl er kein 

Florentiner war ^).

Leneä. Vsrebi, XV, 28H. — Kern. 8e§vr, 
vm. 2IZ. — M üe' Nerli, XII. 291.
kenell. Varclli, XV. 285. —- Kern. Le^ni,



Dieser Beschluß reichte nicht hin, umGuic- 

ci^rdini und die Genessen desselben zufrieden zu 

stellen; sie wüsten, daß die republikanische Par

they ihrerseits hei'.nliche Versammlungen halte; 
sie hielten dafür, daß eine lange Unschlüssigkeit 

ihrem Anhang verderblich werde, und versam

melten in der Nacht einen geheimen Ausschuß, 
welchem, außer den vier Partheyhäuptern, der 
Cardinal Cybo, Alexander Virelli, und 'der 

junge Ecsmus van Medici beywohnten, welcher 

letztere von Trebbio herbeygeeilr war, um die 
ihm vorn Glück gebotene Gelegenheit zu ergrei
fen. Sie kamen überein, den Senat am fol

genden Morgen wieder zu versammeln, und ihn 
dahin zu bringen, daß er Cosinus von Medici, 

nicht Zum Herzog, sondern zum Haupte und 
Verweser der florentinifchen Republik, mit be

schränkter Gewalt, erwähle, indem sie im Noth- 
fall Zwang anwenden wollten, um den Beschluß 

von den Senatoren zu erhalten. Wirklich, als 

diese Dinstags den g. Januar 1537 anstanden, 
die von Franz Guicciardini schriftlich verfaßten 

Bedingungen anzunehmen und gesetzlich zu ma

chen, ließ Alerander Vitelli, der die ganze 
Straße mit seinen Soldaten angefüllt balle, 

das Geschrey „es lebe der Herzog und die

VtÜ. 212. — dib cte' Xeili, Xll. 292. —
Olo. Lau. I. >4. 
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„ Medici l" ertönen, und die Senatoren zur 15Z7. 
Beschleunigung ausserdem, weil man die Sol

daten nicht mehr zurückhalten kenne. Also 
wurde die Erwählung Cosinus 1. im Senat 
mit großer Mehrheit beschlossen *).  .

*) Den. Vurvliij XV. 287. — Lcichone 
inirkUo, XXXI, ^38. — 6io. LüN.
I. l8. — Lern. VIII, 216. — I'il.
clt? XeM, XII. 29Z.

Cosmus von Medici, Sohn Johanns, der 
selbst Urenkel Lorenzo's, des Bruders von Cos

mus dem Aeltern war, galt damals, als 
langsamen und furchtsamen, Geistes. Guic- 
ciardmL, der ganz besonders dessen Erwäh- 

lung entschieden hatte, zweifelte nicht, diesen 

erfahrungölosen Jüngling, bey dem er keine an
dern Neigungen als die für die Jagd und Fi

scherey vermeinte, leiten zu können. Er hatte 
die jährliche Besoldung deS Herzogs auf 12000 

Thaler beschränken lassen, während er selbst der 

wahre Beherrscher von Florenz geworden zu 
seyn glaubte. Allein nie täuschte ein junger 

Mann die allgemeine Erwartung so sehr als 
Cosmus von Medici; unter seinem schweigsa
men und verschlossenen Wesen verbarg er eine 

höchst argwöhnische Eifersucht im Gewalrhaben, 
chen unbegrenztesten Ehrgeiz, die tiefste Verstel

lung; derjenige, den jeder zu leiten gehofft,



t20 —

1Z37. zog nie.'uand in sein Geheimniß, und nahm 

von niemand Räthe an ^).
Die drey florentinischen Cardinäle Sal- 

viati, Ridolsi und Gaddi giengen, auf die Nach

richt von dieser Wahl, sogleich von Rom nach 
Florenz ab, mit 2000 Mann Truppen, die sie 

auf ihre Kosten warben. Bartholomäus Va- 

lori, der den Herzog Alerander auf seiner Rück
kehr von Neapel verlassen, und sich gleich da
rauf an die Ausgewanderten geschlossen hatte, 
begleitete die Cardinäle nebst einer großen An
zahl Vertriebener. Philipp Strozzi war eben
falls von Venedig nach Bologna gekommen, 

und warb daselbst Truppen. Der geringste An
griff hätte damals hingereicht, die neue Regie

rung Zu stürzen; da aber Strozzi's Sohne in 
französische Dienste getreten waren, und die 
Vertriebenen bereits auf den Beystand dieser 

Krone zählten, so beeilten sich die kaiserlichen 
Feldherrn, dem CosmuS ihre Hülfe anzubieten, 

und 2000 ganz kürzlich zu Lerici ausgeschiffte 
Spanier nach Toskana zu senden. Inzwischen 

hatte der Herzog von Florenz den Cardinälen 
die achtungsvollsten Versicherungen Zugesaudt: 

er hatte sie eingeladen, unbewaffnet in ihre 
Vaterstadt zurückzukehren, indem er sie seines 
Bestrebens, in Allem ihren Wünschen nachzu-

Leu. VarcL, XV. 326.
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kommen, versicherte. Der Cardina! Salviati, 1537. 

den die Prälaten nnd alle andern Ausgewan
derten als Haupt anerkannt hatten, war leib
licher Bruder der Mutter des Cosinus- Diese 

nahe Verwandtschaft schien die Unterhandlungen 

zu erleichtern. Die Ausgewanderten ließen sich 
zu Zurücksendung ihrer Truppen bewegen, und 

betraten Florenz mit einem doppelten Geleits
brief von Cosmus von Medici und Alerander 

Vitelli; allein bald nahmen sie wahr, daß sie 
getäuscht worden, daß die spanischen Truppen, 
die man zugleich mit den ihrigen zurückzusenden 

versprochen hatte, sich Florenz immer mehr nä
herten, daß die Citadelle von Alerander Vitelli 
überrascht worden sey, und im Namen des 
Kaisers besetzt gehalten werde, daß man ihnen 

keine von den Bedingungen zugestehe, mit denen 

man ihnen Anfangs geschmeichelt, und daß Vi- 

telli sogar anfangs, ihnen durch seine Soldaten 

zu drohen; sie zogen sich daher am i. Februar 
eilig zurück, nach einem bloß neuntägigen Auf
enthalte zu Florenz. Da der Cardinal Salviati, > 

in der Meinung, er habe von seinem Neffen 
nichts zu befürchten, nach ihnen noch da ge
blieben war, ließ Alerander Vitelli dessen Haus 
von Soldaten umringen, drohte ihn in Stücken 
hauen zu lassen, und nöthigte ihn, sich eben
falls zu flüchten 2).

*) Leueä, Vsrclll, XV. 3n. —> Lerv. Le^ai,



L5Z7. Die Unklugheit und die wiederholte»» Miß-- 

griffe der Häupter, welche die Ausgewanderten 

anerkannt hatten, weil dieselben einzig von der 
Parthey reich genug waren, um aus ihrem Pri- 

vatbeutel den Krieg zu führen, trugen zur Be
festigung der Herrschaft Cosinus des Ersten 
bey. Sie erlangte eine neue Stätigkeir durch 
die Ankunft Ferdinands pon S»)lva, Grafen 

von Sifonte, kaiserlichen Gesandten, der in 
einer Senatsversammlung, am 21. Juny, eine 

kaiserliche Bulle vorn 28. Februar zum Vorschein 
brächte, durch welche Cosinus von Medici zum 

rechtmäßigen Nachfolger AleranderS im Fürsten- 
thum Florenz erklärt wurde, während dessen 

Bruder Lorenzino, und alle Nachkommen Peter 

Franzens, wegen der Mordthat dieses Prinzen, 
auf immer des Erbrechts beraubt wurden. Die
ses Urtheil versetzte freylich der Unabhängigkeit 

des flvrentinischen Staats einen furchtbare»« 

Stoß, und es war mit Bedingungen begleitet, 

die den alten Rechten der Republik noch mehr 

zuwider waren. Die Festungen vor« Florenz 

und Livorno erhielte»« kaiserliche Besatzung, und

VIII. 219. -— I^it, <Ie' XII. 29^. —- 
(Ho LiU». L.llriani, I. 2^. — Inerter» Ui eiri- 
Huo LarUnistl I'ior. »I 6. 6ido; Hoina, 
i5. 153?. — lt,L»»crL cte' I^riuei^i,
I'. III. I. 57- 
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wurden dem Oberherrn von Toccanu erst im 

Jahre i5^3 wieder zurückgegeben *).

*) LeneU. Varcln, XVI. 3?3. — LoiHone 
mirLw, XXXII. ^48. — Horu. 8o^ni, VIII. 
22Z. — (Ho LaU. , I. 5>. — InI.
da' Xorli, XII. 297.
Wir nehmen hier Abschied von Benedikt Var- 
chi, dem vielleicht wortreichsten Geschichrschrei- 
der, den Italien aufgestellt hat. Allein mitten 
unter den unendlichen Umständlichkeiten, mit 
denen er seine Leser uberhäufr, findet man 
erhabene Gesinnungen und Philosophie. Sein 
sechs-ehnreS Buch endigt beym Anfang des 
JahrS lzzg. DaS Merk scheint unvollendet 
geblieben zu seyn.

Die Ausgewanderten hatten der Hoffnung, 

die Regierung CosmuS des Ersten mit Gewalt 

zu stürzen, nicht entsagt. Nachdem es ihnen 
mit auf ihre Kosten geworbenen Truppen nicht 

geglückt war, nahmen sie zu Frankreichs Bey
stand ihre Zuflucht. Der Krieg zwischen Karl 

V. und Franz I. hatte sich wieder entzündet, 
ohne daß die Heere des letzter» über Piemont 

hinaus hätten Vordringen können. Allein der 
Grast von Mirandola hatte sich unterm Schutz 

der Krone von Frankreich erhalten; er hatte den 
Franzosen seine ^Festung geöffnet, und diese 
strebten noch, bey den italiänischen Staaten 

den Einfluß wieder zu gewinnen, den sie im
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1-5Z7. vorigen Kriege gehabt. Daselbst sammelten die 

Ausgewanderten, mit Franz des Ersten und 
Philipp Strozzi'S Geld, Anfangs July 4000 
Mann zu Fuß und 3oo Reiters unter den Be

fehlen Peter Strozzi'S, des ältern Sohns von 

Philipp, Bernhards-Salviati, Priors von Rom, 

und Eapino's von Mantua^).

Die ganze Landschaft Pistoja war damals 
aufgestanden; die alten Partheyen der Pancia- 

tichi und Cancellieri hatten ihren Kampf wieder 

mit Erbitterung begonnen. Einer aus den 
Häuptern der erstern, Niklaus Bracciolini, bot 

dem Philipp Strozzi die Ueberlieferung Pistoja's, 

das fast ganz von ihm abhieng, an; er verrieth 
ihn, und war gerade damals mit Alexander Vi- 

telli einverstanden; es gelang ihm dennoch, den 
Ausgewanderten soviel Zutrauen einzuflößen, 
daß Philipp Strozzi, dessen Klugheit bisdahin 
geschätzt worden war, Bartholomäus Valori 

und fast alle andern Häupter der Parthey sich 

entschlossen, gegen' Ende Jnly's 1637 unter 
Bedeckung einiger Fahnen Reiter, in Toskana 
einzurücken; sie zogen vorwärts bis nach Mon- 

temurlo, einem am Fuße der Apenninen, zwi
schen Pistoja und Praw vortheilhaft gelegenen 

Schlosse, während Capino und Salviati sich

N) Iierv.8eFiü, VIII. 227. Oio Aclriain, 
I. 54. — AI. cle' blerli, XII. 299.
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von Mirandola langsamer- anf den Weg mach- 15^» 

ten, um sich mit ihnen zn vereinigen ^).

Alle florentinischen Ausgewanderten waren 
hergekommen, sich an das 5?eer Peter Strvzzi's 

und des Priors von Rom zu schließen; und bis 
auf den letzten florentinischen Schüler auf den 
Universitäten Padua und Bologna hatte es sich 

jeder zur-Pflicht gemacht, für die Freyheit in 

den Kampf zu gehn. Cosmus von Medici da

gegen hatte ein zahlreiches EorpS Spanier und 
Teutscher im Dienste, welche ihm der Kaiser 

zur Aufrechthaltung seiner Gewalt, mehr aber 

noch um sich seines Gehorsams zu versichern, 

überlassen hatte. Er hielt überdieß italiänische 
Truppen genug, 'um sich Achtung zu verschaf
fen; dennoch stellte er sich, als fühle er die 

größte Besorgniß, als ruft er alle seine spani
schen Truppen in die Stadt zurück, und nehme 

nur Vertheidigungsmaßregeln. Durch diesen ge
hehlten Schrecken täuschte er die Ausgewander

ten so sehr, daß Philipp Strozzi, Bartholomäus 
Valori und alle die, welche der Kriegsbeschwer- 

lichkeiten weniger gewohnt waren, sich wie in 
völligem Frieden in das Haus der Nerlk, zu

N) Oio. Lstt. I. 5H. — 801'9.
XXXIt. /jzo. — Dorn. 8e^vi, VIII. 

S2^. — IXI. dloiti, XII. 29c). — IX ^0- 
vu Hirt, suj lem^. XXXVHI. ^09.
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15Z7. Montemucko legten, welches vor Zeiten als Ci- 

radelle gedient hatte, allein nnr noch den Na

nsen davon trug; während Peter Strozzi nur 
rnit einigen hundert Mann den Fuß des Hü
gels besetzte, und das durch heftige Regengüsse 

aufgehaltene Heer noch vier Miglien entfernt 

war ").

Cosruus von Medici benutzte geschickt die 
Zuversicht, die er seinen Feinden einzuflößen 

gewußt hatte; in der Nacht des 18. July ließ 

er ^'in ganzes Heer unter dem Befehl Aleran

der Vitelli's ausrücken, und schickte es eines 
Wegs nach Montemurlo. Peter Strozzi hatte 

seine kleine Schaar getheilt, um einem schwachen 

Reiterhaufen, mit dem er sich am Abend vor

her herumgeschlagen, einen Hinterhalt zu legen. 
Sandrino Filicaia, der die in Hinterhalt gestest- 

ren Truppen befehligte, erstaunt, ein ganzes 

Heer statt einer Schwadron vor sich vorbeyziehn 

zu sehn, verließ seinen Schlupfwinkel nicht, und 
konnte Peter Strozzi nicht benachrichtigen; die

ser wurde in seinem Quartier überrascht, seine 
Schaar völlig zersprengt, und er selbst gefangen 

genommen, doch ohne erkannt zu werden; auch

?. lovii , XXXVIII. — Oio Lau. 
^Hsni,'I. ZZ. — Hern. Le^ni, VIII. 228. 
Lci'xtono ^mrniraw, XXXII. .ZZa. 
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gelang es ihm nachher, indem er durch einen 1537, 

kleinen Fluß schwamm, zu entwischen ").
Als man dem Philipp Strozzi hinterbrachte, 

sein Sohn sey getödtet oder gefangen, so verlor 
er den Kopf, und erwartete, wiewohl noch Zeit 

zum Entkommen war, Alerander Vitelli's An

griff. Als dieser vor der ehemaligen Citadelle 

von Montemmlo, welche die Ausgewanderten 

so gut als möglich verrammelt hatten, ange
kommen war, ließ er sie angreifen und Feuer 

an's Thor legen. Nach einem blutigen Kampfe, 

der über zwey Stunden dauerte, drangen die 
Stürmenden von allen Seiten in's Schloß, und 
die Ausgewanderten ergaben sich den italiäni
schen oder spanischen Soldaten, die sie zuerst 
faßten, gefangen. So ergab sich Philipp 

Strozzi, der bisdahin für den glücklichsten Pri

vatmann Italiens gegolten hatte, so wie er der 
reichste war, an Vitelli selbst. Dieser wollte, 

auf die Nachricht, daß das Heer unter Capiuo 
und dem Prior Salviati sich nähere, und schon 
zu Fabbrica, in geringer Entfernung von Mon- 

temurlo, sey, es nicht erwarten und seine zahl

reichen Gefangenen der Ungewißheit eines neuen 
Kampfs anheimstellen; er zog am i. August 
mit seiner siegreichen Schaar wieder zu Florenz

p. ^nvii, xxxvm. 4-2. — Oiov. Lalt.
ANiiani, !, 58.



— 128 —

1257. ein, ndem er wenigstens ein Glied aus jeder 

erlauchten Familie der alten Republik gefangen 

in die eigne Vaterstadt zurückbrachte; während 
das Heer der Ausgewanderten, als es das Un
glück seiner Häupter erfahren, sich eilig zurück- 

zog und über die Apenninen znrückkehrte *).
Cosinus wußte wohl, daß er seine Gewalt 

nur durch Vernichtung derber feststellen werde, 
welche ihre Vaterstadt liebten, und darin einiges 
Anfthn genossen. Obschon aber alle seine Fein

de Gefangene seines Heers waren, konnte er 

doch noch nicht über sie verfügen; sie hatten 
sich im Kampfe Soldaten als Kriegsgefangene 

ergeben, und waren das Eigenthum derer ge
worden, die sie gefangen genommen hatten. 
Cosinus beauftragte den obersten Gerichtshof 
der Achte von der Valia, mit den Soldaten 

um den Kauf der Geächteten zu unterhandeln, 

und die Lssegelder, welche die Familien derselben 
geben wollten, zu überbieten; und die Iwing- 

herrschaft machte diejenigen, denen sie ihre Wür
den überträgt, so niederträchtig, daß Obrigkeits
personen und Richter diesen schändlichen Auftrag

?. XXXVIII. 412. — L!ov. kalt. 
^<Iri3Ni, I. 6>. — Lern. , VIII. 22^. 
kil. <Ie' Xerli, XII. 3oi. Seine Geschichte 
endigt mit dieser Niederlage, die er als den 
Triumph seiner Parthey betrachtete. 
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übernahmen. Die meisten spanischen Soldaten 

weigerten sich, mit ihnen zu unterhandeln; die 
Jtaliäner nahmen es nicht so genau, und in 
ihren Händen befanden sich die vorzüglichsten 

Gefangenen ^).

Cosmus I. hatte alle Gefangenen, gleich am 
Tage ihres Einzugs in Florenz sehn wollen, 

und dieselben mit scheinbarer Mäßigung ange

redet; dennoch ließ der Gerichtshof der Achte 
gleich am folgenden Tage einige, die er schon 
von den Soldaten losgekauft hatte, auf die 

Folter bringen, und dann auf dem Platze der 
Signoria enthaupten. Während vier Tagen ver

loren auf diese Weise täglich vier das Leben, 
und der Herzog hatte im Sinn, damit noch 
lange fortzu fahren; allein das Geschrey des 
Volks schüchterte ihn ein: er sandte die andern, 
unter denen sich Niklaus Macchiavelli, Sohn 
des Geschichtschreibers, befand, in die Gefäng

nisse von Pifa, Livorno und Volterra, wo sie 

binnen Kurzem umkamen. Die vornehmsten 
Gefangenen, nämlich: Bartholomäus Valork, 

dessen Sohn Philipp, und ein anderer Philipp, 

sein Neffe, Franz Anton Albizzi und Alexander 
Rondinelli wurden aufbewahrt, um am 20.

^-io. Vstt. ^llrlani, II» 6Z. — Hern» 8eAni, 
IX. 2Z4.— Lcipione ^mrairsto, XXXII. 
p. H5s.

Jtal. Freystasten. Lh. XVI. 9
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1537. August zu sterben, am Jahrestage , an dem der, 

selbe Valori, sieben Jahre vorher, das Parla

ment versammelt, die Capilulation von Florenz 

verletzt, und seine Vaterstadt unter die Awing- 

herrschaft dieser nämlichen Medici gebracht hatte, 

welche ihn belohnten wie Zwingherrn belohnen. 
Alle fünf wurden vor der Hinrichtung grausam 

gefoltert; und um Argwohn in die ganze Par

they der Ausgewanderten zu streuen, trug der 
Herzog Sorge, zu verbreiten, daß die Geständ
nisse derselben Privat-Ehrgeiz und persönliche 
Pläne, die jeder von ihnen unter dem Schein 

der Vaterlands- und Freyheitsliebe verborge, 
aufdeckten *).

Philipp Strozzi war noch übrig; Alerander 

Vitelli, dessen Gefangener er war, hatte Sorge 

getragen, ihn in die Citadelle, in der er befeh
ligte, einzuschließen, und behandelte ihn daselbst 
mit vielen Rücksichten. Er weigerte sich, ihn 

an Cosinus ausznliefern, versprach, sich beym 

Kaiser für seine Freyheit zu verwenden, und es 
gelang ihm auf diese Weise, seinem Gefangenen 

beträchtliche Summen abzulocken. Philipp Strozzi, 

Gemahl der Clarissa von Medici, der Enkelitt

A) Oiov. Lritt. Adrian!, II. 66. — Leru. 8e- 
ßni, IX. 284. — 3ovn, XXXVIII. 4*4- 
Alsrco I. 178. — 8eis>love

XXXII. 453.
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Lorenzo's des Prächtigen, hatte rö3o zur Rück- 1530, 

kehr der Medici beygetragen; er hatte dem Her

zog Alerander zum Bau derselben Citadelle, in 

der er eingesperrt war, Geld geliehen, und des

sen Parthey erst verlassen, nachdem er erfahren, 
wie sehr alle Größe, aller Einfluß, alle Ver- 
Mögens-Unabhängigkeit einem unumschränkten 

Herrn verdächtig seyen. Sein unermeßlicher 

Reichthum war nicht der einzige Umstand, der 

die Blicke von Europa auf ihn zog; er war 
wegen seines Wissens, seines Geschmacks für 

Künste und Literatur, wegen der Annehmlich
keiten seines Geistes, und der Großmuth seines 

Charakters berühmt. Er hatte Beweise dieses 
letztem durch die Aufnahme gegeben, die er 
der ganzen aus Florenz vertriebenen und alles 
ihres Vermögens beraubten Familie des Loren- 

Zino von Medici angedeihen ließ. Er hatte die 

Mutter und den Bruder in sein Haus ausge
nommen, und die beyden Schwestern mit seinen 

beyden Söhnen vermählt, ohne andere Aus

steuer als der Ehre, dem florentinischen Brutus 
anzugehören *).  Karl V. vertheidigte einige 
Zeit Philipp Strozzi gegen Cosmus' Rache;

*) Lenect. Varcbi, 1. IV. L. XII. y. Zsi.;
'I. V. I,. XlV. p. 62. — Lern. 8e§nj, VIII. 
227. — k. XXXVIIl 4,5. — 6,8. 
Lütt, ^.äriüni, II. 71.
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15Z8. am Ende durch die wiederholten dringenden Ge

suche des Herzogs besiegt willigte er das fol

gende Jahr ein, daß dieser erlauchte Gefangene 
gefoltert und dann hingerichtet würde; allein 

noch an demselben Tage, an dem die Ein

willigung des Kaisers zu Florenz ankam, ver
nahm Philipp Strozzi es, und schnitt, damit 

der Schmerz ihn nicht zwinge, seine Freunde 
anzuklagen, sich selbst die Kehle ab, nachdem er 
an die Mauer seines Gefängnisses den Vers 

aus Virgil: Lxorlare aliyuls nostris ex 

os8lbu8 nltor! (möge aus unserm Gebein ein 

Rächer erstehn!) geschrieben, welchem das ganze 
Leben seines Sohnes Peter, seither Marschall 

von Frankreich, zu entsprechen schien ^).
Lorenzino von Medici hatte sich nicht zu 

den Ausgewanderten gesellt, die bis nach Mon- 

temurlo gegen Cosmus zogen; er wußte, daß, 
da ihn zugleich der Herzog von Florenz und 

der Kaiser verfolgten, sein Leben überall gefähr

det war. Auch gieng er von Venedig, wohin 
er sich Anfangs geflüchtet, nach der Türkey; 

von da kehrte er nach Frankreich zurück, entzog 
sich aber Aller Augen, und war stets auf sei

ner Hut; dann kehrte er nach Venedig zurück, 

wo er endlich 1647 nebst seinem Oheim Sode-

*) 6I0. Lalt. ^clriarii, II. >oo. — Lern. 8e^ni, 
IX. 245. — ?. ^ovii, XXXVIII. 
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rini auf Befehl Eosmus des Ersten ermordet 1538. 

wurde ^).
Der neue Herzog von Florenz war jetzt von 

seinen Feinden befreyt; allein diese waren es 
nicht, die er am meisten fürchtete oder haßte. 

Er wußte, daß während eine Republik ihre 
Stifter nicht zu fürchten hat, ein Zwingherr 

die Dienste belohnen, die Wohlthaten aber nie
mals verzeihen kann. Andreas Doria konnte 
auf die Liebe und Erkenntlichkeit der Genueser 

zählen ; Cosinus aber mußte diejenigen, die zu 
seiner Thronbesteigung beygetragen hatten, stets 

fürchten. So wie sie nicht das Bewußtseyn 

hegen konnten, eine gute Handlung gethan zu 
haben, so mußten sie auch in sich nicht die 
Standhaftigkeit finden, dieselbe festzuhalten. 
Cosmus war schon durch das Treffen zu Mon- 
temurlo und die Blutgerüste vom größten Theil 

derjenigen befreyt worden, die im Jahr i53o 
das Haus Medici zur Herrschaft über Florenz 

berufen hatten; allein er fürchtete diejenigen, 
die ihm selber Alexanders Erbschaft übertragen 

hatten, und die durch diese ausgezeichnete Wohl

that Ansprüche auf ihn erlangt zu haben glaub
ten. Diese Umwälzung war vom Cardinal 

Cybo, von Alexander Vitelli, und von den

*) ?. ^ovii, XXXVIII. 396. — Lern. Leßvi, 
XII. 3l3.
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L5Z8. vier Florentinern Franz Guicciardini, Franz 

Vettori, Robert Acciaiuoli und Matthäus 
Strozzi bewerkstelligt worden; er sann von dem 

Augenblick an darauf, sich ihrer allmälig zu 
entledigen.

Der Cardinal Cybo hatte sich mit Erziehung 

der unehelichen Sohne Alexanders befaßt- Er 
entdeckte oder glaubte zu entdecken, daß ein 

Apotheker, Namens Biagio, durch die Diener 
des Herzogs bestochen worden sey, den ältesten 
dieser Knaben, Julius, den man Anfangs zum 
Nachfolger seines Vaters vorgeschlagen hatte, 

zu vergiften. Er beklagte sich darüber; Cos- 

mus beklagte sich noch mehr über eine Beschul-' 
digung, die er für Verläumdung ausgab; er 

drohte, und nöthigte den Cardinal, sich nach 
Massa in der Lunigiana zu der Marchesa, sei

ner Schwägerin, zurückzuziehn ^).
Alerander Vitelli hatte, durch das Schre

cken mit seinen Soldaten, den Senat gezwun
gen, Cosmus zu erwählen, und in der Folge 

pfffen Thron durch seine Siege befestigt. Frey

lich hatte er sich dafür reichlich bezahlt gemacht, 
mitten in den storentinischen Umwälzungen ein 

unermeßliches Vermögen zusammengebracht, und

*) Oio. Lsru ^äriayi, II. »10, »1». 8ci- 
XXXlI, ^58. — Lerusräo 

8e^ni, IX. 2-§6.
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war, obwohl Bastard seines Hauses, damals 1538. 
viel reicher, als die Häupter der rechtmäßigen 

Linie. Er hatte sich überdieß durch Ueberrump- 
lung der Citadelle von Florenz bemächtigt, und, 

mit Hintansetzung des Cosinus, den Kaiser in 
deren Besitz gesetzt. Der Herzog arbeitete lange 

vergeblich, dem Alexander Vitelli Karls V. Zu

trauen zu rauben; endlich brächte er es im 
Jahr r538 dahin, daß der Kaiser demselben im 

Befehl über die Festung von Florenz Don Juan 
von Luna zum Nachfolger gab, und ihn aus 

dieser Stadt abrief ^).

Die vier florentinischen Senatoren, welche 
Cosmus auf den Thron gehoben hatten, fühl
ten sich zu gleicher Zeit der Verachtung und 

dem Hasse ihrer Mitbürger, dem eifersüchtigen 

Argwohn des Zwingherrn, der sie von allen 
Geschäften entfernte, und ihren eignen Gewiss 

sensbissen ausgesetzt; sie erlagen bald ihrem 
Gram. Franz Vetrori verließ nach dem Tode 1539. 

Philipp Strozzi's, mit dem er innig befreundet 

gewesen war, sein Haus nicht mehr, als um 
zu Grabe getragen zu werden. Guicciardini 

zog sich, von Schmerz zerrissen, auf's Land 
zurück, wo er 1640, nicht ohne Verdacht des

6io. Lstt. ^6riLvi, II. 76, 8g. — Lervsrllo 
IX. 244. —' bicipiooe ^.murirLto,

XXXII. 455.
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1539. Gifts, starb. Robert Acciamoli und Matthäus 

Strozzi folgten ihm bald. Maria von Salviati, 

Cosmus Mutter, starb 2643. Franz Cam- 

pana, sein vertrauter Geheimfchreiber, der an 
seiner Erwählung nicht geringen Antheil gehabt, 
starb ebenfalls in Ungnade; und Cosmus I. 

fühlte endlich, daß er keine Freunde mehr habe, 

und zu herrschen anfangs *).
Die noch in Italien zerstreuten Freyhekts- 

funken erloschen nach einander. In dem Kir
chenstaate hatte Ancona bis zum Augstmonat 

des Jahres r532 eine republikanische und un
abhängige Verfassung bewahrt, es genoß ge

räuschlos diese Freyheit, als Clemens VII. die 
Vorsteher dieser kleinen Stadt benachrichtigen 
ließ, daß eine im Adriatischen Meer angekom

mene Flotte Solimans einen Angriff auf sie 
vorhabe. Zugleich bot er ihr den Beystand ei

nes kleinen Heers an, das Ludwig von Gon- 

zaga befehligte. Die Anconitaner nahmen die 

päbstlichen Truppen ohne Argwohn auf; diese 
aber, sobald sie die Thore inne hatten, verhaf

teten die ganze Obrigkeit, enthaupteten sechs 
Glieder derselben, entwaffneten alle Bürger,

k) 6err>. 8e^vt, IX. 248. — Guicciardini starb 
auf seiner Villa zu Accetri, am »7. May 1540, 
58 Jahre alt. lirsboseki 8toris äells lotte
rst. Itsl. VII. I. §. Z9. p. 883. 
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bauten eine Festung auf dem St. Cyriaksberge, 153S. 

und nahmen der Stadt alle ehemaligen Frey

heiten *).
Die Republik Arezzo, die man während der 

Belagerung von Florenz wieder hatte aufleben 
gesehn, bestand nicht lange. Nachdem sie wäh

rend der Zeit, daß Florenz belagert wurde, das 

kaiserliche Heer genährt und für dasselbe die 
größten Aufopferungen gemacht hatte, wurde 

diese Stadt ebenfalls'durch ihre siegreichen Ver

bündeten angegriffen, und am io. Oktober 
i53o genöthigt, wieder unter die Herrschaft der 

Florentiner zurückzukehren Der Graf Rosso 

von Bevignano, der an dem Aufstand Arezzo's 
gegen die florentmische Republik den größten 
Antheil gehabt, und Clemens VII. und die 
Medici am kräftigsten unterstützt hatte, wurde 

im päbstlichen Gebiete verhaftet, dem Herzog 
Alexander ausgeliefert und gehangen ""s). Cos- 

mus I. ließ zu Arezzo , so wie zu Pistoja, i533 

wieder eine Festung bauen, die Bürger beyder 
Städte entwaffnen, und versicherte sich so ihres 

Gehorsams -f).

«) keveä. Vareki, L. xm. V. p. 7. — 
Lern. 8eAni, VI, 1^7.

*") Len. V--.rc.ki, 1^. XII. I'. IV. p. 525-3-8. 
««*) Ikict. ik. XIII. I'. V. 17.

-s) Hern. 8eFni i IX. 2^6. — 6io. Lsrr.
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1539. Die Republik Lucca reizte die Herrschsucht 

des «euen Herzogs von Florenz; er zwang sie, 

aus ihrer Verborgenheit hervor zu treten, indem 
er jede Gelegenheit, ihre Regierung zu beleidi

gen, ergriff, um sie zu einem Kriege zu brin

gen, den er mit Eroberung dieses kleinen Staa

tes zu beendigen hoffte. Es ereigneten sich 

'öfters Feindseligkeiten zwischen Landleuten des 

beyderseitigen Gebiets. Die Eifersucht und der 
Haß der Nachbarschaft brachen unter ihnen auf 

eine Art, aus, wie sie während der ganzen 
Dauer der florentinischen Republik nie gewesen. 

Die Luccheser aber, im Gefühl ihrer Schwäche, 

hatten ihre ganze Hoffnung auf den Schutz 

des Kaisers gesetzt. Durch sehr beträchtliche 
Summen erkauften sie Vertheidiger in dessen 

Rath, und entgiengen auf diese Weise einem 
Angriff, dem sie wahrscheinlich erlegen wären *).

Die Anschläge Cosmus des Ersten auf die 

Republik Siena wurden mit besserm Erfolge 

gekrönt. Die Klugheit, Verstellung und Be

harrlichkeit des Herzogs siegten endlich über 
eine Stadt, die durch lange Anarchie, und

H. 97. — Leiproue XXXII.
486.

*) <-io. Latt. ^ctrisui, II. 98, ari snn. »§38 
er pÄSsim. — Zei^lüne ^mwirLro, XXXII. 
x. H57 er ps8sim.
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mehr noch durch das Mißgeschick der Franzosen 
geschwächt war, welche die Republik Siena, 

indem sie dieselbe zu ihrer Parthey zogen, durch 

ihren Beystand selbst zu Grunde richteten, so 
wie sie die Florentiner dadurch zu Fall ge
bracht, daß sie dieselben im Stiche ließen.

Obwohl die Republik Siena seit langer Zeit 
der kaiserlichen Parthey anhieng, so hatte ihr 
doch der Vertrag von Cambray ebensowohl als 

allen andern italiänischen Staaten die Freyheit 
geraubt. Karl V. überließ sie unbedenklich allen 
Nachtheilen der Anarchie, sofern sie ihm nur 

hinreichende Bürgschaft für ihre stäte Ergeben
heit an die kaiserliche Parthey gab. Uebrigens " 
behielt der Hof durch eiyen den Fürsten, Höf
lingen und Ministern natürlichen Hang, einzig 

der Aristokratie alle Begünstigungen vor; und 
die Republik Siena, statt wie im vorigen Jahr

hundert durch die stürmischen Leidenschaften des 
Volks in Verwirrung zu seyn, war es fortan 

durch die nicht weniger blutigen und nicht we
niger gewaltthätigen der großen Familien.

Der Herzog von Amalfi, Älphons Piccolo- 
mini, Abkömmling eines Neffen von Pius H- 

war durch kaiserlichen Einfluß im May r538 
zum Haupte der Republik Siena gewählt wor
den "). Seitdem war er das Hauptwerkzeug

*) OrtLnüo Niilüvolti Li-vria 8ieua, ksrte 
m. i.ib. vui, f. 140.
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Karls V. bey diesem Staat gewesen; allein da 

er selbst zu wenig Tauglichkeit zum Regieren 

besaß, so hatte er sich gänzlich den Rathschlä

gen des Julius Salvi und der sechs Brüder 
desselben hingegeben, deren Familie sich auf 

eine solche Stufe der Macht und Hoffarth 
gehoben hatte, daß sie allen Gesetzen trotzte, 
und willkührlich über das Vermögen, die Wei
ber und Töchter der Bürger schaltete. Die 

Klagen der Sieneser wurden an den Kaiser ge

bracht, als er von seinem Zuge gegen Algier 
zurückkam. Cosinus von Medici gab ihnen 
mehr Gewicht, indem er Karl dem Fünften ei

nen geheimen Vertrag, den er entdeckt zu haben 

behauptete, zwischen Julius Salvi und Herrn 
von Montlüc, damals königlich französischem 

Gesandtschafts-Secretair zu Rom, angab. Der 
Zweck desselben sollte seyn: Porto-Ercvle den 

Franzosen auszuliefern, die damals im Begriff 

waren, den Krieg gegen den Kaiser wieder an- 
zufangen; sie dadurch in Toskana einzuführen, 

die Republik Siena in ihr Bündniß zu ziehn, 

und ihnen so die Mittel zu verschaffen, daß sie 

wiederum Einfluß in den italiänischen Angele

genheiten üben könnten

*) Oiov. Lstt. ^ürisoi, III. >33, i3H. —- 
Nslsvvlri, k III. I. VIII. k. 141 — Mont. 
lüc sagt von dieser Unterhandlung nichts. Ns- 
rnviros, I. p. >2^,
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Die Franzoseli suchten in der That begierig 1541. 

eine Gelegenheit, mit Italien wieder einige Fä
den anzuknüpfen, und daselbst wieder Zutrauen 

zu gewinnen; und der Kaiser arbeitete mit nicht 

geringerem Eifer, ihnen allen Verkehr mit die
sen kleinen Staaten zu sperren. Er beauftragte 

Granvella, die Regierung Siena's umzuschaffen; 
dieser begab sich mit der teutschen Garde des 

Cosmus von Medici in diese Stadt, vertraute 

die Leitung derselben einer Valia oder engen 
Oligarchie von 40 Gliedern an, von denen 32 

durch die verschiedenen Berge oder Bürger-Ein- 
theilungen, und 8 durch Granvella selbst er
nannt wurden. Der Vorsitz in den Gerichts
höfen wurde einem kaiserlichen Unterthanen, der 
alle drey Jahre durch den mailändischen oder 
neapolitanischen Senat ernannt werden sollte, 

Vorbehalten. Das war die Freyheit, die Karl V. 

den ihm am längsten verbündeten Republiken 

ließ, wenn er in deren Beschützung willigte '-).
Siena war mit dieser neuen Verfassung sehr 

unzufrieden, und ohne die Truppen, die Cos
mus I. auf^den Grenzen hielt, würde diese Re

publik das Joch bald abgestoßen haben ^).

t^io. Lstt.' III. 187, l58. — Dl»-
Isvolii, Part. III. 1^/. VIII. I. 1^2. — Lern. 
8eAni, X. 265.

**) 6io. Lstt. ^ärisni, III. »85, IV. 208.
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1541. In dem zwischen Frankreich und dem Reiche 

wieder ausgebrochenen Kriege suchten Peter Strozzi 

und dessen Brüder Leo, Prior von Capua, die 
unaufhörlich mit dem Plan, ihren Vater Phi

lipp zu rächen und Cosinus I. vom Throne zu 

stürzen, beschäftigt waren, einen Waffenplatz in 
Toskana, wo ste die ihnen von Frankreich ver

heißenen Soldaten mit den stets zu ihrem Bey

stände bereiten Mißvergnügten vereinigen könn

ten. Das Gebiet von Siena schien ihnen zu 
ihren Ausschiffungen vorzüglich geeignet; und 

da Franz I. sich gegen Karl V. mit dem türki
schen Reiche verbündet hatte, und die französi

sche Flotte sich jedes Jahr mit der des berüch

tigten Seeräubers Barbarossa vereinigte, so 
griffen sie zu wiederholten Malen die Häfen 

des Staates Siena an, und Barbarossa be- 
1544. mächtigte sich endlich im Jahr 1644, Telamo- 

ne's und Porto-Ercole's. Er belagerte eben
falls Orbitello, das ihm Widerstand leistete. 

Nicht ohne Schrecken sahn die Sieneser die 
Türken an ihren Küsten landen; doch war 

ihnen die von Cosmus I. gebotene Hülfe noch 

verdächtiger. Dieser Zustand von wechselseitigem 
Argwohn und Gefahren zog sich bis zum Ver

trag von Crespy, am 18. September 1644, 
fort, durch welchen der Frieden zwischen Frank

reich und dem Reiche für einige Zeit wieder 

hergestellt wurde

Oio UsU. u4clri«ni, IV. »6l. — Nslsvoltr
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1544.Nach dem Frieden befehligte Don Juan 
von Luna ferner zu Siena eine kleine spanische 

Besatzung, unter dem Verwände, die Ordnung 

in dieser Stadt aufrecht zu halten, in der That 
aber, um sie von der kaiserlichen Parthey ab
hängig zu erhalten. Allein Karl V. sandte sei

nen Soldaten niemals Geld, und ließ sie in 
Friedenszeiten in den unterworfenen oder ver

bündeten Landschaften nach Gefallen Hausen, 
so daß dieselben von der grausamen Habgier 

der Spanier nicht weniger litten, als dieß feind

lichen Ländern in Kriegszeiten geschehen wäre"). 

Die durch die Räubereyen der Spanier verur
sachte Unzufriedenheit war sehr groß; sie stieg 
noch mehr durch die stäte Begünstigung, die 

Don Juan von Luna, im Einverständniß mit 
Cosmus I., der Aristokratie angedeihen ließ. 

Beyde wollten, daß alle Gewalten im Adel 

und in dem damit fast zufammenfallenden Berg 

der Neune vereinigt würden, und bewi.'sen den 

andern Theilen die Verachtung, womit die Un- 
adelichen in den Monarchien überhäuft waren. 
Auf's Aeußerste gemieden stand das Volk am

I*. III. 1^,. VIII. I. — Hern. 8eANi, 
XI. 2^5. — ^ovii, XI^V. — Die 
Geschichte des Paul IopiuS endigt hepm Der- 
trag von Crespp.

") diov. ^ürisni, V. 2yZ,
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1545. 6» Februar 1646 auf; etwa dreyßig Edelleute 

wurden gelobtet, die andern suchten einen Zu

fluchtsort im Rathhause bey Don Juan von 
Luna. Cosinus I., dessen Truppen auf der 

Gränze ganz bereit standen, um diesen Auflauf, 
dem er vielleicht nicht fremd war, zu benutzen, 
wollte, daß Don Juan ihnen die Stadtthore 

öffne; allein dieser ließ es an Entschluß oder 
an Vorsicht fehlen, sah dem Entlassen seiner 
spanischen Besatzung, zu, und wurde endlich ge

nöthigt, am 4. März 1646 mit etwa hun

dert Gliedern der Aristokratie Siena zu ver

kästen; zugleich wurde dem ganzen Berge der 
Neune jeder Antheil an der Regierung entzo

gen s).
1546. Während in Toskana fast keine Spur mehr 

von seiner ehemaligen Freyheit blieb, ganz Ita

lien seine Unabhängigkeit verloren hatte, und 
keine fremde Macht im Bereich schien, ihr bey- 

zustehn: faßte ein Gonfalonier von Lucca den 
kühnen Plan, alle diese alten Republiken wie

der in's Leben zu rufen, sie in eine Bundesge

nossenschaft zu vereinigen, das Joch des damals 
in Teutschland durch den Schmalkaldeschen

A) Oiov. Latt. ^.äriani, V. Z27. — Hlalavolrl 
k. m. L. VIII. 5 -44, >45. — 8cixiove 
>uLmir-»ro, XXXIII. 475. — Lerü.
XI. Z06.
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Bund beschäftigten Kaisers abzuwerfen, dem ^46. 

Frankreichs auszuweichen, und zu gleicher Zeit 
die Unabhängigkeit Italiens, die politische Frey

heit der Bürger, und die religiöse Freyheit, wo

nach das Verkündigen der Glaubensverbesserung 
zu Lucca den Wunsch erregt hatte, zu erkäm

pfen. Der Urheber dieses Entwurfs, Franz 

Burlamacchi, war einer von den drey Commis- 
sarien der Ordonnanz oder Landmiliz von Lucca. 
Er hatte ungefähr 1400 Mann unter seinen 

Befehlen, und konnte seine Schaar, ohne Ver
dacht zu erregen, auf 2000 Mann bringen. 

Er dachte, dieselben, dem alljährlichen Brauche 

gemäß, unter den Mauern von Lucca zu mu
stern; und wenn nach der Musterung die 

Stadtthore geschlossen seyn würden, so wollte 
er, unter einem falschen Vorwande, seine Schaar 

quer über den Berg San-Giuliano führen, 

Pisa, wo keine Besatzung lag und wo der Be
fehlshaber der Festung mit ihm einverstanden 
war, überraschen, den Pifanern jene Freyheit, 
für die sie 40 Jahre vorher so tapfer gestritten 

hatten, wieder geben; sie mir seinen Lucchesern 

vereinigen,. um gemeinschaftlich auf Florenz zu 
ziehn, und die allgemeine Unzufriedenheit der 
Völker so wie die Sicherheit der Zwingherrn 
benutzen, um die Umwälzung überallhin zu 

verbellen. Eine andre Schaar würde auf Pes- 
cia und Pistoja gezogen seyn, wo die kriegeri-

Jtal. Zreystaaten, XVl.TH. 10
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unterhalten worden waren; Arezzo, welches vor 
ganz Kurzem seine Anhänglichkeit an die repu

blikanischen Ideen gezeigt hatte; Siena, wel
ches den Unwillen des Kaisers fürchtete; Peru

gia, welches I53Z versucht hatte, das päbstliche 
Joch abzuschütteln "); Bologna, welches das

selbe mit Ungeduld ertrug, — sollten in den 

neuen Bund treten. Dieser Bund sollte jeder 
Stadt ihre Freyheit, allen hinlängliche Mittel 
zum Widerstand gewährleisten. Die beyden 

Brüder Strozzi hatten 3o,ooo Thaler baar, 
Frankreichs Hülfe und die thätige Mitwirkung 

der slorentinischen Ausgewanderten versprochen. 
Sie bewogen aber Burlamacchi, die Ausführung 
seines Entwurfs aufzuschieben, um Zeit zu ha

ben, die Ergebnisse des Kriegs, den der Kai
ser eben gegen die teutschen Protestanten ange

fangen, zu erkennen. Ein Luccheser, den man 
in die Verschwörung ziehn wollte, hinterbrachte 

die Sache dem Herzog Cosmus nach Florenz. 

Burlamacchi war damals Gonfalonier; und 
obwohl seine Würde ihn der Strafe für ein so 

gewagtes, ohne die Zustimmung seiner Vater
stadt entworfenes Unternehmen nicht entziehn 

konnte, so hätte er, seitdem er wußte, daß

Ik. tic;. — Lernnrüo
8eA»t, IX. 251.
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man sein Geheimniß Cosmüs dem Ersten ent- 1546. 

deckt habe, noch Zeit gehabt, sich in Sicherheit 

zu bringen; allein die großmüthige Sorge, die 
er für einige ausgewanderte Sieneser trug, wel

che er gefährdet zu haben glaubte, und welche 
ihn bey den Räthen von Lucca angaben, zog 

seine Verhaftung nach sich^ Cosmus I. bewog 

den Kaiser, die Auslieferung eines Gefangenen 
zu begehren, der ganz Italien habe aufwiegeln 

wollen. Die Luccheser durften es nicht abschla
gen; er wurde nach Mailand geführt, auf die 

Folter gespannt, und dann hmgerkchtet
Burlamacchi's Verschwörung gab dem Kai

ser einen neuen Antrieb, sich der Regierung von 
Siena zu versichern. Er fürchtete, das Miß

vergnügen, das er täglich steigen sah, möchte 

diese Republik bewegen, einen aufrichtigern Be

schützer zu suchen, ihre Thore den Franzosen 
zu öffnen, und diesen so einen wichtigen Stand

punkt mitten in Italien zu verschaffen. Dahet 
beschloß er, trotz des Sträubens der Sieneser, 

wiederum eine spanische Besatzung in ihre Stadt 
zu legen, auf dem nämlichen Fuße, auf dem

S) OIov. LkUr. V. Z45—250."— 8ci<-
znone ^mrairrtlo, XXXIII. 476. — Oil. 
Hlalavolti, k. III. I.. IX. k. i46. — Hi- 
ßucclv Oallurr! storia äel Aran clucsro üi 
'loseans, I,. I. l^>. V, I. I. ic>6.
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1546. diejenige des Don Juan von Luna, die sie 

fortgeschickt harren, gewesen war. Den Befehl 

darüber gab er jenem Don Diego Hurtado von 
Mendoza, der sich in der Literatur durch seine 

Geschichre des Krieges in Granada, seine Ge

dichte und seinen Roman Lazarillas von Tor- 

mes einen großen Namen geschaffen, in Italien 
aber sich nur durch seine Hoffahrt, Habsucht und 
Treulosigkeit bekannt gemacht hat. Die spanische 

1547. Besatzung hielt am 29. September 1647 ihren 
Einzug in Siena; und Mendoza, der damals 

zugleich Gesandter zu Rom und, indem er von 

da aus die spanischen Ränke leitete, sehr froh 
war, nahe bey sich und zu freyer Verfügung 
einen Waffenplatz zu haben, begab sich erstlich 

den 20. Oktober nach Siena, ließ dann im
1548. Jahr 1.548 neue Truppen einrücken, entwaff

nete die Bürger, und änderte die Regierung 
so, daß er sie völlig abhängig von seiner Will- 

kühr machw. Am 4. November 1648 bildete 

er daselbst eine neue Balia von 40 Gliedern, 

wovon zwanzig durch den ehemaligen Senat, 
und zwanzig durch ihn selber erwählt waren. 
Die höchste Gewalt der Republik wurde diesem 
Rath übertragen, allein der Kaiser gebot darin 

von da an so ganz als unumschränkter Herr, 
daß er um diese Zeit dem Pabste Paul III. 
anbpt, ihm Siena als Tausch gegen Parma 
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und Piacenza abzutreten, wie wenn er das 1^. 

Recht besessen, darüber zu verfügen'-').

Um sich des Gehörsinns dieser Republik 

noch mehr zu versichern, erhielt Mendoza ge
messenen Befehl vorn Kaiser, zu Siena eine 
Citadelle zu bauen, trotz des beständigen und 

einstimmigen Widerspruchs aller Stände der 

Bürger. Die Spanier trieben die Unverschämt
heit so weit, eS war so unmöglich, für die 

Diebstähle, Mordthaten, für Unbillen jeder Art, 
deren sie sich schuldig machten, Recht zu erhal

ten , daß die Bürger mit Schrecken sahen, wie 
dieselben sich in ihren Mauern noch mehr fest
setzten. Der Geschichtschreiber Malavolti war 
selber an Karl V. abgeordnet, um ihn zu bit

ten, daß er einem Vorhaben entsage, welches 
seine Mitbürger zur Verzweiflung bringe. Sei

ne dringenden Bitten waren fruchtlos; allein 

der von Mendoza zum Bau der Festung ange
nommene Plan war fo weitschichtig, er erfor

derte so bedeutende Ausgaben, daß die ange
fangenen Werke nicht im Stande waren, die 
zu ihrer Bewachung bestimmten Soldaten zu

A) Oio.kLw ^.äriani, VI. Z83, 40t, 42»; VIt.
463, 4)4. — Ort. Nslavolu, k. III. 1^. IX.
L. 146, >47- — 8el^ione XXXIII.
48i. — Lern. Ze^vi, XII, 3i5.
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1548. decken, als der Augenblick der Gefahr gekom

men war ^).
Wohl keiner unter den italiänischen Staaten 

war standhafter als die Republik Siena bey 

der ehemaligen gibellinischen Parthey verharrt, 
und, seitdem dieser Name in Vergessenheit zu 

sinken anfieng, bey der kaiserlichen Parthey, 
im Gegensatze der französischen. Alle Partheyen, 

die sich das Steuerruder der Republik streitig 
gemacht, und nacheinander entrissen, hatten die
selben Gesinnungen an den Tag gelegt; allein 

die spanische Habgier und Mendoza's Treulo
sigkeit hatten endlich über diese lange Neigung 

gesiegt; und als r552 der Krieg in Pieryont 

und in Teutschland zwischen Karl V. und Hein

rich II. wieder angieng, wandten die Sieneser 
ihre Blicke nach Frankreich, und flehten dasselbe 
um Beystand an, um sich der harten Zwing- 
herrschast, die auf ihnen zu lasten anfieng, zu 

entzieh»

'^) Oio. Lau. ^ch^ni, VUl. 5>5, 563. — 
Ort. NalLvolU, L. III. I,. IX. k i5o, 

8ci^ione , XXXIII. ^86. — Lern.
8eAni, XIII. 33c).

6io. Littt. ^.ltrisni, IX. 5y0. -7— Orl, 
I^volti, ?. III. L. IX. k. ,52. — 
Xug. äe Lllou, List, univ, P. 1^. L. XI.

ro3.
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Der florentinische Herzog, der unaufhörlich 1^2. 
auf diesen Nachbarstaat wachte, entdeckte den 

Briefwechsel der Sienefer mit den Franzosen; 
er hatte sich über Mendoza und die spanische 
Regierung zu beklagen. Statt als unabhängi

ger Fürst behandelt zu werden, fühlte er, daß 
man ihn täglich mehr in den Rang eines kaiser
lichen Vasallen hinuntersteigen ließ. Er fürch

tete die Festsetzung der Spanier zu Siena fast 
eben so sehr, als die der Franzosen. Doch war 
es stets sein erstes Augenmerk, das Mißvergnügen 

der Florentiner in Schranken zu halten, und 
trotz des Hasses seiner Unterthanen auf dem 

Throne festzustehn; mochten ihm daher der Kai- ' 
ser oder seine Minister noch so große Demü

thigung angedeihen lassen, er stand nicht an, 
ihnen treu zu bleiben. Er bot Don Diego von 
Mendoza mächtigen Beystand an. Dieser, ei
fersüchtiger auf ihn als vorsichtig gegen den 
gemeinsamen Feind, weigerte sich, jenen in 

Siena einzulassn ").
Es hatte sich in den Grafschaften Castro 

und Pitigliano eine Schaar gebildet, unter An
führung Niklaus Orsini's, der in französischen 
Dienst übergetreten war; zwey Sienesische Aus
gewanderte, Aeneas PiLcolomini und Amerigo

(Ho. Latt, tX. 5<)3. —- Lera.
XIII. ZHr.
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-552. Amerighi hatten sich an die Spitze eines Jnsur- 

gentenhaufens gestellt, der sich, indem er durch 
das Gebiet von Siena zog, bis auf etwa 3ooo 

Mann vergrößerte. Piccolomini erschien am 
Abend des 26. July i552 vor den Thoren 
Siena's, indem er den Ruf der Freyheit erge

hen ließ, Das Volk stand auf, obwohl es ent

waffnet war; es waren nur 400 Spanier, 
unter den Befehlen Johann Franzesi's, in der 
Stadt; die andern waren nach Orbitello und 
in die verschiedenen Häfen der Maremma ge

sandt worden, und Mendvza befand sich zu 

Rom. Die Sieneser öffneten dem Piccolomini 
ihre Thore und jagten bald die Spanier aus 
dem Kloster St. Dommik, wo sie sich befestigt 

hatten; sie verfolgten sie bis zur Citadelle, wel

che Mendoza's Geiz schlecht mit Waffen und 

Lebensmitteln versehn gelassen hatt?. Cosinus 
von Medici beeilte sich, den Spaniern Hülfe 

zu schicken; allein hernach in der Besorgniß, die 
Waffen Frankreichs in dein Augenblick, in 

welchem der von Moriz von Sachsen heftig an

gegriffene Kaiser kaum ihn zu unterstützen fähig 
schien, auf sich einzig zu ziehn, zog er seine 

Truppen zurück, und vermittelte eine Capitula- 
tion, durch welche die am Camullia-Thore er

baute Festung am Z. August 2 552 den Siene- 

sern ausgeliefert wurde, welche sie zerstörten, 
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und die spanische Besatzung sich mach Florenz 

zurückzog
Heinrich II. ergriff eifrig die ihm gebotene 

Gelegenheit, seine Waffen in Mittel-Italien ein

dringen zu lassen, und das allgemeine Mißver

gnügen zu benutzen, um die Volker zur Ab- 
werfung des ihnen vom spanischen Hofe bereite

ten Joches aufzurufen. Er ließ den Sienesern 
französische Edelleute zur Leitung, Soldaten zur 

Vertheidigung, und Unterstützungen aller Art 

zukommen. Der Herzog von Termes, vorher 
Statthalter zu Parma, kam am n. August 

nach Siena, um da zu bleiben, und bald wur

de zwischen der Republik und dem Könige von 
Frankreich ein Bundesvertrag unterzeichnet ^).

Cosmus I. sah mit der größten Besorgniß, 

daß die Franzosen an seinen Thoren festen Fuß 
faßten. Er hielt aber diesen Augenblick nicht

Oiov. Hatt. ^äriani, IX. 5^8. — 8ki^ione 
XXXIII. H8c). — Orl. 2Ia1avoIl,r 

k. III. I,. IX, f. ,52. — Lern. 8cgni, XIII. 
3^3. — 3. ^.UA. äs Urou, XI. 106, 112.

^r) Oiov. katt. ^ärisui, IX. 620. — 8sipioriL 
XXXIII. ^2. — Orl. Nala- 

volri, p. III. I,. IX. I. 124. — kessi, Nc- 
morie äi 8ien>2, 1. III, p. 280, 261. — 
Briefe der Sieneser un Heinrich II., vom 
5. August. lauere äs' I?rinci^i, 1'. III. 
I. -3i.
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1552. für geeignet, sie mit offener Gewalt wegzntrei- 

ben; er hatte versprochen, neutral zu bleiben, 
und Heinrich II. dagegen sich verpflichtet, seine 
Neutralität zu achten. Er suchte Karin V. 

zu überzeugen, daß er seine Absichten eben so 

gut mit Geduld und Gewandtheit erreichen 
werde als mit den Waffen. Allein der Kaiser 
hatte am 2. August den Religionsfrieden un
terzeichnet, und beschloß, da er sich dadurch von 
seinem gefürchtet'sten Feinde, Moriz von Sach

sen, befreyt sah, die Sieneser für eine Umwäl

zung zu züchtigen, die er als seine Ehre krän

kend ansah, und gab dem Vicekönig von Neapel 
und Schwiegervater Cosmus des Ersten, Don 

Pedro von Toledo, den Befehl, sich mit den 

unter ihm stehenden Truppen zur See nach Li- 

vorno zu begeben ").
Der alte Vicekönig, einer der grausamsten 

und habsüchtigsten unter jenen Beamten Karls 

V., die dessen Namen Italien verhaßt gemacht 
haben, hatte nicht mehr Zeit, den Fluch der 

Toskaner zu verdienen, wie er den der Neapo
litaner erworben hatte. Er kam im Anfang 

des Jahres i553 zu Florenz an, und starb

*) Oiov. LsU. ^äriLni, IX. 628. — Orl. U«- 
iLvoIri. ?. III. 1^. X. I. iH6. —- Lern^räo 
80^01, XIII. 3^8. — ä. äs Hiou, 
XII. 165.
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daselbst im Februar, nachdem er nur mit den 155Z. 

> Freuden einer neuen Vermählung, die seinem he
tzen Alter nicht angemessen war, beschäftigt ge

schienen^), Cosmus I., dem KarlV. den Be

fehl über diese Unternehmung anvertrauen wollte, 
schlug ihn aus; Don Garcias von Toledo, 
Sohn des Vicekönigs, blieb damit beauftragt. 

Er sah sich an der Spitze eines. Heers von 
6000. Spaniern und 2000 Teutschen, die sein 
Vater herbeygeführt hatte, und von 8000 Jta- 
liänern, welche Ascanio della Cornia, Neffe 

des Pabstes, in der Landschaft Val de Chiana 

versammelt hatte. Mit diesem Heere rückte 

Don Garcias in das Gebiet von Siena, nahm 
Lucignano, Monte-Fellonico, Pienza; fast in 

alle Theile des Gebiets der Republik breitete 

er die Verheerungen aus, und belagerte Mon- 
talcino Während dessen aber hatten die 

Franzosen den Beystand der türkischen Flotte 
erbeten, welche jedes Jahr die Küsten der kai

serlichen Staaten in Italien zu verwüsten kam, 

und jedes Jahr durch die Langsamkeit, womit

^>) Oiov. Hatt. ^.ürisni, IX. 63 >. —
vvlri, k. III. 1^. X. k. »56. — 8eipione 
^.mnnral.0, XXXIII, — Lern.
XIII. 349.

Oio. Latd. ^.üriLni, IX, 63^, 607. —- 
I^volu, V. 157.
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sie sich am bestimmten Orte einfand, und durch 

die Eilfertigkeit, sich zurückzuziehn, ihren Bey

stand unwirksam machte. Nichts desto weniger 
nöthigte ihre Erscheinung auf den Küsten des 

Königreichs Neapel Don Garcias von Toledo, 

die Belagerung von Montalcino aufzuheben, 
und sein Heer nach Unter-Italien zurück zu 
führen ").

Von den Spaniern im Juny verlassen be
fand sich Cosmus I. in schrecklicher Verlegen

heit: durch seine Weigerung, der Neutralität 
öffentlich zu entsagen, hatte er den Kaiser hef

tig erzürnt; und doch hatte er die Sieneser und 

den König von Frankreich noch mehr beleidigt, 
indem er, unter dem Schein der Neutralität, 

dem Feinde derselben Unterstützungen jeder Art 
hatte zukommen lassen; er hatte sich Lucignano, 
einen der ihnen abgenommenen Plätze, abtreten 

lassen, und endlich durch seinen Gesandten eine 

Verschwörung zu Siena angespvnnen, die ent

deckt worden war, und ihrem Haupte, Julius 
Salvi, so wie mehrern Mitschuldigen desselben 

das Leben gekostet hatte. Cosmus, der sich 

^der Rache der Franzosen, Sieneser und der zu 

diov. Hatt. ^clriani, IX, 6^8. — Usla- 
vvlti, k. III. 1^. X. i5g. — Leipioite 
niirato, XXXIII. ^97. — Hera^rrlo 8e^ni, 
XIII. Z5o,
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diesen gestoßenen storentinischen Ausgewanderten 

bloßgestellt sah, beeilte sich, Friedensunterhand- 
lungen anzuknüpfen. Im Juny r553 wurde 
der Friede geschlossen, Lucignano, nebst Allem, 

was von ihrem Gebiet erobert worden, den 
Sienesern zurückgegeben; und diese versprachen, 

die Feinde des Herzogs nicht in ihren Staat 

aufzunehmen *).
Cosmus I. war jedoch weit entfernt, den 

eben geschlossenen Vertrag gewissenhaft zu hal

ten; er konnte sich gegen den Haß aller seiner 
Unterthanen nur durch den Beystand eines 
fremden Herrschers auf dem Throne erhalten; 

so daß eS ihm unmöglich war, zwischen Frank
reich und dem Reiche neutral zu bleiben. Im 
Dienste Frankreichs sah er Peter Strozzi, Sohn 
jenes in seinen Gefängnissen umgekommenen 

Philipp Strozzi, mir Ehren überhäuft. Peter, 

durch die Königinn Katharina von Medici, sein 
Geschwisterkind, begünstigt, hatte sein Glück 

noch weit mehr seiner Tapferkeit und seinen 
seltenen Talenten zu verdanken. Er war Mar
schall von Frankreich und königlicher Statthalter 
in Italien; er hegte keinen feurigem Wunsch

Oiov. Dstt, ^clriarii, X, — Dernarclo 
Sexni, XIII. 35i. — Orl. IVIglnvolti, ?. 
III. I,. X. I. 161, — cle ^^ou,
XII. ,78.
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155Z. gls den, Cosinus I. von seinem angemaßtett 

Throne zu stürzen. Dieser konnte daher nicht 

anstehn, sich an die Gegenparthey zu schließen, 

und den Kaiser zu unterstützen. Cosmus war 

wiederholt von den kaiserlichen Ministern betro

gen worden. Man hatte ihn in ungeheure Aus
gaben für die Vertheidigung von Piombino ge

bracht, welches Karl V. ihm ohne Ersatz wie

der genommen hatte, nachdem er es ihm gege

ben; er besorgte, ebenso behandelt zu werden, 
wenn es ihm gelinge, Siena auf seine Kosten 

zu erobern; und trotz dieser Besorgniß beschloß 

er, den Krieg zu unternehmen, die ganze Last 
desselben zu tragen, und ebenfalls die Schande 

auf sich zu nehmen, denselben durch eine Ver- 

rätherey zu beginnen ^).

Die Sieneser verließen sich mit Vertrauen 
auf ihren Vertrag mit Eosmus I. und dachten, 

indem sie die Unvorsichtigkeit ihrer Verbündeten 

und Gäste, der Franzosen, theilten, nur darauf, 
die Gegenwart zu genießen, ohne für die Zu
kunft Vertheidigungsmittel vorzubereiten. Wäh

rend Cosmus auf seinen Grenzen sehr streng 

wachen ließ, damit ihnen niemand Nachricht 
von seinen Zurüstungen überbringen könne,

*) 6ic>. Hart, ^.clrinni, X. 669. — 
XXXIH. ^99. —

cle Mou, XIV. ^9. 
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nahn» er neue Soldaten in Dienst, setzte seine 155). 

Milizen in Bewegung, und gab jeder Abthei
lung seines Heeres Befehl, sich am 26. Januar 

*554 zu Poggibonzi, dem letzten Schlosse des 

florentinischen Gebiets auf der Straße nach 
Siena, einzufinden. Cosmus stellte sich nie 
selber an die Spitze seiner Truppen; er gab 

den Befehl dem Joh. Jak. Medici oder Mede- 

quin, vorher unter dem Namen des Castellans 
von Musso, dann unter dem des Marchese von 

Marignan bekannt; ein unternehmender Mann 

und doch behutsam, ausdauernd, grausam, 

und der für einen der besten Feldherrn des Kai
sers galt. Zugleich stellte er sich, um dessen 

Eitelkeit zu schmeicheln, als erkenne er zwischen 
den Medici von Mailand und denen von Flo

renz eine Verwandtschaft an, die nie bestanden 

hatte
Am 27. Januar 1664 sollte das Sienesische 

Gebiet auf einmal von allenthalben her ange
griffen werden; allein schrecklicher Regen, der 
während der Nacht fiel, hielt alle Angriffe auf, 

außer demjenigen des Marchese von Marignan. 
Dieser war von Poggibonzi zwey Stunden vor

Oio. Lnrr, ^drigni, X. 670. — Älalavolri, 
p. 11t. 1^. X. t. l6l. — 8ci^ione 
rrNo, XXXIII. ^9- — Hern. 8e^ni, XIII. 
I>. 352.
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1554. Nacht mit 4000 Mann Fußvolk und 3oo leich

ten Reitern ausgezogen, gelangte ohne erkannt 

zu werden an das Camullia genannte Thor von 
Siena, und bemächtigte sich durch Ersteigung 

Mt Sturmleitern eines Bollwerks, das jenes 

schützen sollte, und das man stehn gelassen 
hatte, als das Volk bey Verjagung der Spa

nier die von Diego von Mendoza erbaute Cita

delle geschleift hatte *).
Der Cardinal von Ferrara, Don Hippolyt 

von Este, der für den König von Frankreich 
zu Siena residierte, hatte sich durch die Liebko

sungen und Schmeicheleyen Cosmus des Ersten 

täuschen lassen; er glaubte von ihm nichts be
fürchten zu müssen, und brächte seine Zeit mit 

Festen zu. Gerade in dem Augenblicke, als 

die Camullia überrumpelt wurde, war er auf 
einem Ball, und als er davon benachrichtigt 
wurde, kostete es den Sienesern Mühe, ihn 

vom Wegfliehn aus der Stadt abzuhalten. Da 
sie aber dem Marignan kräftigen Widerstand 

leisteten, und dieser nicht in die Stadt dringen 

konnte, so faßte sich der Cardinal von Ferrara 
wieder, und bald darauf kehrte Peter Strozzi,

'") Oio. Latt. ^ärisni, X. 67!. — Lern. 8s- 
Ani, XIV. 36o. — 8ePione ^inmirsto, 

XXXIII. 5oi. — cls 'Hivu,
XIV. 288.
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der gerade damals Grossew, Massa, Porto- 1554. 

Ercole und die andern festen Plätze der Ma- 
remma besuchte, wieder nach Siena zurück, und 
setzte die Stadt in bessern Vertheidigungsstand. 
Marignan hielt es für zu gewagt, seine Batte

rien gegen die mit gehörigem Geschütz versehe

nen und durch eine zahlreiche Besatzung verthei
digten Mauern Siena's zu eröffnen. Er fand 

es vortheilhafter, die Stadt durch Einschließung 
zu bezwingen. Die Ernten des vorigen Jahrs 

waren durch den Krieg zerstört worden; es 
schien leicht, die des beginnenden Jahres eben

falls zu vernichten. Da die Stadt durch einen 
unerwarteten Angriff überrascht worden war, 
so hatte sie sich nicht mit großen Verrathen 
versehn können; und Marignan glaubte dadurch, 

daß er sich nach und nach aller Schlösser be
mächtigte, welche die nach Sisna führenden 

Wege beherrschen, verhindern zu können, daß 

man Lebensrnittel hinein führe.
Teutsche und spanische Truppen waren vorn 

Kaiser dem Herzöge Cosmus versprochen wor

den; sie kamen nach dem Beginn des Krie-

*) Oio. Lacr. X. 6?3. — Lelpions
Xmmirat-o, XXXIII. 5o3. — Lern.
XIV. 36l. — Orlanäo IVIalavolti, k. III, II,.
X, I. i63. — Brief Cosmus des Ersten an 
die Republik .Siena, und Antwort, den 28. und 
ZI. Januar 1554. L-ett. äs'kriuc. I'. m, »48°.

Jtal. Frepstaqtin, Th, XVI. IL 
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ges nacheinander an, und das Heer, welches 

Siena angriff, fand sich 24000 Mann zu Fuß 
und 1000 Reiter stark. Dagegen langten französi
sche oder im Dienste Frankreichs stehende Trup

pen, theils zu Meere, theils durch das römi
sche Gebiet bei Peter Strozzi an; sie waren 
aber stets an Zahl weit geringer, und Markg- 

nan konnte, nach dem gefaßten Feldzugsplan, 
den Angriff auf die Schlösser des Gebiets von 

Siena beginnen. Das erste, das er unterwarf, 
war Aiuola; die Bewohner ergaben sich, nach 
einer wackern Vertheidigung. Marignan ließ sie 

größtentheils hängen, und erklärte, daß dieses 

Loos allen denen bevorstehe, die in einem elen

den Neste die ersten Ladungen seines Geschützes 

abwarten würden. Diese Grausamkeit hatte 
aber keinen andern Erfolg, als die Schrecknisse 
des Krieges zu vermehren; mit einer Standhaf- 

tigkeit, die eines bessern Schicksals würdig war, 

zeigten sich die Sienesischen Bauern stets uner

schütterlich in ihrer Treue gegen ihr Vaterland, 
mochte dessen Regierung seyn welche sie wollte« 
Turrita, Asinalunga, la Tolfa, Scopeto, la 

Chiocciola leisteten denselben Widerstand, und 

erfuhren dieselbe Behandlung. Ein Feldherr, 
der Tapferkeit und Biederkeit für seine Pflicht

O!o. La«. ^6rlsul, X. 6gr. — Lvlpioos 
XXXIV. Zo6. --

rkou, r. II, l, XIV. x. 257 er sy<;. 
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hielt, übelgab wackere Leute, denen er nichts i554> 
als ihre Tapferkeit und Biederkeit verwerfen 
konnte, allenthalben den Henkern.

Die Sieneser erhielten ihrerseits einige Vor
theile, die ihre Standhaftigkeit > belebten. Ma- 

rignan hatte, gegen Ende März, seinen Anführer 

des Fußvolkes, Ascanio della Cornia, nebst 
Ridolfi Vaglioni nach Chiusi gesandt, das man 

ihm durch Verrath zu übergeben versprochen 

hatte. Allein die Verräther, die er verführt zu 
haben glaubte, hatten ihn betrogen; Ascanio 

della Cornia wurden gefangen, Baglioni ge- 
tödtet, und ihr über 400a Mann starker Heer
haufen gänzlich zerstreut. Cosmus I. lie
ferte jedoch schleunig Gelder, um frische Sol

daten zu werben, und diesen Unfall wieder gut 
zu machen. Nachdem Markgnan Verstärkungen 

erhalten, setzte er die Belagerung und Einäsche

rung der befestigten Dörfer des Sienesifchen 
Gebiets fort. Er nahm nach und nach die

*) Oio. Latt. X. 6§3. -- 8ei^ions
^rninlrsto, XXXIV. 807; Lncl. 5l6.— Lern. 
8e^n!» XIV. 363. — Briefe zwischen Peter 
Strojzl und Macchese von Marignan. Lett. äs 
kr!oe. D. III. L. »4<). et

**) 610. (Hatt. L.<Iriani, X. 6y4» -- Orlanclo 
Nslrrvolti, ?. III, I,. X, k. .63. — Lern. 
Le^ni, XIV. 36r. — üs Illou,
XIV. 261,
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1554. Schlösser Belcaro, Lecceto, Monistero, Vitig- 

nano, Ancaiano und Mormoraia ein. Jedes 

derselben kostete ihn hartnäckige Gefechte, und 
jedes auch wurde mit gleicher Grausamkeit be

handelt; ein Theil der Einwohner wurde dem 
Henker übergeben; alles Getreide abgemäht, 

alle Felder verwüstet.
Die Verheerung des Sienefischen Gebiets 

war entsetzlich; die Hülfe aus Frankreich lang
sam und unzureichend, und das Glück des 
Kriegs, der um die Zeit in Flandern geführt 

wurde, Heinrich dem II. zuwider. Dennoch 

wurden die Hoffnungen der Sieneser und die 
der Strozzi durch den allgemeinen Haß belebt, 

den die Florentiner wider das Haus Medici 

hegten. Allenthalben wo zwey Florentiner sich 
außer dem Bereich des Cosmus trafen, erkann
ten sie sich an den Verwünschungen, die sie 

gegen den Awingherrn aussiießen. Die, welche 

der Handel zu Rom, Lyon, Paris versammelt 
hatte, legten Unterschriften auf, um an Peter 

Strozzi Geld zu übermachen, und ihm zu hel
fen , das auf ihrer Vaterstadt lastende Schand- 
joch abzustoßen.

A) 61'0. §3«. ^clrisni, X. 706, 718. — Ort. 
p. III, X, k. »63. ,64.

Lero. 8eAni, XIV. Z63. — cle
Iliou, XIV. ,68.

*") 6lov. Lstt. X. 722. — Zcixloue



— i65 —

Französische Truppen versammelten sich zu *554. 

Mirandola, um Siena Hülfe zu bringen; Peter 
Strozzi beschloß, ihnen den Weg zu öffnen. 

Er verließ die belagerte Stadt am n. Juny 
mit etwa 6000 Mann ^), gieng bey Pont-ad- 
Era über den Arno, und rückte durch den 
Wald von Cerbara gegen das Gebiet von Lucca, 

welches er durchzog. Daselbst empfing er wirk

lich die ihm versprochene Verstärkung, die über 
Pontremoli herbeygekommen war, sich mit ihm zu 

vereinigen; allein die französische Flotte, die um 
die nämliche Zeit zu Viareggio ankommen sollte, 
erschien nicht; sie wurde um mehr als vierzig 

Tage verspätet, und der Prior Strozzi, Peters 
Bruder, der sie mit zwey Galeeren erwartete, 
blieb vor Scarlino. Zwey Tage nach dem Tode 

des Großpriors landete Blaise von Montlüc, 
dem Heinrich H. den Befehl zu Siena bestimmt 

hatte, zu Scarlino mit zehn Fahnen Fran
zosen und den Teutschen des Georg von Ruck- 

rod, die sich von da nach Siena begaben^).
Da die Unternehmung des Marschalls 

Strozzi nicht mehr allen Erfolg haben konnte,

^ininirgw, XXXIV. 525. — Lern. 8egni 
XIV. 366.

Oio Lstt. ^.driani, XI. 734- — 8orHone 
rnirsro, XXXIV, 517.

4<r) Memoires Ltaise <le HloaUnL, I.. III. 
,,5. 7. XXIII.
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155^. dLn xx, in der Meinung, einzig das Feld zu 

behaupten, und mit der Hülfe, die ihm die 
Flotte zuführen sollte, Florenz zu belagern, da

von gehofft hatte, so gieng er wieder eben so 

schnell und glücklich über den Arno zurück, als 

er ihn das erste Mal überschritten, und siihrte 
sein Heer nach Casoli, in das Gebiet von 

Siena zurück ").

Peter Strozzi's Unternehmung hatte jedoch 

unter die ganze Parthey des Herzogs in Tos- 
kana Bestürzung verbreitet, und schien glückli

chere Ergebnisse zu versprechen» Marignan, der 

ihm das ganze Velagerungsheer nachgeführt 

hatte, war von einem panischen Schrecken er

griffen, von Pescia auf Pistoja geflohen, und 
stand im Begriff, dieses auch zu verlassen

Die fruchtbare Landschaft Val de Nievole 
erklärte sich für Strozzi und die Republik; die 

festen Schlösser Monte-Catini und Monte- 
Carlo hatten französische Besatzung ausgenom

men, und letztere hielt in der Folge eine Bela

gerung von mehreren Monaten aus; endlich

*) Olo, LsN. ^ärlanl, XI. 7^7. — 8oip!ovo 
XXXIV. 520, 522. — Lern.

Le^ia:, XIV. 364. äs Itiou,
XIV. 272.
6lo. LaN. , XI. 748. — Leipiove 

^ramirslo, XXXIV. 72». — Hern. Le^ni, 
XIV. 365. — äe'rboa. XIV. 27^. 
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hätte die Entfernung beyder Heere gerade zur tz 54. 

Erndtezeit den Einwohnern von Siena Muße 

gegeben, große Verrathe von Lebensmitteln an- 
Zuschaffen, wenn sie dieselbe zu benutzen verstan

den hätten n).
Allein das Land war dieses Jahr mit Un

fruchtbarkeit geschlagen gewesen; überdieß hatte 
der Krieg die Bauern am Bebauen und Besäen 

ihrer Felder rings um die Stadt gehindert; und 
die Sieneser machten entweder zu geringe Auf

opferungen, oder hatten während der vierzehn 
Lage, da ihnen die Wege offen standen, nicht 

Zeit genug, um sich von weiter her mit Vorräthen 
zu versehen. Schon singen in der Stadt die 
Lebensrnittel an zu mangeln; die beyden Lager 
Strozzi's und Marignans, die in das Gebiet 
von Siena zurückgekehrt waren, litten ebenfalls 

Mangel daran. Marignan schien anzuerkennen, 

daß er schwächer sey; ein panischer Schrecken 

bewog ihn, sein Lager vor dem römischen Thor 

von Siena eben so eilfertig zu verlassen, als 

wenig Wochen vorher Pescia
Peter Strozzi beschloß, um durch Entfer-

*) Oko. Lstt. ^.rlrisn!, XI. 797. — Leip. Xm- 
mirsw, XXXIV. 724. — lle
l'kou. XIV. Ly5.

**) (Ho. LE. XI. 76t. — Lcipione
^wmiralo', XXXIV. 527. —» Leru. Legvi, 
XIV. 267.
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1554. nung der 5^eere Siena Erleichterung zu ver

schaffen, den Krieg in's Thal der Chiana zu 

ziehn; er nahm, am 20. July, Marciano und 

Oliveto ein, und stellte sein Heer an der Chiana- 
Brücke auf. Marignan folgte Ihm dahin, und 

gewann in einem Scharmützel bey Marciano, 
wo die beyden Heere fast ganz handgemein wur
den, einen bedeutenden Vortheil über ihn; dieß 

war nur das Vorspiel eines gr'ößern Unglücks. 
Strozzi, der in seinem Lager an Wasser und 

Lebensmitteln Mangel litt, wollte sich zurück
ziehen; Marignan rückte ihm nach, und zwang 

ihn am 2. August vor Lucignano zu einer ge

ordneten Schlacht. Marignan hatte 2000 Spa

nier, 4000 Teutsche, und 6 oder 7000 Jtaliä- 

ner, nebst 1200 leichten Reitern unter seinen 
Befehlen; Strozzi hatte ungefähr eben so viele 
Leute, wovon nur der vierte Theil Franzosen, 

die übrigen Teutsche, Bündner und Jtaliäner 

waren. Die Feigheit seiner Reiterey, die gleich 

zu Anfang der Schlacht sich, und die geringe 

Festigkeit der Bündner sicherten den Kaiserlichen 
den Sieg; dennoch wurde dieser durch Strozzi's 

Tapferkeit und Geschicklichkeit lange streitig ge

macht, und das Schlachtfeld blieb mit mehr 

als 4000 Todten bedeckt ^).

*) Oio. Latt. ^ärisvi, XI. 783 787. —- Der
von den Marchess von Marignan an den Kal
ter gerichtete Schlachtbericht, unterm 4. August
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Nach der Niederlage bey Luckgnano blieb L537. 

für Siena keine Wahrscheinlichkeit zur Rettung 

mehr übrig; dennoch ließen sich die Bürger, die 
durch Montlüc, Befehlshaber der französischen 

Besatzung, und durch die Fortschritte des Herrn 

von Brissac im Piemont ermuthiget wurden, 
durch keine Entbehrung, durch keine Gefahr ab

schrecken; denn sie hatten sich gegen einen zn 

vertheidigen, der zu den kaiserlichen Generalen ge
hörte, deren Charakter sich durch trotzige Rohheit 
ausz »zeichnen suchten, und noch dazu aufs 

kaltblütigste Grausamkeiten übte. Und wenn 
der Reisende noch heute die Landschaft Siena 

in eine Einöde verwandelt sieht, so muß er es 

vorzüglich dem Marchese von Marignan und 
Cosmus dem Ersten zuschreiben. So oft die 

Sieneser unnütze Mäuler aus ihrer Stadt weg- 
schickten, ließ Marignan dieselben ohne Erbar
men niedermetzeln; so oft Sienesische Bauern 

sich Mühe gaben, Lebensmittel in die Stadt zu 

schaffen, ließ Marignan sie hängen; alle die, 

welche in ihren Dörfern oder Schlössern dem 
Heere Widerstand leisteten, mußten über die 

Klinge springen; alle Verrathe, alle Lebensmit-

Innere 6s* Lrrne. 1'. III. I. »54- —
Lern. 8e^ni, XIV. 871> —- 801^1000 ^rnrni- 
raw, XXXIV. 5-g. Orl. dlglsvoli,!, 1. III, 
L. X- k. <63. — Alemoires cle Llaiso 6e Aloni- 
luc, L. XXIII, L. III, p. rSg. — 
che Illou, XIV. 283.
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te! der unglücklichen Bauern wurden von den 

Spaniern geplündert; was der Soldat nicht auf- 
zehrte, wurde ohne Schonung verderbt. Die ganze 
Landschaft Siena empfand die Schrecknisse der 

Hungersnoth; die Bevölkerung der Maremma 

wurde damals vernichtet, und hat sich seitdem 

nie mehr ergänzen können; die Luft dieses frucht

baren Landes ist verpestet. Die Erfahrung hat 
häufig gezeigt, daß die Rührigkeit einer zahl
reichen Bevölkerung fie verbessert, während sie 

in einem unbewohnten Lande noch schlechter 
wird. Außerdem waren alle Wohnungen, alles 
was der Mensch angelegt hatte, von der spani

schen Rohheit zerstört worden; und diejenigen, 
welche nachher aus entfernten Landschaften ge

kommen sind, um diese Gegenden zu bebauen, 
haben sich meistentheils ohne Obdach, ohne die 
geringste Lebensbequemlichkeit den Nachtheilen 

eines verderblichen Klima's ausgesetzt befun
den *).

*) Olo. Latt. ^griüvl, XII. 8lZ. Während die
ses KciegS sank die Bevölkerung der Stadt 
Siena von zo,ooo auf ro,ooo Seelen; in der 
Landschaft zählte man, daß durch Elend. 
Kampf und Henkershand 50,000 Dauern um- 
gekommen seyen, ohne die, welche auswander- 
ten. Lern. 8e^nl, XIV. 377. Bey 8ci^l- 
vuo ist eine Lücke chiö zum Jahr
rz6r, und Malavolti darf nicht in's Einzelne



Nur durch HungerSnoth hoffte Marignan ^25» 

Siena einzunehmen; er versuchte zwar, im Ja

nuar r555, einige Batterien bey den Thoren 
Ovila und Ravaniano zu eröffnen; allein dieser 
Angriff fruchtete nichts, und Marignan stand 

davon ab ").

Strozzi hatte sich geschmeichelt, Brissac'S 

Fortschritte im Piemont würden den Kaiser zur 
Aumckberufung des Heers, welches Siena bela

gerte, bewegen, um es wider die Franzosen zu 

gebrauchen; allein Cosmus sparte weder Geld, 
noch Kriegs - und Lebenöbedarf, um Truppen 
zu befriedigen, deren Habgier stieg, so wie sie 

ihre Wichtigkeit fühlten. Dennoch ließ ihn die 
Besorgniß, daß Marignans Heer zurückgerufen 
werden möchte, sehnlich eine Beylegung des 

Kriegs wünschen. Er schrieb an die Regierung 
von Siena, um sie zu versichern, daß er der 
Freyheit ihrer Republik nicht zu nahe treten 

wolle, daß er von ihnen nichts verlange, als 
daß sie sich wieder unter kaiserlichen Schutz 
stellen sollten, und daß er sich ihnen als Ver

mittler eines Vertrags mit Karl V. anbiete,

gehen. — Nömotres äs LIsise äs vloarlus, 
1. XXIII, Iv. III, x. 170. --- äaCH.
äs 'Ikou, II, 1^. XIV. x. 288.

^.ärisni, XII. 836. — Dero. Le^- 
»i, XIV. Z79. Llsise äs Aloarlue, III. 
»96 — 335.
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1554- wodurch alle ihr? Vorrechte gesichert wür

den '").
Wirklich, nachdem die Sieneser die Schreck

nisse einer Einschließung mit beyspielloser Ge

duld und Muth, über alle zuvor gemachten 

Berechnungen hinaus, ertragen, und nachdem sie 

ihre Lebensrnittel so aufgezehrt hatten, daß ihnen 
für den folgenden Tag keine mehr blieben, er

hielten sie von Cosinus I. noch ehrenhafte Be
dingungen, ungefähr wie die, welche 25 Jahre 

vorher Florenz erhalten hatte; sie wurden aber 
auch mit derselben Unverschämtheit gebrochen. 

Der Kaiser nahm die Republik Siena unter 
seinen Schutz; er versprach ihr, ihre Freyheit 

und ihre gewohnte Obrigkeit zu erhalten; allen 

denen, die gegen ihn gehandelt, zu verzeihen; 
daselbst keine Festung zu bauen;' - e Besatzung, 
die er in der Stadt zu deren Sicherheit halten 

werde, selber zu bezahlen; allen denen, die aus- 

wandern wollten, zu gestatten, daß sie sich mit 
ihren Familien ungehindert in den nicht unter

worfenen Theil des Sienesischen Gebiets zurück
ziehen konnten. Der Vertrag wurde am 2. 

April unterzeichnet; da aber die Lebensmittel 

erst am 21. zu Ende gierigen, so zog an diesem

*) Oio. Larr. ^.clrisrn, XII. 848. — Brief de6 
Macchese von Marignan an die Signoria 
von Siena. äe' krinc. I'. III, 
I. ^88.



Tage die französische Besatzung aus Siena, ^5» 

und die Kaiserlichen ein
Der zu Gunsten derjenigen Sieneser, die 

auswandern wollten, ausbedungene Vorbehalt, 
war keine vergebliche Vorsichtsmaßregel. Eine 

große Zahl angesehner und solcher Bürger, wel
che am meisten Eifer für die Freyheit ihrer 

Vaterstadt an den Tag gelegt hatten, verließen 
mit der französischen Besatzung am 21. April 

Siena, und zogen sich nach Montalcino zurück, 

einer kleinen auf einem Berge erbauten Stadt, 
unfern der Straße, die von Siena nach Rom 

führt; und daselbst erhielten sie den Schatten 
der Sienesischen Republik, bis zuin Frieden von 
Cateau - Cambresis (3. April i55g), der sie 
dem Loose des übrigen Toskana's unterwarf ^).

Was die Hauptstadt anbetrifft, so wurde 
kein einziger Theil der Capitulation vollzogen,

4>) Oio. Latt. XII. ^64. --
k. III, I,. X, I. 166. Seine Geschichte geht 
mit der Capitulation zu Ende. — Lern. ge^ai, 
XIV. Z80. — Llaise da DIontIno, III. 266- 
279. —- äe Itrou, XV.
Olo. Lait. ^.clriani, XVI. noy — 1122. — 
Bernhard Segni hat, da er am ig. April 
»558 starb, seine Geschichte bey dem fünfzehn
ten Buche, wo er den Krieg des Herzogs CosmuS 
gegen die Sieneser von Montalcino erzählte, 
abgebrochen gelassen. — üo Mou,
XXII. 66,, 665.'r. II.
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Und die Verletzung dieses beschwornen Vertrags 

war eben so schamlos, als die der Capitulcrtion 
von Florenz gewesen war. Doch gelangte Cos- 

mus I., der Siena auf seine Kosten und durch 

seine Waffen erobert hatte, nicht unmittelbar 
zum Besitze derselben« Philipp II., zu dessen 

Gunsten Karl V. dir Krone niedergelegt hatte, 
wollte diesen Staat in den Händen behalten, 

um seine Herrschaft über Toskana mehr zu be

festigen. Der durch die Herrschsucht Pauls IV. 
und der Caraffa, der Neffen desselben, hervorge- 

rufene Krieg ließ ihn bedenken, ob er ihnen den 
Staat Siena als Ersatz für die von ihnen an

gesprochenen Länder abtreten sollte. Am Ende 

fand Philipp vortheilhafter, sich dessen zu be
dienen, um die Mitwirkung des Herzogs von 

Floreyz zu erkaufen. Durch einen im July 
1067 gefchloßnen Vertrag willigte er in Abtre
tung des Staates Siena an Cosmus I., und 

dieser nahm davon am 19. July, wie von einer 
unterworfenen Landschaft Besitz. Philipp be

hielt jedoch der spanischen Monarchie die Häven 

dieser Republik vor, nämlich: Orbitello, Porto- 
Ercole, Telamone, Monte - Argentaro, und 
Porto - San - Stefano. Diese kleine Landschaft 

hat von da an den sogenannten Stato deglr 

Presidii gebildet. Die Trennung desselben vom 
übrigen Toskana hat das Gebiet Siena seiner 

ehemaligen Verbindung mit dem Meere und 



seines Handels beraubt, und beygelragen, den 1554. 

schauderhaften Zustand der Verwüstung, in den 
die Sienesische Maremma gesunken ist, zu ver

ewigen

Oiov. Latt. ^äriaui, XIV. looo
Der Herzog nahm Siena am 19. July 1557 
in Besitz. — lottere 6e' krineixi, 1. III, 
t ,65 er sey. Unter andcrm eine Denkschrift 
von Peter Strozzi über die Vertheidigung 
von Siena, x. ,77 — 180. — List. 60 ^ey.

6s Hiou, "r. II, 1^. XV, x. Z^Z; L..
XVIII. 47 >.



Hundert drey und zwanzigstes 
Capitel.

Veränderungen in den verschiedenen 
Staaten Italiens seit dem Unter

gänge der italiänischen Unabhän

gigkeit bis Zum Ende des sechs- 

zehnten Jahrhunderts.

i53r — rboo.

^)ie Geschichte Italiens während des sechs- 

zehnten Jahrhunderts theilt sich in drey Zeit

räume, deren jeder ein sehr verschiedenes Ge

präge zeigt. Der erste geht vom Anfänge des 

Jahrhunderts bis zum Frieden von Cambray, 
im Jahre 1629. Dieß war eine Zeit unaufhör
licher Kriege und Trübsale, während welcher 

die Macht Frankreichs und des Oesterreichischen 
Hauses so im Gleichgewichte zu. stehn schienen, 

daß die Völker Italiens nicht Maus sehn könn
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ten, welches von beyden obsiegen werde. Sie 

schloffen sich abwechselnd an beyde, hofften 
zwischen denselben ihre Unabhängigkeit aufrecht 

zu erhalten, und bemerkten nicht, daß die Jta- 
liäner in dem Augenblick, als Franz I. sie 

durch den von 'seiner Mutter unterzeichneten 

Damenfrieden aufopferte, aufgehört hatten, als 

Narion zu bestehn.
Der zweyte Zeitraum geht vom Frieden von 

Cambray, den 5. August 1629, bis zu dem 
von Cateau - Cambresis, den 3. April 1609. 

Durch diesen machten Heinrich II. und Phi
lipp II. der langen Nebenbuhlerschaft ihrer bey
den Häuser ein Ende, und verbanden sie durch 
Philipps Heirath mit Elisabeth von Frankreich. 
Dieser Zeitraum von dreyßig Jahren wurde 

durch beynahe eben so viele Kriege blutig ge
macht wie der vorige, und stets zwischen den

selben Nebenbuhlern. Allein diese Kriege zeig

tet sich den Jtaliänern nicht mehr in demsel
ben Lichte, und weckten nicht mehr dieselben 
Hoffnungen in ihnen. Sämmtliche Staaten 

derselben waren entweder unter die unmittelbare 
Herrschaft des österreichischen Hauses gefallen, 
oder hatten dessen Schutz durch Verträge er
kauft, welche ihnen alle Unabhängigkeit entzo

gen. Wenn in diesem Zeitraum einige derselben 
sich augenblicklich von dieser ihnen aufgedrun

genen Verbindung losmachten, wurden sie weit

Jcal. Freystaaten, XVI. Th. 12
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mehr- als Empörer als wie offene Feinde be» 

handelt. Da Frankreich kaum darauf rechnete, 

unter ihnen Bundesgenossen zu finden, so be
müh e es sich, statt sie durch Entschädigungen 

an sich zu ziehn, die Hülfsquellen derselben zu 
vernichten, in der Gewißheit, daß alle Solda
ten und Geldmittel derselben seinem stäten 

Feinde immer zu Gebote ständen. Es schloß 

mit den Türken und Barbaresken ein Bündniß 

gegen sie, und gab alle Küsten Italiens den 
Verheerungen der Muselmänner preis.

Die neun und dreyßig Jahre, vom Frieden 

von Cateau - Cambresis an bis zu dem von 
Vervins, der am 2. May 1698 durch Hein

rich l V., Philipp H., und den Herzog von 
Savoyen unterzeichnet wurde, mußten als eine 

Zeit tiefen Friedens betrachtet werden, wenn 
man sie mit den ersten Zeiträumen verglich; 
denn während dieser ganzen Zeit -wurden Ita

liens Landschaften durch kein fremdes Heer an
gegriffen; und die italiänischen Staaten gaben 

sich, durch das Gefühl ihrer Schwäche zurück- 
gehalten, nie langen Feindseligkeiten unter sich hin. 

Dennoch genoß Italien zu dieser unglücklichen 

Zeit keinen der Vortheile des Friedens. Durch 
Bürgerkriege zerrissen legte Frankreich kein Ge
wicht mehr in Europa's politische Wage, wäh

rend der »finsterharte Philipp II., der Oberherr 

eines großen Theils von Italien war, und sei
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neu Verbündeten fast eben so viel als seinen 

Unterthanen gebot, beschlossen hatte, die prote
stantische Parthey in den Niederlanden, in 
Frankreich und Teutschland zu vernichten. Wäh
rend seiner ganzen Regierung hörte er nie auf, 
die Holländer und die französischen Calvinisten 
zu bekämpfen, und die mit ihm verbündeten 

Kaiser zu unterstützen, seinen Oheim Ferdinand, 
Marimilian H. und Rudolf II., die eben so 

unaufhörlich im Kriege mit den teutschen Pro

testanten und mit den Türken verwickelt waren. 
Die Jtaliäner stritten während dieses ganzen 
Zeitraums ohne Unterbrechung in fernen Län

dern, wohin Philipp II. Krieg brächte. Ihre 
Feldherrn wie ihre Soldaten wetteiferten in 
Ruhm, Talenten und Muth mit den alten spa

nischen Schaaren, deren Gepräge sie angenom

men zu haben schienen. So erwarb die Nation 
in fremden Diensten wieder ihre Kriegstüchtig
keit; und hätte sie diese nachher zur Vertheidi

gung des Vaterlandes angewandt, so würde sie 
wohl dieselbe durch all das vergossene Blut 
nicht zu theuer bezahlt haben; allein sie fuhr 
fort zu dienen, bis sie wiederum die kriegerische 

Gewöhnung verlor.
Das größte Unglück im Gefolge dieses fort

währenden fremden Kriegs war die Fortdauer 
der militärischen Verwaltung, der Aufenthalt 

oder der Durchzog der spanischen Truppen in 
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den verschiedenen Landschaften, und vorzüglich 

die unerträglichen Auflagen, womit der Madri
der Hof die Völker erdrückte. Die Unwissenheit 
der Minister desselben, die keinen der Grund

sätze des Staatshaushalts kannten, war noch 
verderblicher als ihre Habgier und ihre Ver

schleuderungen. Sie erfanden nicht eine Auf
lage, die nicht bestimmt schien, den Gewerb- 

fleiß zu ersticken und den Ackerbau zu vernich
ten. Die Manufakturen geriethen in Verfall, 

der Handel verschwand, die Felder verödeten, 

und die zur Verzweiflung gebrachten Bewohner 

waren endlich genöthigt, die Räuberey als 
Handwerk zu ergreifen. Durch Geburt und 

Talente ausgezeichnete Anführer stellten sich an 
die Spitze der Raubschaaren, die sich am Ende 

des Jahrhunderts in dem Königreich Neapel 
und im Kirchenstaate, bildeten, und der Näu- 
berkrieg brächte mehrmals die Staatsgewalt 
selbst in Gefahr. Während dieser Zeit blieben 

die Landschaften ohne Soldaten, die Küsten 

ohne Kriegsschiffe, die Festungen ohne Besatzung. 
Nichts hemmte die Räubereyen der Barbares- 
ken, welche sich mit den Prisen auf dem Meere 

nicht begnügten, sondern abwechselnd an allen 
Ufern landeten, die Dörfer und oft die Städte 

verbrannten, und alle Bewohner derselben in 
Sclaverey schleppten. Alle Schrecknisse, womit 

der Negerhandel während der zwey letzten Jahr



— —

Hunderte auf Afrika lastete, wurden im sechs- 
Zehnten von den Muselmännern in Italien ver
übt. Auf gleiche Weise unterhielten diese gieri

gen Sclavenhändler auf allen Küsten Verräther, 
um ihnen Nachrichten zu geben, und ihnen ihre 
unglücklichen Landsleute in die Hände zu lie
fern ; eben so war dem Verbrechen stets ein 
Lohn geboten, und unaufhörlich drohte das 
größte Unglück der Familie, welche am meisten 

auf ihre Unschuld und Zurückgezogenheit rechnen 

zu sönnen glaubte. Der Art waren die Trüb
sale, unter deren Druck Italien am Ende des 
sechszehnten Jahrhunderts den Verlust seiner 

Unabhängigkeit beseufzte.
Wir haben in den letzten Bänden mit wei

ter Ausführlichkeit alle Ereignisse der ersten je

ner drey Zeiträume auseinandergesetzt, in die 
wir das sechszehnte Jahrhundert getheilt haben. 
Auch haben wir im vorigen Capitel einige der 
Begebenheiten zusammengestellt, welche, der 
Zeit nach, dem zweyten Zeitraum angehören, 

obwohl sie noch einige Merkmale des ersten zu 
tragen scheinen; nämlich der letzte Kampf für 

die Freyheit in Toskana, und die Anstrengun
gen der Sieneser, um sich des Jochs zu erweh
ren, welches das Haus Oesterreich ihnen auf
drücken wollte. Es bleibt uns fortan nur noch 

übrig, eine Uebersicht der Ereignisse zu geben, 
welche, gleichzeitig oder im folgenden Zeitraum- 
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die Verhältnisse zwischen den Staaten in Ita

lien änderten, auf das Schicksal der Völker 

einwirkten, oder den Nationalcharakter verän
derten. Zu diesem Behufe wollen wir jeder 

von den Regierungen, unter die Italien getheilt 
war, nachgehen, und das Wesentlichste ihrer 
Veränderungen bezeichnen.

Die Staaten des Hauses Savoyen, die ersten, 
welche den Franzosen beym Eintritt in Italien 

auf dem Wege lagen, waren den Verheerungen 
der ersten Kriege des Jahrhunderts entgangen. 
Die ersten verwandtschaftlichen Verhältnisse des 

Herzogs Karl III. mit den beyden Häuptern 

der nebenbuhlerischen Häuser hatten ohne Zwei
fel mitgewirkr, denselben schonende Rücksichten 
für ihn einzugeben. Eben dieselbe Verwandt

schaft war Schuld an der Besetzung Piemonts, 

als r535 der Krieg zwischen Franz I. und 
Karl V. wieder ausbrach. Der Herzog von 
Savoyen hatte Beatrix von Portugal, Schwe

ster der Kaiserin, geheirathet, und sich durch 

dieselbe in einen Bund mit dem Hause Oest
reich ziehen lassen. Aus Rache dafür sprach 

Franz einen Theil Savoyens an, als Erbe sei
ner Mutter Luise, Schwester des regierenden 

Herzogs; und unter diesem Verwände wurde 
ganz Savoyen und der größte Theil PiemontS 

von den Franzosen besetzt. Die Kaiserlichen da
gegen legten Besatzung in die wenigen Städte, 
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welche sie der feindlichen Einnahme entziehen 
konnten. Während acht und zwanzig Jähren 
war Piemont der Haupttummelplatz der Kriege 
zwischen den Königen von Frankreich und Spa

nien. Als Karl III. zu Vercelli, am 16. Au
gust 1553, starb, befand er sich des größten 

Theils seiner Länder, sowohl durch seine Freunde 
als durch feine Feinde beraubt; und obwohl 

sein Sohn Emmanuel Philibert sich bereits als 

Feldherr in kaiserlichen Diensten ausgezeichnet 

hatte, und fortfuhr sich in den Flandrischen 
Kriegen mit Ruhm zu bedecken, fand er doch 

keine Erkenntlichkeit bey den Fürsten, fiir die er 
gestritten hatte. Der Friede von Cateau-Cam- 

bresis, den Philipp H. Frankreich gewisserma
ßen verschrieb, sicherte seine Interessen nicht. 
Er ließ Turin, Chieri, Civasco, Pignerol und 
Villanuova d'Asii mit ihren Gebieten in Hän

den des französischen Königs, und Vercelli und 
Asti in denen des Königs von Spanien. Die 

französischen Bürgerkriege einzig bestimmten 

Karl IX., dem Herzoge von Savoyen 1662 die 
von ihm in Piemont noch besetzten Städte zu- 

rückzustellen ^).

') Ouielienov, ttist. ^eneulo^. Ze Is msisou cte 
8svoio. 1. II, 256. — Nemoires 6e <tu 
Lells^, 1^ IV. 296; V. er se^. — ttistoiie 
cle IL Dj^Iomslie frenesise, tp. II, I.. IV, 
I». 46. — De Hlvu ttist. 1^. III, 1^. XXXI, 

2^1. — ^lurAi'-li »nnüli cl'Itiilj» , »ü um»
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Erst von diesem Zeitpunkt an sah man das 
Haus Savoyen sich in, Italien eben so sehr er

heben, als die andern Staaten gesunken waren. 
Emmanuel Philibert, so wie dessen Sohn Karl 
Emmanuel, der ihm »580 folgte, hatten nichts 

mehr von dem damals durch die Religionskriege 
zerrissenen Frankreich zu fürchten. Im Gegen

theil machte der letztere Eroberungen, und be- 
stritt dem Marschall von Lesdigiueres den Besitz 

der Provence und des Delphinats. Philipp II, 
der schwach zu werden anfing, fühlte die Noth

wendigkeit, einen kriegerischen Fürsten, der Ita
liens Gränzen deckte, zu schonen; und der Her
zog von Savoyen war, unter den Verbündeten 
Spaniens, derjenige, der sich über den Ueber- 

muth der Vicekönige und Feldherren desselben 
am wenigsten zu beklagen hatte. Als die Re
ligionskriege zu Ende gingen, wurde der Herzog 
von Savoyen auf eine vortheilhafte Weise in 

den Frieden von Vervins, den 2. May 1693, 

mitbegriffen. Es blieb ihm nur noch ein Zwist 
mit Heinrich IV^. über den Besitz des Mark- 
grafkhums Saluzzo. Wahrend der italiänischen 

Kriege hatten sich diese Markgrafen an den 

französischen Hof gehalten, und von diesem 

mehrere Begünstigungen empfangen; sie halten 

damals alte Urkunden, wodurch sie sich als 

Lehnsträger der Dauphins von Viennvis be
kannten, wieder aufleben lassen. Nachdem ihre
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*) Ilenrioo 6arlrer. Davits 6eIIe Anerre civile 
<li krancia, I X. 526. — Ouiclienon Irisloi- 
re Aeneslo^i^ne äe Is msison <le Lsvoie- 
'V II, p. 287.

**) 6uidrenon 8isr. ^encsl. I'. II, er
ruiv. — Ilisr. äe ls Diplom, träne. I'. Il> 
x. ,97. — äe 1. IX, D. 6XXIII, 
x. er Div. (!XXV. p. 4'2.

Familie durch einige Bürgerkriege, an denen 

Franz I. Theil nahm, getrennt gewesen war, 
erlosch sie 1648, und Frankreich bemächtigte 
sich des Markgrafthums Saluzzo, und mit ihm 

des Schlüssels' zu Italien. Dagegen benutzte 
der Herzog von Savoyen die Bürgerkriege Frank

reichs, um dasselbe Lehen 1688 zu besetzen ^), 

Die beyden Verträge vom 27. Februar 1600, 
und vom 17. Jenner i6or, beendigten diese 
Zwistigkeiten zwischen Savoyen und Frankreich, 
welchen ganz Italien die höchste Wichtigkeit bey- 

legte. Heinrich IV. nahm la Bresse als Tausch 
gegen die Markgrafschaft Saluzzo an, schloß 

sich' durch diesen Vergleich Italien gänzlich, 
und entzog dadurch den Staaten dieser Gegend 
die Hoffnung, die er genährt hatte, sie einst in 
ihre Unabhängigkeit wieder einzusetzen ^).

Das österreichische Haus hatte in diesem 

Jahrhundert seine Herrschaft über vier der mäch

tigsten Staaten Italiens, über das Herzogthum 
Mailand, die Königreiche Neapel, Sicilien und 
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Sardinien ausgedehnt. Der Mailändische Her

zog Franz H, letzter Erbe des Hauses Sforza, 

war am 2z. October r535 gestorben, nachdem 
er einen vergeblichen Versuch gemacht, das 
Joch Karls des fünften- das ihm allzu drü
ckend schien, abzuwerfen. Er hatte mit dem 
König von Frankreich gewagte Unterhandlungen 

angeknüpft, und bewirkt, daß ein Botschafter 

dieser Krone mit einer geheimen Sendung an 
seinen Hof geschickt wurde; plötzlch dann von 

Karls V. Zorn erschreckt, hatte er diesen Ge

sandten, der Maravigiia oder Merveilles hieß, 

bey Gelegenheit eines Streits, den er ihm sel
ber erregt hatte, enthaupten lassen ^). Diese 
Beleidigung war die Hauptveranlassung der 
Wiedererneuerung des Kriegs zwischen Frankreich 

und dem Reiche, im Jahre r535 ; und man 
versichert, die Furcht vor der Rache des Königs 

habe den Tod des Herzogs beschleunigt.
Der Besitz des Mailändischen nach Erlö- 

schung der Linie Sforza war durch den Vertrag 

von Cambray keineswegs entscheidend festge

stellt, und Kar! V. hielt, bevor er den Krieg 

ansing, Franz den Ersten einige Zeit durch Un

terhandlungen hin, deren Gegenstand die Be- 
lehnung des zweiten oder dritten französischen 

Königssohnes mit dem Mailändischen war. Zu-

*) Alemoii'es üe Atossire Alsiito «lu 
IV. -Zr.
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gleich ließ er seine Heere verrücke», und ver
sorgte seine Festungen; in der That konnten die 
Franzosen, als die Feindseligkeiten ausbrachen, 
die wichtigsten Plätze des HerzogthumS nie
mals unterwerfen, und ihre Fortschritte be-- 

schränkten sich auf Verheerung der Grenzen.
Das Mailändische konnte sich, unter der 

spanischen Verwaltung, nie wieder von den Lei

den der vorhergegangenen Kriege aufrichten. 

Unsinnige Auflagen trieben ihm Handel und 
Manufakturen weg; und wenn es den Gesetzen 
nicht gelang, diese reichen Gefilde unfruchtbar 

zu machen, so machten sie wenigstens deren 

Bebauer unglücklich. Die Regierung wollte das 
verhaßte Joch, das die Mailänder trugen, durch 

Einführung der spanischen Inquisition noch 
drückender machen. Die italiänische, die seit 

langer Zeit zu Mailand eingerichtet war, ver

mochte die finstre Glaubenswuth oder die Poli
tik Philipps H. nicht zu befriedigen. Der Her
zog von Sessa, Statthalter zu Mailand, kün

digte »563 diesen königlichen Entscheid dem 

Adel und dem Volke an; dieß erregte aber eine 
so heftige Gährung, die Mailänder schienen so 

entschlossen, sich mit den Waffen in der Hand 

der Einführung dieses blutdürstigen Gerichts zu 
widersetzen, daß der Statthalter den König 

überredete, sein Vorhaben fahren zu lassen *).

*) Isloriü äel Lonvitio äl l'rsnlo.
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Das Königreich Neapel stand seit längerer 
Zeit als das Mailändische unter spanischer Herr

schaft. Am Ende des vorhergehenden Jahr
hunderts hatte Carl VIII., und am Anfang 
des sechzehnten Ludwig XIII. eS an sich ge

rissen; allein während der kriegerischen Regie
rung Franz ches Ersten sah es die französischen 

Waffen nur kurze Zeit unter Lautre:; und 

während der Regierung des Sohns desselben, 
Heinrichs II., drang die Unternehmung des 

Herzogs von Guise 1607, obwohl sie mit dem 

Pabste Paul IV. verabredet war, nie über die 
Gränzen der Abruzzen hinaus. Sie zeigte, daß 

der Anjou'sche Anhang in diesen Landschaften 

noch bestand; sie gefährdete aber die östreichische 
Monarchie zu Neapel keinen Augenblick.

Dagegen wurde das Königreich Neapel fast 

ohne Vertheidigung den Verheerungen der Tür
ken und der Raubstaalen, die sich während die

ses Jahrhunderts zu einer bis dahin beyspiello
sen Größe erhoben, preis gegeben. Horuc und 
Hariadeno Barbarossa (Arondi und Kha'ir 
Eddyn), Sohn eines Seeräubers und Renega
ten von Metelin, gelangten, nachdem sie sich 

durch ihre Kühnheit als Seeräuber berühmt ge-

1^. XXII, crip. VIII, I. V. ^>. 2>5, eäirione 
rii kaenirs , 1796, Hto.—De H»ou, Historie 
1^,. XXXVI. 4?'- — 6reZorio I.cti Vita 
äi rilippo II, I.. XVII, 1. I, x>. /,o5.
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macht, zum Besihl über Solimans Flotten, 
nnd auf die Throne von Algier und Tunis "). 
Das Seeräuber-Gewerbe, das die erste Stufe 

ihrer Größe gewesen, blieb fortan immer die 
Schule ihrer Soldaten und Matrosen, und die 

Hauptquelle ihres Reichthums. Man sah von 

i5r8 bis 1648 — so lange dauerte die Herr
schaft des zweyten Barbarossa — Flotten von 

^oo bis i5o Segeln, deren Ausrüstung den ein

zigen Zweck hatte, die Küsten zu verwüsten, 
die Bewohner davon wegzuführen, und sie als 
Sclaven zu verkaufen. Das Königreich Neapel, 

das eine lange unvertheidigte Küstenausdehnung 
bot, deren unter drückendem Joch gehaltene 
Bewohner allen Muth und kriegerischen Sinn 

verloren hatten, deren Gesetze zahlreiche Schwär

me, dem Feinde in allen seinen Unternehmun

gen stets zu Diensten stehender Banditen, 
Schleichhändler, Räuber aus der bürgerlichen 

Gesellschaft stießen, war mehr als das ganze 
übrige Italien den Verwüstungen der Barbares- 

ken ausgesetzt. Im Jahr 1084 wurde der ganze 
Landstrich von Neapel bis Terracina verheert, 
und die Einwohner als Gefangene forrgeschleppt. 

i536 erlitten Calabrien und die Landschaft 
Otranto dasselbe Schicksal;' 1687 wurden Apu- 
lien und die Gegend von Barletm eben so zu

lovii Hirt. XXVII, ^8 er 
Hern. 8eAni, III. VI. :66.
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Grunde gerichtet; rögS wurde Neogio in Cala- 

brien verbrannt, und bis an's Ende des Jahr
hunderts verging kaum ein Jahr, daß nicht die 
Barbaresken, nach dem Tode der Barbarofsen, 

von Dragut-Rayz, und dann von Piali und 
Ulucciali, Königen von Algier, angeführt, alle 

Bewohner vieler Dörfer und oft mehrerer gro
ßen Städte wegschleppten und in Gefangen

schaft führten *).
Während die neapolitanischen Landschaften 

in stäter Furcht vor den Verheerungen der Bar- 
baresken und der Straßenränder lebten, wäh

rend jedermann zu jeder Stunde zittern mußte, 

sich Vermögen, Weib und Kinder entrissen zu 

sehen, oder selber zum Sclaven gemacht zu 
werden, brächte die spanische Verwaltung Un
glück andrer Art über die Hauptstadt. Don 
Pedro von Toledo, der vierzehn Jahre lang 

Vicek'önig von Neapel war, und der seinen Na

men der schönsten, von ihm gegen das Jahr 

1640 eröffneten Straße dieser Stadt gab, 

wurde gewissermaßen der Gründer der spani-

?. Ivvii, Rist. XHII. 533 et psssim, — 
Lummorno Iiislori» Ui Xs^roli, 1^. VIII, 

II, 1. IV, p. 146. —- 6l->llr>ons Isv.
civ. I'. IV, I,. XXXII, Lax. VI, x. ,66.

**) Lummoote äeUa cittk 6 cliMspol!
IX, er»^. I, l'. IV. p. 17z. Otsnnove 
Istor. civ. L.tb. XXXII, III, I, IV, 
x. 87.
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scheu Verwaltung zu Neapel; seine Nachfolger 
hielten sich nur in seinen Fußstapfen. Er war 

es, der dem Staate den Alleinhandel mit dem 
Getreide beylegte, und dadurch die Hauptstadt 
häufiger Hungersnoth aussetzte, und es so weit 

brächte, daß sie in den gesegnetsten Jahren nur 

solches Brot hatte, das schlechter war als das

jenige, welches die Armen in Hungerjahren ge
gessen hatten, als der Handel noch frey war^). 
Er war es, der den Haß erregte, der von da 

an stets zwischen der spanischen Besatzung und 
den Stadtsoldaten geherrscht hat, und oft in 

Gefechte ausgebrochen ist. Er war es, der aus 
Eifersucht über den neapolitanischen Adel, den

selben beym Kaiser verdächtigte, und mit Krän

kungen überhäufte, die mehrere Häupter dessel
ben zum Aufstand brachten. Er war es end

lich, der im April 1647 zu Neapel die Inqui
sition einführen wollte; allein er fand beym 

Volke wie beym Adel einen Widerstand, den 
man weder von dem Zustande der Unterdrü

ckung, in den die Nation gesunken war, noch 

von der sie beherrschenden Glaubenswurh erwar
tet hätte. Die Neapolitaner betrachteten die 
Einführung der Inquisition bey ihnen als eine

8ummvutc Ulst. IX, csp. I,
P. l^Z. — Islor. civile, I.id.
XXXII, II, 84- -- Iterv. 8egvi, 
HI. 346.
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Befleckung der Ehre der gesummten Nation, 
indem man sie der Ketzerey oder des Juden- 
thums beschuldige; ferner wußten sie, daß die
ser gehässige Gerichtshof ein blindes Werkzeug 

in den Händen des Despoten sey, um ohne alle 
Gerechtigkeit jeden ihm Verdächtigen niederzu- 

trelen und zu verderben. Die ganze Stadt 

griff zu den Waffen; abwechselnd floß das 
Blut der Neapolitaner und das der Spanier, 

und das Vorhaben, die Inquisition einzufüh- 

ren, wurde endlich von Toledo und von Karl 
aufgegeben; doch wurden fast alle die, welche 

sich der Volkssache angenommen, und gewagt 
hatten, sich dem Willen des Hofes zu widerse

tzen, hintereinander geopfert *).

*) 8urrimonl.e Iiistori» äi Xgpoli, 1^. IX; osp.
1, »78 — 210. — ksHavicini Isior. äol
<^ovc:. cli Irenlo, I,. X, oap. I, 1. III. p. 
82. — Liov. LsN. VI. ^20 ei,
— Oiavnons Istor. civ. I-,. XXXII, 02^. V, 

107. — kra ?2v1o Isror. del Lonc. äi
^I rerlio, III. 27^. — Ve lliou Hist. univers. 
III. 220.

Das Königreich Sicilien, das seit der Zeit 
der Sicilianischen Vesper einen Theil der Ara

gonischen Monarchie ausmachte, und das Kö

nigreich Sardinien, das seit der Mitte des 

sechszehnten Jahrhunderts mit der nämlichen Mo

narchie vereinigt gervesen war, hatten von jener
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Zeit an keinen weitem Einfluß auf die italiäni

sche Politik gehabt, als daß sie denen, welche 

die Nationalunabhängigkeit unterdrücken sollten, 
Kräfte liehen. Im sechzehnten Jahrhunderte, 

als die Volker dieser beyden Inseln mit 

dem größten Theile des Festlandes unter der 
gleichen Regierung standen, gedachten sie ein 
wenig mehr daß sie Jtaliäner seyen; dieß war 

aber nur, um mit ihren Landeleuten um die 
Wette zu seufzen und zu leiden. Die spanische 
Verwaltpng hatte diese beyden Inseln ebenfalls 

wieder der Barbarey zugeführt; sie hatte Han
del und Manufakturen aus den Städten ver
trieben, das Land den Räubereyen der Ban
diten und Schleichhändler preis gegeben, und 

die gesummten Küsten den Verheerungen der 
barbareskischen Seeräuber offen gelassen. Im 

Jahr i565 wurde Sicilien mit dem furchtbar

sten Angriff durch die ottomanische Flotte, die 
Soliman zu dessen Eroberung bestimmte, be

droht; allein gegen den Rath des Pascha Ma- 
homet, der die Unternehmung befehligte, wollte 

der Sultan, daß sein Heer mit der Belagerung 
von Malta anfange. Diese unkluge Bestimmung 
rettete Sicilien, das dessen Vicekönig, Don 
Garcias von Toledo, nicht im Stande gewesen- 

wäre zu vertheidigen. Die ganze Macht der 

Türken brach sich an dem heldmmüthigen Wi

derstände des Großmeisters La Valette und sei-

Jkal. Frepstaaten, TH. XVI. tZ 
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ner Ritter. Dragut-Rayz, König von Tripo

lis', wurde daselbst am Li.Juny ib65 getödtet. 
Hassem, Sohn des Algirschen Königs Barba

rossa, wurde, so wie die Pascha's Pialy und 
Mustapha abgetrieben; und das türkische Heer 

hob, nach viermonatlichem Kampf, die Belage
rung unordentlich auf '*).

*) Kummovte llist. 6i dssyoll, 1^,. X, cap. V, 
p. 342 — 248. Oio. Lstt, Xürialll, XVIt!» 
1Z0Z - 1Z29. — v« 'rkou, xxxvm. 
264 et se^. — Ore^orio I.elj Vita cti I't- 
lixpo H, xvm. 442.

Die Kriege, welche im Anfänge des Jahr
hunderts die Unterjochung Italiens beschleunigt 

hatten, waren fast alle durch die Herrschsucht 
oder die Politik der Päbste Alexander VI., Ju
lius II., Leo X. und Clemens VII. angefacht 

worden. Der Letztere sah sich, nachdem er für 

seine Ränke hart bestraft worden, dennoch beym 

Friedensschluß im Besitz ausgedehnterer Land

schaften, als die Kirche je unter ihrer Gewalt 

vereinigt hatte. Diese Landschaften waren frey
lich durch dreyßigjährigen Krieg, und mehr noch 
durch die Rohheit der spanischen Sieger ver
armt und entvölkert. Dagegen wurden durch 

die blinde Andacht der Katholiken dem heiligen 

Stuhle noch alle Jahre reiche Steuern darge

bracht; der Name des Pabstes war noch ge
fürchtet; er schien die Bünde, an die er sich
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schloß, furchtbarer zu machen; und Clemens 

des Siebenten Nachfolger bedurften einiger ZeiH 

um zu bemerken, daß, obwohl der Vertrag von 
Barcelona sie wieder in den Besitz aller durch 
jenen Pabst Verlornen Landschaften gesetzt, sie 

doch mit denselben ihre Unabhängigkeit nicht 

mehr erlangt hatten.
Auf Clemens VII. folgte Alerander Farnese, 

Decan des heil. Collegiums;-er wurde am 12. 

October 1534 erwählt, und nahm den Namen 
Paul III. an. Nicht minder ehrgeizig als 

Clemens VII., nährte Paul III. eine eben so 

starke Leidenschaft als dieser, seine Familie auf 

die Stufe der regierenden Häuser zu stellen. 
Dieses Geschlecht, Besitzer des Schlosses Far- 

neto, im Gebiete von Orvieto, hatte im vier

zehnten Jahrhundert einige ausgezeichnete Con- 

dottieri hervorgebracht. Paul III. gab ihm aber 

neuen Glanz, indem er alle ihm zu Gebote 
stehenden Würden auf seinen natürlichen Sohn, 

Peter Ludwig und auf die Söhne desselben an- 
häufte. Er sing im Jahr 1537 damit an, aus 

den Städten Nepi und Castro ein Herzogthum 

zu Gunsten Peter Ludwigs Farnese zu bilden; 
letztere, die in der toskamschen Maremma liegt, 

wurde in der Folge das Leibgeding des Hora- 

zio, des zweyten seiner Enkel; Peter Ludwig, 

der zugleich zum Gcnfalonier der Kirche ernannt 
worden, bezeichnete dasselbe Jahr, in welchem 



— 1^6 —

er von der apostolischen Kammer die ersten Le

hen erhielt, durch eine schändliche Gewaltthat 
gegen den jungen Bischof von Fano, einen eben 

sowohl durch seine Heiligkeit als durch seine 
schöne Gestalt ausgezeichneten Prälaten. Der 

Awingherr, der diesem Jüngling empörende Ge

walt anthat, schien durch dieses Verbrechen 

weniger noch seine gewohnten Ausschweifungen 

als das Verlangen an den Tag zu legen, die 

öffentlichen Sitten und die Religion zu verhöh
nen, deren Großpriester sein Vater war

Paul III. beschränkte seinen Ehrgeiz nicht 

auf die kleinen Herzogthümer, womit er seinen 
Sohn belehnt hatte; er fühlte, daß er, um die 

Farnese groß zu machen, die Vundesgenossen- 
schaft des heiligen Stuhles verkaufen müsse, und 

er fand die beyden Nebenbuhler, die sich die 
Herrschaft in Europa streitig machten, geneigt, 

jene mit dem gleichen Preise zu bezahlen, den 
sie schon Clemens dem Siebenten bezahlt hat

ten. Karl V. überließ, um sich die Freund

schaft des Pabstes zu sichern, r533 seine Toch
ter Margreth von Oestreich, die Wittwe Ale-

*) Leveü. Varcdi, 1^. XVI, 1. V, p, 38H< >— 
Lern, , IX, 238, XI, 3oH. — Lelca- 
riu5 Ler. Ok>IIie. — 3^6^. 'I'hon
Itist. univers. L-, IV. 286. >— .lo. 8Iei6rn>i 
Comment. XXI. 3?6. 



randers von Medici, an Octavius Farnese, 

Enkel Pauls III., zur Ehe, und ernannte den
selben zugleich zum Markgrafen von Novara. 

Der Pabst erwarb noch das Herzogthum Came- 
rino im folgenden Jahre für ihn "). Ander

seits erhielt Paul HI. im Jahr ^547 für sei

nen zweyten Enkel, Herzog Horaz von Castro, 

eine unehliche Tochter Heinrichs II.
Obwohl aber Paul IH. abwechselnd dem 

Kaiser und dem französischen Könige Hoffnung 
machte, seine Waffen mit den ihrigen zu verei

nigen, so mied er es doch bis zum Ende seiner 
Regierung, sich in einen Krieg einzulassen. Er 

suchte im Gegentheil mehrmals, den Frieden 
zwischen diesen beyden Nebenbuhlern wieder her- 
zusiellen. Freylich erwartete er, zugleich für sich 

selber große Vortheile daraus ziehen zu können; 

denn da beyde zugaben, es würde für Euro- 
pa's Ruhe besser seyn, daß Sforza's Erbschaft 
in eine neue Familie als Lehen käme, so ver

langte Paul III. das Herzogthum Mailand fiir 

seinen Sohn Peter Ludwig, und bot den beyden 

Monarchen für diese Vergleichung reiche Gegen
gaben an ^).

Paul III. sah jedoch bald ein, daß Emo-

A) Oio. Latt. HHaoi, II. 98. — Lern. 8eßvi, 
IX. 287.

**) (Ho. Itsrr. II. 89. I?. lovii.
List. XHII. b3-j.
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pa's Ruhe nicht der erste Gegenstand sey, den 
die Monarchen im Auge hatten, und daß sie 

nicht daran dachten, das Herzogthum Mailand 

einer neutralen Macht zu geben, als wenn sie 
die Hoffnung verloren, es für sich selber zu 
behalten. Da Karl V. sich dieses Herzogthum 

zugeeignet hatte, suchte Paul 111. weiter nichts 

als seinem Sohne auf Kosten des Kirchenstaats 
ein Fürsten thum zu bilden. Er erhielt endlich im 

August 1645 die Einwilligung des heil. Colle- 
giums, um Peter Ludwig Farnese die Staaten 

Parma und Piacenza mit dem Titel eines vorn 
heil. Stuhle zu Lehen rührenden Herzogthums 

zu verwilligen. Sein Enkel entsagte dagegen 

den beyden Herzogthümern Nepi und Camerino, 
die mit der apostolischen Kammer vereinigt 

wurden; und die durch reiche Pfründen gewon
nenen Kardinäle glaubten, oder stellten sich als 

wenn sie glaubten, daß es für den heiligen 

Stuhl besser sey, zwey kleine Landschaften, 
welche mitten in seinen Staaten lagen, wieder 

einzuverleiben, als zwey andre zu behalten, die 
in der That weit größer waren, auf die aber 

die Kirche zweydeutige Ansprüche hatte, und die 
in keiner Verbindung mehr mit dem übrigen 
Gebiete derselben standen ").

Oio. LE.ß^äriLni, V,H>3o5 — Zu, — Lern,' 
XI. 3v2. — jstor. clel
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Dieß war der Anfang der Herzogthümer 
Parma und Piacenza und der neuen Größe deö 

Dauses Farnese. Es trat fast gleichzeitig mit 
dem der Medici unter die regierenden Häuser; 

sie waren zwey Jahrhunderte Nebenbuhler, und 

erloschen zu gleicher Zeit, Beyde auch, von 
ihrem Beginnen an, durch den Haß ihrer Un

terthanen und durch den gewaltsamen Tod des 

Gründers ihrer Dynastie erschüttert, schienen 

nicht zu so langer Dauer bestimmt. Peter- 
Ludwig Farnese hatte kaum zwey Jahre ge

herrscht, als er am ro. September 1647 durch 

die Edelleute von Piacenza, denen er durch seine 

Ausschweifungen, Habsucht und Grausamkeiten 

verhaßt geworden, ermordet wurde. Don Fer
nando von Gonzaga, kaiserlicher Statthalter des 

Mailändischen, hatte seine Hand in dieser Ver

schwörung gehabt, und bemächtigte sich im Na
men seines Herrn sogleich Piacenza's *). Pauk 
III., der nicht zweifelte, daß Parma alsbald 

ebenfalls angegriffen würde, vereinigte diese 
Stadt wieder mit dem Kirchenstaate, um die

Loneilio ät lrento, V, csp. XIV. I'» Ik, 
x. 62. — IH» kaolo istor. äel ooneil. 
Irenco, II. l25.
6io. , VI. HlH — §20. —,
8ern. 8eArn, XII. 3ic). — IN» ?golo tlovc, 
cli Irevw, III. sgi. — He Illou, Lier, 
Ullivers. I'. I, IV, y. r8Z.
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Rechts des hei!. Stuhls auf sie wieder geltend 

zu machen« Er bot dem Octavius weitsichtige 

Hoffnungen in Tausch an; dieser durfte, da er 
seinen Großvater in's höchste Alter getreten sah, 
von der Zukunft nichts erwarten. Er wider

setzte sich also den Absichten des Pabstes so sehr 

er konnte, mußte aber am Ende doch nachge
ben. Ferdinand von Gonzaga hatte sich der 

festen Plätze um Parma bemustert, und hielt 
die Stadt gleichsam eingeschlossen; der Kaiser 
forderte zu gleicher Zeit gebieterisch vom Pabste, 

daß sie ihm wieder zugestellt werde, da sie 

ein Theil des Herzogthums Mailand sey. Der 

alte Pabst suchte die Rechte des heiligen Stuhls 

durch Denkschriften und Kundmachungen gel
tend zu machen; man sah ihn aber schwach 
werden; der Streit währte schon zwey Jahre, 
und die Hoffnungen des Octavius Farnese nah
men täglich ab. Da begab er sich, indem er 

keinen Augenblick mehr verlieren zu dürfen 

glaubte, eilig nach Parma, und versuchte sich 
wieder in dessen Besitz zu setzen. Die Befehls
haber der Stadt und der Festung wollten ihm 
nicht Folge leisten, und Paul IH. empfand, 

als er von diesem Unternehmen und von den 
Aussöhnungs - Vorschlägen des Octavius an 

Ferdinand von Gonzaga horte, es so schmerz
lich, daß er nach vier Tagen, am 10. Novem
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ber 1649, in einem Alter von 62 Jahren dar

an starb s).
Man hätte es für unmöglich halten sollen, 

daß das Haus Farnese sich nach solchen Un

glücksfällen wieder erhebe. Octavius war der 
einen Hälfte seiner Staaten durch den Kaiser, 
seinen Schwiegervater, und der andern Hälfte 

durch den Pabst, seinen Großvater, beraubt. 

Es blieben ihm weder Schatz,- uoch Heer, noch 
Festungen, und er schien ohne Hoffnungen wie 

ohne Macht und ohne Bundesgenossen zu seyn. 
Allein Paul III. hatte währeüd seines langen 
Pabstthums mehr als siebenzig Cardinäle er

nannt. Unter anderm waren zwey Enkel dessel

ben im heiligen Collegium, und halten so viel 
Einfluß und Gewandtheit, daß.sie, am 22. Fe
bruar r55o, die Wahl auf den Cardinal de! 

Monte, Geschöpf ihres Großvaters, lenkten. 

Dieser, der den Namen Julius III. annahm, 

verordnete sogleich am zweyten Tag nach seiner 
Erwählung, Parma und dessen Festung dem 
Octavius Farnese wieder Zuzustellen ; er bestä

tigte die Belehnung Horazens Farnese, des 
Bruders von jenem, mit dem Herzogthum Ca
stro; er behielt sie in den wichtigen Aemtern

6iov. , VII. §79' — 4^2. -—
Lern. XII. 322. —» ?al!avini, 8. XI, 
cap. VI, 'r. III, p. »54- — 8Iel<l-,ui 
Komment. XXI. 675. ^7 U« Hwu, VI. 5is. 
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eines Präfecten von Rom und eines Gonfalo- 

niers der Kirche, und rhat so für dieses Haus, 

was Paul III. mit allem seinem Ehrgeiz nicht 
hatte zu Stande bringen können ^).

Die Lage des Herzogs von Parma war je
doch noch nicht gesichert; Karl V. schien zu 

vergessen, daß er ihn zum Schwiegersöhne ge

nommen, und war Willens, ihn des Restes 

seiner Staaten zu. berauben. Er brächte ihn so 
weit, daß er sich in die Arme des französischen 
Königs warf, in dessen Namen Octavius Far- 
nese vom 27. Mai r55r bis zum 29. April 

»552 Krieg führte, und in dessen Diensten sein 

Bruder Horaz, Herzog von Castro, bis an's 
Ende seines Lebens blieb. Der letztere wurde 

am 18. Füll) i553 in Hesdjn, das er gegen 

die Kaiserlichen vertheidigte, getödtet ^). Erst 
als Philipp II., im Anfänge seiner Regierung, 
durch den Einfall des Herzogs von Guise in 

Italien beunruhigt wurde, gab er, am r5. Sep

tember i556, Piacenza dem Herzog Octavius 
zurück, um sich dessen Bündniß zu sichern

6io. 8arr. Xäriarli, VIII. ^98. — Lern. 
8e^ni, XII. 324. — ksllivieioi, I.. XI , 
csx. VII, 1. III, p. r56. — ve Ikvu, 
VI. 5-l.
6iov. Larr. xäriani, VIII. 5?^ er S69.

Olo. 8rrtr. Xclrigrii, XIV. 9^7. — 
^.u^. lls Illou, XVII. ^07.
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Er behielt jedoch eine Besatzung in der Festung 

dieser Stadt, und erst dreyßig Jahre später, 

im Jahr »585, stellte er, als Zeichen der Er

kenntlichkeit für alle die Dienste, die ihm Aleran- 
der Farnese, Sohn des Octavius, und Prinz 
von Parma, bereits geleistet hatte, dem Herzog 

diese Citadelle wieder zu.
Octavius verdankte die Befestigung der 

Herrschaft, die er seinen Nachkommen hin
terließ, zum Theil der Länge seiner Regierung 

und seines Lebens. Er starb am »8. Septem
ber »586. Sein Sohn Alexander, der sich seit 
langer Zeit an der Spitze der spanischen Heere 

in Flandern mit Ruhm bedeckte, regierte die 
Staaten, deren Namen.er verherrlicht hat, nie 

selbst. Er war noch mit dem Krieg in den 
Niederlanden beschäftigt, als er zu Arras, am 

2. December 1692, starb, und seinen Sohn 

Ranuccio in den beyden Herzogthümern Parma 

und Piacenza, unter dem doppelten Schutze der 
Kirche und des spanischen Königs, wohlbefesti- 

get ließ -).

Paul III. war der letzte jener ehrgeizigen 
Päbste, die Stücke vom Kirchenstaate ablösren, 

um ihrer Familie mächtige Besitzthümer zu be-

*) Heur, Davits Ouerre civili lli kran-
cis, XIII. 8»4- eclirio Venedig, 4- r6Zo. 
—> Lsrä. LeutivoAlio Ouerrs kiauära, 
x, II, düd. vr. y. »68. Ven-rria, 1645. 
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gründen. Julius III., der ihm am 9. Februar 

1649 nachfolgte, glaubte die dreyfache Krone 

nur dazu erlangt zu haben, um sich rücksicht- 
los dem Prunk und den Freuden überlassen zu 
können. Einzig erhielt er von Cosinus de 
Medici feine Heimath, Monte San-Sovino, 

in dem Gebiet von Arezzo, die zu Gunsten sei
nes Bruders Balduin del Monte zur Graf- 

schaft erhoben wurde; und demselben Bruder 
gab er das Herzogthum Emuerino, das die 

Farnese der apostolischen Kammer zurückgegeben 

hatten. Außerdem schien er an nichts anderes 

zu denken, als einen Jüngling, den er liebte, 

mit Reichthümern und geistlichen Würden zu 
üvechüufen. Er ließ denselben von seineur Bru

der mn Kindesstatt annehmen; im siebzehnten 

Jahre machte er ihn zum Cardinal unter dem 
Namen Jnnocenz del Monte; und durch so 

viele Gunstbezeugungen verdarb er ihn so völlig, 
daß dieser aus der niedrigsten Volksclasse gezo

gene junge Mensch durch seine Laster das Aer
gerniß des heiligen Collegiums wurde, so daß 

ihn die Nachfolger Julius des dritten daraus 

stießen

k) 610. Hatt. VIII. 49? ed se^. —
Lern. 8egni, XII. Z23. — kallLvieini, L. 
XI, esp. VIII, L. III, t5g. — psolo 
8sr^i, III. 307. — XuA. üe lüou, 
Aisr. univers. Iu. VI, p. ^20, 1. I.
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Dieser Pabst, der wenig Achtung und wenig 
Tadel verdient, starb am 29. März r555, und 

hatte zum Nachfolger Marcellus II. von Monts 

Pulciano, der nur zwey und zwanzig Tage, 

vvm 9. bis zum 3o. April, regierte. Dessen 

frühzeitiger Tod öffnete dem Cardinal Joh. 
Peter Caraffa den Weg, einem schon achtzig
jährigen Neapolitaner, der am 23. Mai i555 

unter dem Namen Paul IV. erwählt wurde

Seit langer Zeit hatten den heiligen Stuhl 
Männer inne gehabt, die einzig von weltlichen 
Interessen beseelt gewesen, die sich nacheinander 

vorgenommen hatten, ihrem Geschmack an Freu

den, Künsten, an Pracht oder am Kriege zu 
leben. Die einen hatten die Herrschaft der 
Kirche selbst ausdehnen; die andern im Gegen
theil Lehen davon ablösen wollen, um ihre Fa

milie damit zu heben; bey allen war der Staats

mann dem Mann der Kirche vorausgegangen, und 

die Religionsschwärmerey hatte sehr wenig Theil 
an ihrem Verfahren gehabt. Dieß war der 

Charakter der Päbste in dem ganzen Zeitraum 

von der Kirchenversammlung zu Constanz bis 

zu der von Trient; Pabst Paul IV. aber war 
in einem andern Geist erwählt worden.

*) Oio. vatt. XII. 867; XIII. 876,
890. — lottere dt? krinci^i, 1'. III, f. 161. 
Brief eines Conclavisien, mit vielen merkwür
digen Einzelheiten über die Wahlceremonicn.
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Die Gefahr, welche die römische Kirche we

gen der Fortschritte der Reformation lief, än
derte endlich den Charakter ihrer Häupter. Bis 

. dahin hatte man die niedere Geistlichkeit eifer

süchtig auf die höhere Geistlichkeit gesehn; die 
Bischöfe eifersüchtig auf den römischen Hof; 

die Cardinäle eifersüchtig auf den Pabst; und 

die Obern ihrerseits stets mißtrauisch oder eifer
süchtig auf die Rechte ihrer Untergebenen. Die 
Päbste hatten lange Zeit die Bischöfe als ihre 

geheimen aber beständigen Feinde angesehn; und 
diese hatten in der That einen republikanischen 
Geist geoffenbart, der die Macht des Kirchen- 

haupts zu beschränken strebte. Allein die Refor

matoren hatten zugleich die hohe und niedere 
Geistlichkeit und die gestimmte Kirche angegriffen. 
Die, welche sich getrennt hatten, um die ganze 
Gewalt an sich zu ziehn, fühlten nun die Noth

wendigkeit, sich zur Vertheidigung zu vereinigen. 
Die Könige, deren Gewalt die Geistlichkeit so 

lange bestritten hatte, geriethen von diesem 
Zeitpunkt an mit dem republikanischen Geiste 

der Reformirten'in Streit. Sie verbanden sich 

daher mit ihren alten Feinden wider die neuen 
Gegner, und alle die, welche unter irgend einem 

Titel und unter welchem Verwand es seyn 
mochte, sich vernahmen, die Menschen im selbst- 

ständigen Handeln und Denken zu hemmen. 
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vereinigten sich gegen die übrige Menschheit in 

einen einzigen Bund.
Dieser neue Geist des Widerstandes gegen 

die Reformation gab der Kirchenversammlung 
zu Trient einen von dem der frühern Kirchen- 

verfammlungen so verschiedenen Charakter. Auf 
die dringenden Mahnungen Karls V. war diese 
Kirchenversammlung von Paul III. zusammen

berufen worden, um über alle die durch die 
Reformation in Teutschland aufgeworfnen Streit
fragen des Glaubens und der Zucht zu ent

scheiden. Sie war am i5. December 1646 zu 
Trient eröffnet worden; allein bald hatte 

Paul 111. diese Versammlung, in die er Miß
trauen setzte, 1647 nach Bologna verlegt, damit 
sie daselbst in größerer Abhängigkeit vom heili

gen Stuhle sey. Julius HI. willigte i55i ein, 

daß sie nach Trient zurückkehre. Die Fort
schritte Moritzens von Sachsen gegen Karl V., 

und die rasche Annäherung des protestantischen 

Heeres, zerstreuten sie r552. Die Kirchenver

sammlung wurde wiederum^ zu Trient, am 
Ostertage r56i, durch den Pabst Pius IV. 
eröffnet, und dauerte bis zum 4. December 
^563 -).

') paltLvicüin 8toria clel Loncitio Irento. —-
Ira kaoto sEo ,! noine cti 8o.iv« 
8rori» äet Lonoilio üi

ecctes. »^1 svuum. — kteur^ ktiLl»
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Die Kirchenversammlung zu Trient arbeitete 
eben so eifrig an Verbesserung der Kirchenzucht, 

als an Verhinderung jeder Aenderung in ihren 
Glaubenssachen und Lehren. Sie erweiterte den 

Bruch zwischen den Katholiken und Protestan
ten; sie machte diejenigen Meinungen zu Glau
bensartikeln, welche jenen, die als Richtschnur 

ihres Gewissens ihre Vernunft oder eingebornen 
Gefühle brauchen wollten, am meisten anstößig 
waren. Sie steigerte die Schwärmerey der 

Rechtgläubigreit auf's Höchste, gab aber zugleich 
der Geistlichkeit ihre seit langer Zeit geschwächte 
Kraft wieder. Die Priester hatten ihren Ruf 
zu sehr den Vergnügen aufgeopfert; alle in die 

Zucht eingeschlichenen Mißbräuche vermehrten 

ihr Wohlseyn, und verminderten zugleich ihre 
Gewalt und ihr Ansehn. Die Politik der Kir- 
chenversammlung zielte im Gegentheil dahin, sie 
in den Augen der Gläubigen ehrwürdig zu ma
chen, sie durch den Kastengeist enger zu verbin

den, und sie der Regel zu unterwerfen; und sie 
hätte ihnen gerade in ihrem Gehorsam eine un
widerstehliche Kraft gegeben, sie hätte durch sie 

die Räthe aller Könige beherrscht, wenn nicht 
die Fortschritte des menschlichen Geistes noch 

rascher vorgerückt wären, als diese Reform der 

Geistlichkeit.

eccles. 1lv. I/jH er 8uiv. — Loucil.
gener. IV XIV x. 725.
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Man nahm den Einfluß des neuen Geistes, 

der die Kirche belebte und bis in's heilige Col- 
legium gedrungen war, sogleich bey den ersten 
Wahlen, die auf die Zusammenberufung der 

Kirchenversammlung von Trient folgten, wahr. 
Von diesem Zeitpunkt an waren die Päbste oft 

glaubenswüthender und grausamer als ihre Vor
gänger; allein sie hörten auf, den röyuschen 

Stuhl durch Laster und durch eine ganz welt

liche Herrschsucht zu entehren. Julius III., 

der schon seit dem Beginn der Kirchenversamm
lung gewählt worden, entsprach freylich keines

wegs der vortheilhaften Meinung, die man von 
ihm gefaßt hatte; doch war diese Meinung auf 

die an ihm vor seiner letzten Erhöhung wahr
genommenen Tugenden und strengen Lebens

wandel gegründet gewesen. Dessen Nachfolger 
Marcellus II., der nur wenige Tage herrschte, 
wurde für einen heiligen Mann gehalten. Paul 

IV., der am 23. May i555 erwählt wurde, 

hatte sich bereits unter den Cardinälen als einer 

der gelehrtesten bekannt gemacht; man hatt- 
vor allem aus seinen Eifer für die Rechtgläu- 

bigkeit wahrgenommen, und der Theatiner- 
Orden, dessen Stifter er war, gab ihm einen 

Ruf der Heiligkeit ' ).

K) 6iov. Lstt. XIII. 890. — Lern.
Le^ai, XV. ult. —- kgllsvioin!, XIII.

2tal. Freystaaten. rh. XVI. 14



210 —

Die Wuth der Glaubensverfolgung stieg mit 

Paul IV. auf St. Peters Stuhl. Die Un
duldsamkeit der frühem Päbste war fast einzig 

die Wirkung ihren Politik; diejenige Pauls IV. 

war in seinen eignen Llugm die gerechte Rache 

des erzürnten Himmels und des verachteten 
Ausspruchs desselben. Der Charakterungestüm 

dieses neapolitanischen Greises gestattete keine 

Milderung, keinen Aufschub des Gehorsams, 
den er forderte ; jede Zögerung schien ihm Em

pörung, und da er mit gutem Gewissen seine 

eignen Meinungen mit den Eingebungen des 
heiligen Geistes vermengte, so hätte er selber zu 

sündigen geglaubt, wenn er die Bestrafung der

jenigen , die so gottlos waren, verschiedener An
sicht mit ihm zu seyn, eine Minute aufgescho

ben bätte. Seit Pauls III. Regierung war 
er die Haupttriebfeder der Jnquisitions-Einrich

tung zu Rom gewesen, und hatte selber das 
Amt eines Groß - Inquisitors versehn. Als er 

den päbstlichen Stuhl bestieg, verdoppelte er die 
Strenge der Edicte seiner Vorgänger, und ver

vielfachte die Hinrichtungen derer, die im Kirchen
staate der Begünstigung der neuen Lehren ver
dächtig waren.

XI, p. Zio. — Onokrio kanvioo Vile 
ile' ?onli6ci, I. 28H, 286. — ksoto 

Hkst. üel t'onotl. IV. Hoo.
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Philipp II. und Paul IV. traten zu gleicher 
Zeit die Regierung an, und beyde waren von 

der gleichen Glaubenswuth erfüllt; doch brächte 
diese Leidenschaft sie nicht so zusammen, wie 

man es hätte erwarten sollen. Im Unwillen 
über die Abhängigkeit, in die das Haus Oester

reich die römische Kirche versetzt hatte, war der 

Pabst entschlossen, dieses Joch abzuwerfen; er 
verband sich zu diesem Behufe mit Heinrich II., 

der, wiewohl Freund der Ketzer in Teutschland 
und der Türken, die französischen Protestanten 

mit nicht geringerer Härte und Treulosigkeit be
handelte, als der spanische Monarch. Dieses 

Bündniß verwickelte den römischen Hof in einen 
kurzen Krieg gegen Philipp II., und dieses war 

der letzte, den die Päbste in diesem Jahrhun
derte aus rein politischen Gründen unternahmen. 

Er hatte einen viel glücklichern Ausgang als die 
Schwäche des Pabstes, und die Unbesonnenheit 

seiner drey Neffen, deren Rathschlägen er zu 
viel Gehör gegeben, und deren Ehrgeiz er hatte 

gefällig seyn wollen, hätten vermuthen lassen. 

Der Herzog Alba, der die Spanier befehligte, rückte 

zu Anfang Septembers i556 in den Kirchen
staat ein, und unterwarf daselbst eine Menge 
fester Oerter, fast ohne auf Widerstand zu 
treffen. Der Herzog von Guise eilte mit einem 
französischen Heere dem Pabste zu Hülfe; 

allein die Niederlage des Connetable von Mont- 
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moreucy bey St. Quentin zwang Heinrich II. 

sehr bald, denselben zurück zu rufen. Der 
Pabst war ohne Verbündete und ohne Hülfs- 
quellen, als Philipp II., der es nicht über sich 

bringen konnte, gegen den heiligen Stuhl zu streiten, 

am 14. September 1667 den Frieden um dieer- 
niedrigendsten Bedingungen erkaufte. Doch wurde 
er an den Caraffa gerächt, welche ihr Oheim 

Paul IV. mit den weggenommenen Gütern der 
Eolonna bereichert hatte, am Ende seines Le

bens aber opferte, indem er einsah, daß er 

von ihnen betrogen worden ^).

Paul dem Vierten, der am r8. August 
155g starb, folgte Pius IV., Bruder des Mar- 
chese von Marignan, aus dem Geschlechte der 
Medici von Mailand. Mit ihm beginnt die 
Reihe jener Päbste, denen die rechtgläubigen 

Geschichtschreiber unbeschränktes Lob spenden; 

Pius V., der ihm am 17. Januar r56o folgte, 

und Gregor XIII., der am r3. May 1672 
erwählt wurde, hatten ungefähr denselben Cha- 

racrer wie er. Alle drey schienen nur mit der

Oio Latt. ^üriani, XIV. 980; XV.-io44- 
— Onokrio psvvino, vit» äi kaolo IV., 
k. »8c).. — kLllLvicini 8toria äol Loncilio 
6i Irenw, Lib. XIII, egp. XVI, H X. IV, 
x. Zsä et se<^. 1. III. — kr» ?-»oIo Looeil. 
äi Irento, V. 417.
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Sorge beschäftigt, die Ketzerey zu unterdrücken 

und zu bekämpfen; indem sie gänzlich jedem 
Kampfe um Wiederherstellung der Unabhängig

keit des heiligen Stuhls, jeder Eifersucht gegen 
den spanischen Hof entsagten, verbanden sie sich 
auf's Innigste mit einem Monarchen, der durch 

seinen Eifer für die Inquisition, durch die Nie- 

dermetzlung der Juden in Aragonien, der Mu
selmänner in Granada, der Protestanten in 

Flandern, durch seine unaufhörlichen Kriege ge

gen die französischen Calvinisten, gegen die Eng
länder und Türken, sich als den ergebensten 
unter den Söhnen der Kirche zeigte. Die 
Päbste dachten nicht mehr daran, Krieg für das 
zeitliche Wohl ihrer Staaten oder ihrer Fami
lien zu führen; allein sie trugen mit den Schä

tzen und Soldaren des Kirchenstaats reichlich 
bey zu den Feldzügen des Herzogs von Alba in 
den Niederlanden, zur Unterstützung der franzö

sischen Ligue und zu den Kriegen gegen die 

Muselmänner. Man sah unter diesen drey 
Päbsten wiederum römische Legionen an den 

Ufern der Seine und des Rheins lagern, andere 
an den Donau-Gestaden und auf den Küsten 
von Cypern und Kleinasien gegen die Türken 
streiten; und Marc-Antonio Colonna, Oberan

führer der päbstlichen Galeeren, hatte bedeuten

den Antheil an dem Siege bey Lepanto, den 
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Don Juan von Oestreich am 7« Oktober t57L 

über die Muselmänner erfocht ^).

Mitten in dieser Reihe von Päbsten, die 

wegen ihrer anständigen Sitten, ihres aufrichti

gen Religionseifers und der Beyseitesetzung ihrer 

persönlichen Interessen gleich gefeyert wurden, 

machte sich Sirtus V., Nachfolger Gregors 

XIII., während seiner Regierung vom 24. April 
i585 bis zum 20. August 1690, bemerklkch 

durch seine Charakterstärke, die Größe seiner 
Unternehmungen, den Glanz der Denkmäler 

womit er Rom zierte, und durch die raschen, 

strengen und willkührlichen Formen seiner Ver

waltung. Er unterdrückte die Räuberey in sei

nen Staaten, und ließ strenge Polizey darin 

üben; er sammelte durch äußerst lästige Aussa
gen einen unermeßlichen Schatz, und zog sich, 
nebst der Bewunderung, den Haß seiner Unter

thanen zu ^).

Urban VII., Gregor XIV., Jnnocenz IX.,

K) 610. Lätt. , XXI. p. >579. i58g.
Antonio Ocoarelli Vits äi kio V., k. 2Hg.— 
OrcAorio Vita äi II., I'. II.
1^. I., p. Z^, — I»o^. L.UA. üe 1'üou, 
P. 456, IV.

6iocsrel!i vits üi 8isto V., I, 3is. 
— I'Iiou, I,. I.XXXII, VI,
N- 5o3. — I^dkei collcil. ^ev. I'. XV, 
y.
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die den päbDcheu Stuhl nur einige Monate 
inne hatten, zeigten dieselben Tugenden und die

selben Fehler, die ihre Vorgänger seit der Kir- 
chenversammlung von Trient auszeichneten. Cle
mens VIII., der am 3o. Januar i5g2 er
wählt wurde, herrschte bis zum 3o. März i6o5. 
Wir werden von ihm reden, wenn wir die 

Uebersicht der Veränderungen des folgenden 

Jahrhunderts entwerfen.

Die Regierung aller Päbste, die von Eröff

nung der Tridentmischen Kirchenversammlung 
an bis zum Ende des Jahrhunderts auf ein
ander folgten, ist durch die schrecklichen Verfol

gungen, die sie über die Protestanten Italiens 
ergehen ließen, besteckt. Die Mißbräuche des 
römischen Hofes waren in dieser Gegend besser 

bekannt als in irgend einer andern; die Wissen
schaften waren daselbst früher und sorgfältiger 

gepflegt worden; die Philosophie hatte da grö

ßere Fortschritte gemacht, und im Anfang des 
Jahrhunderts die Religionssachen selbst mit gro
ßer Selbstständigkeit behandelt. Die Reforma

tion hatte daselbst unter den Gelehrten viele 
Anhänger gewonnen; allein weit weniger, in 
der armen und arbeitenden Classe, welche die

selben in Teutschland und Frankreich so eifrig 
ergriff. Es gelang den Päbsten, sie im Blute 

zu ersticke«,; die Inquisition war während deS 
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ganzen Jahrhunderts der Weg, der am sicher

sten auf den päbstlichen Stuhl führte *).
Die Päbste zeigten ihre grausame Glaubens

wuth nicht minder in dem Antheil, den sie an 

den Bürger - und Religionskriegen des übrigen 

Europa's nahmen. Pius V. sandte dem Her
zog von Alba, zur Belohnung seines schreckli
chen Verfahrens gegen die Niederländer, im 

Jahr 2 563 den mit Edelsteinen besetzten Hut 

und Degen, den feine Vorgänger bisweilen 

großen Königen gesandt hatten ^). Gre
gor XIII. hatte für das Blutbad der Bartho

lomäusnacht Dankgebete anstellen lassen 
Seine Nachfolger weigerten sich, Heinrichs IV. 

Gesandte vorzulassen, als sie dessen Abschwö- 

rung zu verhandeln kamen, und sogar, nachdem 

er diese öffentlich geleistet hatte. Alle diese 
Päbste nährten unaufhörlich die bürgerlichen 

Kriege in Frankreich, den Niederlanden und 
Teutschland, und die Anschläge gegen die Kö

nigin von England; so daß die Trübsale der

i!) Nurstori sä suuum 1567. 1. X, p. ^38. — 
Oio. Latt. ^ärisni, XIX. r3^8.

KK) LeotivoAtio ßuerrs äi kisoärs, ksrte I, 
I^ib. V, p. 92.

ALK) (3iov. Lstt. ^ärisor, XXII. 4g. — Ü. 
Osvits xuerre oivili äi kraseis, V.

27^. — äsc^. äe Mou, I.HI, p. 63?, 
2'. IV.
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zweyten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts 

in ganz Europa fast immer das Werk derselben 

waren.
Die Unterthanen der Päbste waren während 

der zweyten Hälfte des sechzehnten Jahrhun
derts nicht glücklicher als die der spanischen 
Monarchie: eine eben so ungereimte Regierung 

unterdrückte sie stets statt sie zu beschützen; 
während die lästigsten Auflagen, die verderblich
sten Monopole daselbst alle Betriebsamkeit ver

nichteten, verursachte die willkührliche und ge- 
waltthätige Verwaltung der Lebensmittel durch 
Hemmung des Kornhandels häufige Hungers- 

nvth, der stets ansteckende Krankheiten folgten; 
die von r5go bis 1691 raffte bloß zu Rom 
60,000 Einwohner weg; mehrere Schlösser und 
reiche Dörfer Umbriens blieben seither ganz 
öde 2). So verbreitete sich die Verödung über 

diese ehemals so fruchtbaren Gefilde, und wurde 
die ungesunde Luft darüber Meister; die Wir

kung wurde wieder Ursache, und die Menschen 

konnten nicht mehr da leben, wo solche Uebel 
ihre Vorgänger vernichtet hatten.

Obwohl der Kirchenstaat eines tiefen Frie
dens genoß, war die bewaffnete Macht zur Be- 

schützung der Bürger theils gegen die Einfälle 

der Barbaresken, theils gegen die Verwüstungen 

der Räuber keineswegs hinreichend. Letztere,

*) LwcgreHi vüa 61 Ore^orio Xtll, 5. 336. 3Z7.
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welche auf ihre Zahl stolz geworden, und sich 

rühmten, die schändliche Regierung ihres Vater

landes zu bekämpfen, waren so weit gekommen, 
daß sie ihr Gewerb als das allerehrenhafteste 
ansahen; sogar das Volk, das sie besteuerten, 

schenkte ihrer Tapferkeit Beyfall, und betrachtete 
ihre Banden als Pflanzschulen für Soldaten. 

Die verschuldeten Edelleute, Familiensöhne, de

ren Angelegenheiten in Unordnung gerathen wa
ren, machten sich eine Ehre daraus, einige Zeit 

darunter gedient zu haben, und große Herren 
stellten sich bisweilen an deren Spitze, um 

förmlichen Krieg gegen die Truppen des Pab- 
stes zu führen. Alphons Piccolomini, Herzog 

von Monte- Marciano, und Marco Sciarra 

waren die geschicktesten und furchtbarsten unter 
diesen Räuberanführern; ersterer verheerte die 
Romagna, letztere Abruzzo und die Landschaft 

um Rom. Da beyde mehrere tausend Mann 
befehligten, so begnügten sie sich nicht mit Berau
bung von Bauern und mit Lieferung von Meu

chelmördern an alle die, welche deren zum Be
huf von Privatrache bezahlen wollten; sie über- 

fielen Dörfer und kleine Städte, um sie zu 

plündern, und zwangen die größer», sich durch 

ungeheure Lösegelder loszukaufen, wenn deren 

Bewohner die Einäscherung ihrer Landhäuser 

und ihrer,Ernten vermeiden wollten ^).

tt) Licesrülti vita ät Lre^orio XIH, p. Zoo. —
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Dieses fortwährende Raubwesen wurde wäh

rend der Regierung SirtuS des V. eingestellt, 

indem es diesem, durch den Schrecken seiner 
Landgerichte, gelang, aus seinen Staaten die 

übrig gebliebenen Banditen zu entfernen, nach
dem er Taufende derselben halte hinrichten las

sen; allein die von ihm gebotenen Hinrichtun

gen waren so rasch und gewaltthätig, daß eine 

große Anzahl Unschuldiger mit den Schuldigen 
bestraft wurden. Uebrigens begann unter der 

Herrschaft seiner Nachfolger das Raubwefen 
wieder mit mehr Wuth als je; die Lehensherren 

fuhren fort, den durch die Gerichtshöfe verfolg

ten Verbrechern in ihren kleinen Fürstenthümern 
eins Freystätte zu gewähren, und diese Frey- 

stärte als das schönste Vorrecht der herrschaft
lichen Gen^tsbarkeit zu betrachten. Diesel- 

Brauch hat bis auf unsre Tage bestanden, und 

oft hat man den Herrn heimlich den Gewinn 

des Verbrechens theilen sehn. Die Nationalge- 
wohnheiten sind dadurch verderbt geblieben, und 

in dem Theile des römischen Staats, in wel

chem nicht die ganze Bevölkerung vernichtet 
ist, Vorzüglich im Sabinerlande, macht sich der 
Bauer kein Gewissen daraus, das Meuchelmör

der - und Straßenräubergewerbe mit dem des 

Landbauers zu verbinden.

Istor. clel IV,
III, 2^3 el se^.
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Wir haben gesehen, wie in diesem Jahrhun

dert das Herzogthum Parma und Piacenza, 
das größte Lehen der Kirche, errichtet worden 

und fortgeschritten ist. Ferrara, das ihm an 
Ausdehnung und Bevölkerung wenig nachstand, 

sollte gegen Ende des Jahrhunderts ein ganz 

entgegengesetztes Schicksal erfahren.

Alphons I. von Este, der dieses Herzog- 

thum so wie die von Modena und Reggiv, 
während der Herrschaft Julius des II., Leo's X. 
und Clemens VII. besaß, starb am 3i. Okto
ber 15Z4, einen Monat nach dem letzten dieser 

Päbste, deren Feindschaft er so schmerzlich er

fahren hatte 2). Sein Nachfolger Herkules II. 

fühlte, daß Italien alle Unabhängigkeit verloren 

hatte, und sah sich nur noch als ein Statthal
ter Karls V. an. Doch war seine Gemahlin 
eine Französinn und Tochter Ludwigs XII.; 

seine Tochter ehlichte den Herzog von Aumale, 

der später Herzog von Guise wurde; alle seine 

Neigungen knüpften ihn an Frankreich; auch 
versuchte er, im Vertrauen auf die natürliche 
Festigkeit seines zur Hälfte überschwemmten 

Landes, auf die seiner Hauptstadt, und auf 
die Nachbarschaft der Venetianer, welche heim

lich Frankreich begünstigten, zu zwey verschiede
nen Malen ein Joch abzuwerfen, das er zu 

drückend fand. Als der Herzog Octavius Far-

k) ?. vita lraä. p. iH/).
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nese i55i gezwungen war, sich unter Hein

richs II. Schutz zu begeben, ließ ihm der Her

zog von Ferrara stets Kriegsbedarf zukommen; 
und ohne darüber mit dem Kaiser in offenen 
Zwist zu gerathen, reizte er heftig dessen Zorn "). 

Eben so übernahm Herkules II., als im An

fang der Regierung Philipps II. sich Paul IV. 

mit Frankreich gegen diesen Monarchen verband, 

i556 das Amt eines Feldherrn des Bundes
heers , und lieferte mit seinem kleinen Heere auf 

seinen Grenzen dem Herzog von Parma, der 
damals die kaiserliche Parthey ergriffen hatte, 
mehrere Treffen. Philipp trug, nachdem er sich 

mit dem Pabste versöhnt hatte, den Herzogen 
von Florenz und Parma auf, Herkules II. zu 

züchtigen; und dieser, der die Verheerungen ihrer 
Truppen auszustehn hatte/ hielt es für ein Glück, 

daß er am 22. April r558 einen demüthigenden 
Frieden mit Spanien erkaufen konnte. Er starb 

am 3. October des folgenden Jahrs ^).
Alphons II., Sohn dieses Herkules, der

selbe, der durch die gegen Tasso gerichteten Ver

folgungen eine traurige Berühmtheit erlangt hat,

ö) Oiov. Lau., ^Lriani, VIII. ,53. — 3 
^.uA. üe Hiou, bist. univ. bi. III, p. 680. 
1. I.

NK) Lio. katt.^äriani, XIV. 989; XVI. 1.82. 
-- Ds Ibou, Ilist. vniv. XX. 
XXHI 712, 
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versuchte niemals das spanische Joch abzuschüt- 

teln, oder eine Unabhängigkeit zurückzufordern, 

die er wohl als verloren betrachten mußte. 

Uebrigens war sein kleinlicher und eitler Geist 
nicht gemacht, ein Ziel in's Aug zu fassen, das 
einen ächten Stolz roraussetzte. Er suchte keine 

andre Berühmtheit als die, welche ihm seine 
Hoffeste verschaffen konnten. Er erschöpfte, 
während eines tiefen Friedens, die Finanzen 

seiner drey Herzogthümer für seine glänzenden 
Vergnügungen, für seine Turniere und Prunk

züge jeder Art; er verdoppelte alle ihre Aufla

gen, und brächte die Völker zur Verzweiflung. 
Rangstreitigkeit mit dem Herrn Toskana's, kost

spielige Bemühungen, um im Jahr 1676 die 

Stimmen der Polen zu kaufen, und die Krone 

dieses Reichs zu erhalten, machten die ganze 
politische Laufbahn Alphons des Zweyten aus. 

Obwohl drey Mal verehlichet, hatte er von kei

ner seiner Gemahlinnen Kinder, und die recht

mäßige Linie des Hauses Este gieng, am 27. 

Oktober 1697, mit ihm aus ^).
Allein Alphons II. hatte gegen Ende seines 

Lebens einen unehlichen Sohn gehabt von Laura 

Eustochia, die er dann, wie man sagte, gehei- 
rathet hatte. Dieser Sohn, der, wie er, Al-

*) LsIIurr» Isioris äel Aran Duoarv, 1. II, 
x>. 38o; 1?. IV, j), 3>7. — äs

l'bou, Hist. uviv, 1^. LIX, iHi, 1. IX. 
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phons hieß, hatte das Recht erhalten, den Na

men des Hauses Este zu tragen, und war mit 

Julia della Rovere, Tochter des Herzogs von 
Urbino, vermählt worden. Er hatte von dieser 

einen Sohn, Don Cäsar, gehabt, den Alphons II. 

zu seinem Erben erklärte. Es war dieß nicht 
das erste Mal, daß das Erbe des Hauses Este 

an Unehliche übergieng, und die Päbste hatten 
der Nachfolge Lionnels und Borso's im fünf

zehnten Jahrhundert nichts in Weg gelegt. Ob

wohl das Haüs Este anerkannte, daß es das 
Herzogthum Ferrary als ein Vicariat der Kirche 
inne habe, so war es doch 400 Jahre lang wirk
lich Herr desselben, und die Päbste hatten sich 
mit den bloßen Ehren der Oberhoheit begnügt ^).

Die Herrschsucht jedoch, die Julius II., 

Leo X. und Clemens VII. in ihren Kriegen ge
gen Ferrara gezeigt hatten, wachte in den Her

zen ihres Nachfolgers beym Tode Alphons des 
II. wieder auf. Clemens VIII., vorher unter 

dem Namen des Cardinals Hippolyt Aldobran- 
dini bekannt, war am 3o. Januar 1692 auf 

den päbstlichen Thron gestiegen. Sobald er 

vernahm, daß Alphons gestorben, erklärte er 
eilig alle geistlichen Lehen des Hauses Este dem 
heiligen Stuhle durch die Erlöschung der recht
mäßigen Linie anheimgefallen und ließ seinen

S) Nurgtori Lsi,evsi. H. -- Rjus-
«tem ä'ttsÜA, rinnum i5<)7-
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Neffen, den Cardinal Peter Aldobrandini, an 

der Spitze eines Heers gegen Ferrara ziehn. Don 

Cäsar, der weder Talente noch Charakterfestig

keit besaß, ließ sich durch die Annäherung der 
päbstlichen Milizen schrecken. Er versuchte nicht, 

einen Staat zu vertheidigen, der große militäri

sche Hülfsmittel bot, und unterzeichnete, am 

i3. Jänner 1698, einen schmählichen Vertrag, 

in Folge dessen er dem heiligen Stuhle Ferrara 

und alle geistlichen Lehen, die er besaß, zustellte, 

indem er sich bloß die Erbgüter seiner Voreltern 

vorbehielt. Dann zog er sich in die Herzvg- 

thümer Modena und Reggio zurück, deren Be
sitz ihm vom Kaiser Rudolf II., von dem 

sie zu Lehen rührten, nicht streitig gemacht 

wurde ").
Ferrara verlor, indem es unter geistliche 

Herrschaft fiel, seinen Gewerbfleiß, seine Bevöl
kerung und seinen Reichthum. Man findet in 

dieser heutzutage öden und zu Grunde gerichte

ten Stadt keinen Schatten mehr von jenem so 

glänzenden Hofe, wo die Gelehrten und Künst
ler so günstig ausgenommen waren. Modena 

dagegen, das der Regierungssitz des Hauses 

Este wurde, bereicherte sich von den Trümmern

*) Xlursiori Lstengi. II, et
ä'Itslia »<1 sunum 1498. inUko. — 6re^. 
L-et! Vita äi Mipxo H, ?. H, I^ib. XIX, 

p.
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seiner Nachbarin, und gewann ein Ansehn von 

Zierlichkeit, Betriebsamkeit und Thätigkeit, das 
es in den schönsten Zeiten seiner ersten Herzoge 

nie gekannt hatte.

Die Herzogthümer Urbino und Camerino 
waren weit unbedeutendere Lehen des heiligen 

Stuhls als Parma und Ferrara, allein der mi
litärische Ruf des Herzogs Franz Maria della 

Rovere, und der Schirm der Venetianer, deren 
Heere er lange Zeit befehligt harre, trugen zu 
ihrer Sicherheit bey. Im Jahr ^53^ hatte er 

seinem Sohne Guid' Ubaldo Julia, Tochter 
Joh. Maria's von Varano, letzten Herzogs von 

Camerino, zur Ehe gegeben, und rechnete dar
auf, diese beyden Herzogthümer dadurch zu ver

einigen; allein H-erkules von Varano sprach Ca- 

merino als Mannslchen an, und da er sich 

nicht mächtig genug fühlte, um seine Rechte 
selbst geltend zu machen, so verkaufte er sie dem 

Pabste Paul dem 111. Als Franz Maria della 
Rovere am i. October r533 starb, willigte sein 
Sohn Guid' Ubaldo, der ihm nachfolgte, ein, 

die Belehnung mit Urbino durch Zurückstellung 
des Herzogrhums Camerino an dm Pabst zu 
kaufen; dieses wurde zuerst den Farnese, dann 

den Grafen del Monte, Neffen JuliuS des HI.?

Ital. Freistaaten. Th. XVI. 15
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zu Zehen ertheilt, und fiel am Ende der aposto

lischen Kammer wieder zu ").
Gmd' Ubaldo II., der das Herzogthum 

Urbino von 1538 bis ^074 beherrschte, hatte 

keine so glänzende Laufbahn als sein Vater. 
Kein Krieg brächte seine Grenzen in Gefahr; 

sein gebirgigtes Land wsr dem Truppendurch- 

zug wenig ausgesetzt; er hatte keine Küsten, 
welche von den Barbaresken hätten verheert 
werden können. Dagegen war die Eitelkeit und 
Prunksucht des Fürsten für das Volk eine fast 

eben so drückende Last als die fremden Kriege. 

Unmäßige Auflagen stürzten die Bewohner in'S 
größte Elend; Hungersnot!) und ansteckende 
Krankheiten waren die Folge davon. Aufstände 

brachen im Jahr 1673 aus. Guid' Ubaldo 
strafte sie mit der übertriebensten Strenge, und 

eine große Anzahl seiner Unterthanen wurde 
hingerichtet. Im folgenden Jahre starb er selbst, 
und wurde durch seinen Sohn Franz Maria II. 

ersetzt, dessen Regierung noch ärmer an Bege
benheiten als die seinige ist

Die Markgrafen von Montferrat und die 

von Mantua waren in den vorigen Jahrhunder

ten unter die unabhängigen Fürsten Italiens ge
zählt worden. Friedrich II., Herzog von Man-

610 Latt. ^6ri3Qi, II. ,oz.— äe' 
krinckp!, 1. III. I. s8.
Nurawr! ä'lLLUs, 2<l avuum «574.
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tlla, vereinigte das Erbe beyder Dynastien, zu 
der Zeit als man alle italiänische Unabhängig
keit aufhören sah; er war aber nach dieser Ver

einigung weniger mächtig, als seine Voreltern 
gewesen, als sie nur Markgrafen von Gonzaga 

waren.
Markgraf Vonifaz von Montferrat war 

i53r durch einen Sturz vorn Pferde in der 
Blüthe feiner Jahre gestorben. Von dem edlen 
Geschlechte der Paleologsn blieben nur noch sein 

Oheim Johann Georg, der das geistliche Kleid 
üblegte, um ihm nachzufvlgen, und Zwey Schwe

stern, deren ältere der Herzog von Mantua, 
Friedrich II., heirachets "). Bey dem Tode 
Johann Georgs, am 3n. April r533, bemäch
tigten sich kaiserliche Commissarien des Mont- 
ferratischen, bis daß Karl V. entschieden hätte, 

wem diese Erbschaft gehören sollte. Es wurde 
dem Herzog von Mantua nicht schwer, darzu- 

legen, daß das Montferratsche ein Weiberlehen, 
und durch Weiber an das Haus Paleologus 

gekommen sey. Dennoch sprach ihm der Kaiser 

erst am 3. November r536 den Besitz davon 
zu. Kaum entsagte er so, es selber zu besitzen. 

Die Gonzaga, die sich während des übrigen 
Jahrhunderts folgten, und die 1674 bewirkten, 
daß das Momferrat'sche zum Herzogthum erho

ben wurde, wie es schon das Man Manische

^') ?Äult ^tovH tliscoiiar. XXXVIII. ZgZ. 
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war, beherrschten beyde Länder wie Statthalter 

des Hauses Oesterreich. Friedrich II. starb am 
28. Juny 1640. Die beyden Söhne desselben 

herrschten hintereinander nach ihm; der ältere, 

Franz 111. ertrank am 21. Februar i55o im 
Mantuanischen See; der andere starb am i3. 

August 1687, und hatte seinen einzigen Sohn, 
Don Vincenz, zum Nachfolger. Die ganze Ge

schichte dieser Fürsten enthält nichts anders als 
den kostbaren Empfang, welchen sie den durch 

ihr Land reisenden Herrschern bereiteten, ihre 
eignen Reisen, und einige Hülfsgelder, die sie 

den Kaisern zum Kriege gegen die Türken 

gaben.
Wir haben im vorigen Capitel gesehn, wie 

die Regierung des .Herzogs von Florenz bis in 
die Mitte des Jahrhunderts beschaffen gewesen. 
Mißtrauisch, versteckt und grausam erhielt sich 

Cosmus von Medici zum Aerger des ganzen 
von ihm beherrschten Volkes auf dem Throne. 
Minder frey, minder unabhängig als die vor

übergehenden Behörden der Republik, die er un

terdrückt hatte, mußte er nicht nur vom Kaiser 
und von Philipp 11. Befehle annehmen, son

dern auch von allen Feldherren derselben, so wie 
von den Statthaltern Neapels und Mailands, 
die ihn den spanischen Uebermuth schwer fühlen 

ließen. Um den alten Stolz der Florentinischen 
Bürger umzuwandeln, hatte er sie mit neuen 
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Adelstiteln geziert. Er hatte ih6o einen geist

lichen und militärischen Orden, dessen Schutz
heiliger St. Stephan war, gestiftet. Die rei

chen Bürger von Florenz und vorn Toskanischen 
Gebiete zogen, durch die Aussicht auf diese 
Verzierung verführt, ihre Fonds aus dem Han

del zurück verwandten sie auf den Ankauf von 
Landeigenthum, und machten sie, durch Fidei- 

commisse, beständige Aftereinsetzungen und Kom
tureyen zur Stütze der neuen Würden, die 
sie für ihre Familien erhielten. Dieses beabsich
tigte Cosmus, der eS für leichter hielt, den 
alten Handel aus Florenz zu verbannen, als 
den Geist der Unabhängigkeit der reichen Kauf

leute'desselben zu beugen ").
Noch nicht lange war Cosmus I. von der 

Furcht befreyt, die ihm durch Peter Strozzi, 

welcher r558 bey der Belagerung von Dieden- 

hosen blieb, eingeflößt worden; als sein Haus 

durch traurige Ereignisse, deren geheimnißvolles 
Dunkel wir nicht durchdringen können, mit 

Blut besteckt wurde. Man versichert, Don 
Garcias, der dritte seiner Söhne, habe den 

zweyten, den bereits mit dem Cardinalshut ge
zierten Don Johann, ermordet, und Cosmus

*) Osllurri 8roria cle1 6rari Duc-Uo, 1. II, 
287. — 6io. Datt. Xtlrisni, XVI. 1178-

Xug Uc Ikou, Uist. uuiveib. tbid.
xxxn. p. 269, r. m.
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diesen dadurch gerächt, daß er jenen in den 
Armen der Mutter desselben, Elevnora von To

ledo, die aus Schmerz darüber gestorben sey, 
erdrosselt habe "). Obwohl der Herzog gesucht 

hatte, diese Ereignisse der Öffentlichkeit zu ent- 
ziehn, trugen sie dazu bey, in ihm den Wunsch 
zu erwecken, sich von der thätigern Bühne der 

Welt zurückznziehn, und die Hauptsorgen der 
Regierung seinem ältesten Sohne Don Franz zu 

übertragen. i56q. führte er diesen Entschluß 
aus. Franz, eben so treulos, eben so grausam, 

aber noch weit ausgelassener, eitler und zorn- 
süchtiger als der Vater, besaß keines der Ta

lente, durch die Cosinus I. den Grund zu sei
ner Größe gelegt hatte. Auch wurde er noch 

mehr als dieser der Gegenstand des Hasses sei
ner Unterthanen, und dieser Haß war mit kei
nem Gefühl der Achtung für seine Gewandtheit 
gemischt. Cosmus hatte sich jedoch die oberste 

Leitung der Geschäfte vorbehalten; er einzig be

sorgte alle diplomatischen Verhältnisse; und seine 

beständige Aufmerksamkeit, dem Pabste Plus V. 

zu schmeicheln, der römischen Inquisition alle 
diejenigen feiner Unterthanen, die der Pabsi der 

Ketzerey verdächtig hielt, und sogar seinen eig
nen Vertrauten Peter Carnesecchi auszuliefern,

tonlos Alssea. clel ketttmani ntt' anno 1662, 
xresso Rotiüe Zel psIa-Lo 6!
kiss, p. r§Z. — ve Hiou, XXXII. 270. 
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gewannen ihm die Zuneigung dieses Pabstes so 
sehr, daß er von ihm 1669 den Titel eine» 

Großherzogs von Florenz erhielt
Toskana war kein Lehen der Kirche, und 

war es nie gewesen, so daß der Pabst keinerley 

Recht hatte, den Titel des Beherrschers zu 
ändern. Auch erregte diese Neuerung den Zorn 

aller Herzoge, über die der von Florenz sich er

heben wollte, und des Kaisers, dessen Vorrechte 
sie antastete. Cosmus I. starb am 21. April 

1674, bevor er das Ende der Unterhandlungen 
gssehn, durch welche er die verschiedenen Herr

scher Europas zur Anerkennung seines neuen 
Titels bewegen wollte Don Franz aber, 
sein Nachfolger, erhielt 167b vom Kaiser Ma
ximilian 11. am 2. November die Ertheilung 

des Titels „Großherzog von Toskana," als 

eine neue Vergünstigung, und ohne daß irgend 
der frühern Bewilligung des Pabstes erwähnt 

wurde
Eine Verschwörung gegen den Großherzog,

*) Oio. , XIX. .3^8; XX. »5o^.
— Ortllurri 8roria «lel AINN OucsVo, 1. II, 

3io er, 3.s8.
**) Oiov. I^arr. ^(Iriani, XXII. 86. Dieß ist 

daß Ende seiner Geschichte. — OiiIInr/.i 8ro- 
ris del ^ran Ouo.w0i I/. III, VIII, 
x. 56. 3?. III.

Oallurrj 8rorla del Frau DuciNv, 1,. IV. 
eJp. I, I'. III, p. .66. 



'— 232 —

die 1578 entdeckt, und durch eine große Menge 

Hinrichtungen bestraft wurde, war die letzte 
Bemühung der Freyheitsfreunde zu Florenz *) 
die verhaßte Herrschaft der Medici abzuwerfen. 

Diese Herrschaft bestand schon seit 48 Jahren; 
sie hatte alle die, welche einige Charaktergröße 

besaßen, in der Verbannung sterben lassen; der 

florentinische Handel war vernichtet, die volrs- 
thümlichen Sitten verändert; die neue Erziehung 
hatte die Gemüther dem Joche zugebildet.

Der Großherzog hatte seinen Gestmdtschafts- 
Secretair zu Paris, Curtius Picchena, beauf

tragt, ihn von den noch am Hofe der Katha

rina von Medici befindlichen ausgezeichneten 
Ausgewanderten zu befteyen. Er ließ demselben 

feines Gift zustellen, von welchem Cvsmus I. 
in seinem Palaste eine Manufaktur errichtet 

hatte, die er für eine chemische Werkstätte zum 
Behuf seiner Versuche ausgab; er sandte ihm 
ebenfalls italiänische Meuchelmörder, die man 

allen andern für überlegen hielt; 4000 Ducaten 
Belohnung wurden für jeden Mord versprochen, 

außer der Erstattung aller dadurch verursachten 

Kosten. Bernhard Girolami wurde 1678 das 
erste Schlachtopfer dieses Anschlags; sein Tod 

setzte alle andern florentinischen Ausgewanderten 
in Sorgen, so daß sie sich, um sicher zu seyn, 
in die französischen und englischen Landschaften

*) Nuratori Änoali äfttLba, sü sun. 
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zerstreuten. Allein die Meuchelmörder des Groß- 
herzvgs Franz verfolgten, sie überall hin, und 

alle die, welche dem Großherzog Besorgniß ein- 
geflbßt, kamen um'S Lebens).

Don Franz lebte und starb in einer völligen 
Abhängigkeit von Philipp II. Auch erschien er 
seinen Unterthanen stets durch Spaniens ganze 
Macht unterstützt; und obwohl er sich 1079 

durch seine Heirath mit der verschmitzten und 
ausgelassenen Bianca Caprllo "") neue Verach
tung zuzog, obwohl seine Familie einen unauf

hörlich erneuerten Greuel von Meuchelmorden, 

Vergiftungen, Verbrechen jeder Art bot, mach
ten doch die Florentiner keine Anstrengungen 
mehr, um seine Gewalt abzuschütteln; nur ver
hehlten sie ihre Freude nicht, als Franz Zu 
Poggio-ä-Caiano am 19. October 1687 starb, 

so wie seine Frau bey einer Versohnungs- 

mahlzeit, die er seinem Bruder, Cardinal Fer
dinand von Medici gab, vergiftet ^'0«

Dieser Ferdinand, sein Nachfolger, der das

*) Oallurri 8rori« äel Argn Oucsio, 1^- IV.
III, 1". III, s). 220.

^.nAuillesi Nemoiie a L.ssr>no,
x. in, esrraUo cla IVIssei äel 8ettiiNiini. — 
63IIE tk. II ci. III.

*") OsIIurrl, 1. IV, x>. 5Z, I,. IV, nsp. VIII. 
— ^.nAuillesi nori-ü« <1el ko^io n (lajsno, 
x. 11 7.
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geistliche Kleid ablegte, um sich zu vernnählerr, 

hob zuerst das toskanische Volk aus dem .Druck, 
unter dem es sechzig Jahre geseufzt hatte. Er 
hatte so viele Talente zum Herrschen, als man 
ohne Tugenden haben, und so viel Stolz, als 

man ohne Seelenadel hegen kann. Er nahm 
sich vor, das spanische Joch, das so hart auf 
seinen beyden Vorgängern gelastet, abzuwerfen; 

er wollte wiederum Frankreich dem österreichi
schen Hause entgegensetzen, und er war der erste 

unter den katholischen Fürsten, der Heinrich den 

Vierten anerkannte, und mit demselben ein 

Bündniß schloß. Er war es auch, der dessen 
Versöhnung mit dem Pabsie betrieb, und für 

ihn die Lossprechung vom Banne erhielt. Allein 
der Pariser-Vertrag vom 27. Februar 1600 

zwischen Frankreich und Savryen, ließ dadurch, 
daß er erstcrm die Verbindung mit Italien 
durch die Markgrafschast Saluzzo nahm, den 

Großherzog unter das spanische Joch, das er 
hatte abschütteln wollen, zurücksinken ").

Dieß war, während dieses Jahrhunderts, die 
kurzgefaßte Geschichte aller Herrscher, die Ita

lien damals zählte. Die der drey Republiken, 

die ihre Freyheit fortbehielten, war noch weni
ger reich an Ereignissen. In Toskana war die 

Republik Lucca einzig unabhängig geblieben. 

Nach ihren äußern Formen zu urtheilen, regierte

X) 6-lllurr!, V, csp. VI, VII er VM, 7. IV. 
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sie sich fortwährend demokratisch. Die höchste 

Gewalt stand bey drey Körpern, die Zu allen 
Gesetzen ihre Beysiimmung geben mußten, näm
lich : die Signoria, die aus einem Goufalonier 

und neun Anziani's (Aeltesten) bestand, welche 
alle zwey Monat wechselten; der Senat der 

Sechsunddreyßig, die halbjährlich erneuert wur

den; und der allgemeine Rath von neunzig 
Gliedern, die ein Jahr im Amt waren Da 

aber diejenigen, die das Jahr über das Amt 
rersahn, selber den Wahlkörper bildeten, durch 
welchen die Behörden des folgenden Jahrs 
bestellt wurden, so hatten dieselben Männer 

das Mittel in Händen, stets alle Aemter zu 

bekleiden, indem sie bloß unter einander die 

Verrichtungen austauschten, weib das Gesetz 
ihnen nicht erlaubte, ohne Zwischenzeit wieder 
gewählt zu werden. Daher warfen die Floren- 

tinischen Ausgewanderten, die sich in großer 

Menge zu Lucca aufhielten, den Luccesern vor, 
daß sie ihre Republik einer engern Oligarchie 

preis gegeben, die sie spottweise „die Herren 
des kleinen Kreises" (i LiAnori äe1 eerebüo- 

Uno) nannten

*) Oissertkrione VIII, soprs la 8wria I^rrocbese, 
1. II. äetle meinorio 6 soprs Is
8roria I^uevtiesö.

AU) Lcverio! lbuccevses N. L. I^ib.
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Unterdrückende Verfügungen zu Gunsten der 
Werkstätten - Vorsteher gegen die Handwerker, 

besonders gegen die Seidenweber, gaben am 

i. Merz i53r zu einem Aufstande Anlaß, der 
die Signoria - nöthigte, mit dem Volke einen 
Vertrag zu schließen, und die Zahl der Räthe 

um ein Drittheil Zu vermehren, um diese Stel
len Neuemporgekommenen einzuräumen; allein 

vor Ende des Jahrs ließ sich die Signoria be
vollmächtigen, eine Wache von roo fremden 
Soldaten zur Vertheidigung des Rathhauses zu 

errichten, und stellte mir Hülfe derselben und 
der Landmilizen, am 9. April r532, die vorige 

Ordnung wieder her, und machte alle zu Gun
sten der niedern Stände gegebenen Gesetze un
gültig -).

Doch erst nach der (Kapitulation von Siena, 

und als die Freyheit bereits aus dem ganzen 
übrigen, Toskana vertrieben war, schlug der 
Gonfalonier Martin Bernardino jenes Gesetz 

vor, und setzte es am 9. December i556 durch, 
.welches die Luccheser als Begründung ihrer 
Aristokratie, und als Seitensiück zu dem 

äel eonsiAUo (Rathsverschluß) zu Venedig

XIV. — Oisserl-grivue ottava sojir-'t la 8t.o- 
ris I-mcollesü, IX II, 252.

2) X. (.isnelli DirzorLLLjonL oULVL soprr^ 
8wri» L,uccbese, 268. 
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befrachteten; sie nannten es, vorn Namen des 
Urhebers, Marnniamsches Gesetz. Dieser, wel

cher die höchste Gewalt auf eine geringe Anzahl 
von Familien zurückführen wollte, schonte den
noch die öffentliche Meinung, und hatte keines

wegs alles was er feststellen wollte, ausge
sprochen. Die inartlnianu sagt bloß, 

daß jeder Sohn sowohl des Fremden als des 
Landmanns auf immer von allen obrigkeitli

chen Würden ausgeschlossen seyn sollte. Auf 
diese mittelbare Weise sicherte sich der aristokra

tische Körper, der bereits auf eine sehr kleine 

Anzahl Familien beschränkt war, zu, daß er 

nie erneuert würde; denn alle neuen Bewerber, 
die man in denselben hätte einführen können, 

konnten nur eingebürgerte Fremdlinge oder ge
adelte Staatsunterthanen seyn. Die höchste 

Gewalt wurde von da an durch Erbrecht in 
einer immer mehr beschränkten Zahl adelicher 
Familien fortgepflanzt ^). Wirklich scheint es, 

daß die Aristokratie von Lucca im Jahr r6oo 

nicht mehr als i68 Familien zählte, und im 
Jahr 1797, als die letzten Versammlungen für 
die Wahl der Obrigkeits - Behörden gehalten 
wurden, war sie auf 88 Familien geschmolzen,

L-) Deverini ^nnaleg lHoevses, I,id. XV. — 
Di88oitarionL nvnr» sopr» la Ltoris lllueclle8e, 
IV II, 27t.
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die nicht mehr genug Leute für alle Staats
ämter liefern konnten ").

Die Verfassung, die sich die Republik Ge

nua gegeben hatte, als Andreas Doria sie be- 
freyte, hatte alle Mitbürger desselben mit Er
kenntlichkeit erfüllt, weil sie in dem Augenblick, 

als zu befürchten stand, daß ein Einziger sich 

die höchste Gewalt anmaße, die Mehrzahl unter 
ihnen zur Regierung berief; diese Verfassung 

war jedoch reinaristokratisch, und durch ihre 

Beschaffenheit selber mußte der Kreis der Theil
haber an der Gewalt sich immer mehr veren

gen. Die gänzliche Abhängigkeit, in welche das 
Haus Doria und die Republik sich den Spa

niern gegenüber gestellt hatten , mußte die Oli

garchie durch alle die Adelsvorurtheile, welche 
die Hoffahrt Philipps II. und seines Hofes 
nährte, noch begünstigen '^).

Seitdem Andreas Doria, im hohen Alter, 
fast nie mehr sein Haus verließ, hatte sein 
Neffe Giannettino den Befehl über dessen Ga

leeren übernommen; wie der Oheim war er 
mit der Gunst des Kaisers beehrt, und nahm 
die oberste Stelle in der Republik ein; allein

Hisseres?» vona sopra la 8lsriÄ I-ucollese. 
1'. II, p. 3ot.

**) lotieta clvlla ropuklicr» üi 6enovL
Dialogln. — I'il. Lssom ^oirrl. äi Os- 
vova, V. 167.
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er hatte sich weit mehr Gewalt beygelegt, als 

sein Oheim besessen, und handhabte sie mit 

mehr Hoffahrt. Das Volk, über den Verlust 
alles Antheils an der Staatsverwaltung nieder
geschlagen, und der hohe Adel, auf Doria's 
Gewicht eifersüchtig, überließen sich täglich mehr 

der Unzufriedenheit. Joh. Ludwig von Fieschi, 
Graf von Lavagna und Herr von Pontremoli, 

der dem alten Hasse seines HauseS gegen die 
Doria Gehör gab, und in seiner Hoffahrt von 
Giannettino gekränkt war, beschloß, seine Va

terstadt zugleich der Gewalt der Aristokratie, 

der Doria und der Spanier zu entziehn. Er 
versicherte sich der Hülfe des neuen Herzogs 

von Parma und Piacenza, Peter Ludwig Far- 

nese's, und der von Frankreich; er zog mehrere 
der alten Volksparthey anhängende Bürger und 

den Ueberrest des Fregosischen Anhangs in sein 

Interesse; zuletzt ließ er von seinen Lehen meh
rere seiner Lehnsleute und ungefähr 200 zuver
lässige Soldaten kommen, unter dem Verwände, > 

vier Galeeren zum Kreuzen gegen die Varöa- 

resken für sich auszurüsten ").

Joh. Ludwig von Fieschi hatte eine große 
Anzahl junger Leute von denen, die er für die 

mißvergnügtesten hielt, zu einem Gastmal gela

den, das er am 2. Jänner 1647 gab; und als

*) 6io. XSrisui, VI. 56s). — lbern, 
8e^ai, XII. Zi6.
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sie sich alle bey ihm versammelt hatten, die 

Thüren geschlossen und von se'nen Leuten be
wacht waren, theilte er ihnen den ganzen Plan 
seiner Verschwörung mit, und verlangte von 
ihnen, sie sollten ihn unterstützen und ihm fol

gen, wenn sie ihr Leben retten wollten. Die 

meisten, mehr noch durch seine Drohungen er
schreckt,, als durch ihre Leidenschaften angetrie- 

ben, sagten zu. Nun theilte Joh. Ludwig von 
Fieschi seine Schaar unter seine Brüder und 

sich, um gleichzeitig die Seite, wo Doria seine 

Galeeren hatte, das Thor von Bisagno, und 
dasjenige, welches zu dem von den beyden Do

ria außer der Stadt bewohnten Palast führte, 
anzugreifen. Die Nacht war schon weit vorge

rückt, als der Kampf allenthalben Zugleich be
gann. Giannettino Doria, der auf die Nach
richt vorn entstandenen Auflauf zu dessen Däm

pfung herbeyeilte, wurde am Stadtthor ge- 

tödtet. Andreas Doria hielt nun die Stadt 
und seine Galeeren für verloren, und floh bis 

nach Sestri. Wirklich war die Verschwörung 
überall mit Erfolg gekrönt: die Flotte, welche 

44 Galeeren zählte, war bereits in der Gewalt 
der Empörer; die Stadtthore waren überrascht 

worden. Vergeblich suchte man aber Joh. Lud
wig von Fieschi, um auf's Rathhaus zu zie

hen, die Wache der Signoria daraus zu ver
treiben, und die Regierung zu ändern; indem 
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er auf die Hauptgaleere steigen wollte, gerade 
als sie sich vom Ufer entfernte, war er sammt 
der dahin führenden Brücke in's Meer gefallen, 

und die Schwere seiner Rüstung hatte ihn ver
hindert, sich durch Schwimmen zu retten. 

Seine Anhänger verloren, sobald sie sein Schick
sal vernahmen, den Muth, und wagten nicht, 

auf's Rathhaus zu ziehn; bereits Sieger un
terhandelten sie'wie Besiegte mit der Signoria; 

sie erboten sich zur Uebergabe der Thore gegen 
eine völlige Amnestie; diese wurde ihnen zuge
standen und feyerlich beschworen, und die Fieschi 
zogen sich nach Montoglio zurück "). Allein 

eine Regierung, die dem spanischen Einflüsse 
huldigte, hielte sich nie zur Erfüllung ihrer Ver

bindlichkeiten verpflichtet; die Rächereyen des 

alten Andreas Doria waren grausam, und hör
ten nur mit dessen Leben auf, welches sich bis 

zu 94 Jahren hinauszog, und am 25. Novem
ber r56o zu Ende gieng ^).

Während des übrigen Jahrhunderts verloren 
die Genueser, die den Spaniern unterworfln 
blieben, im Jahr r566 die Insel Scio, indem

*) 6io. ^ctriLNi, VI. 36c) — 375. —
Lern. , XII, 316. — üe Hiou nist, 
uoivers. III, 2o3 — 217.— t^ssoni /Vrniut. 
üi Oenovs, V. >57.

2) (Ho. ^clriicni, XVI. 1177. — lil. 
L28ONI üi Oenovi», VI. »44-

Jtal. Frepstaaten, Th. XVI. 16
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Soliman sie den Giustimani, ihren Mitbür

gern, welche die Herrschaft darüber an sich ge
zogen hatten, entriß. Beynahe hätten sie auch 

die Insel Corsika verloren, welche, nachdem sie 

r553 von den Franzosen weggenommen wor
den *), sich r564 empörte, und bis zum Jahr 

i568, in welchem sie wieder unterworfen wurde, 

fortfuhr, aus allen Kräften das Joch der Re
publik abzutreiben Auch in den Mauern 
von Genua war keineswegs Friede. Seit der 

Verschwörung der Fieschi waren die reichsten 

und mächtigsten Glieder der Aristokratie, aus 
Furcht, sich durch den Volkshaß die Regierung 
entrissen zu sehn, darauf bedacht gewesen, auf 

der Lanterna wieder eine Citadelle zu bauen, 
und wollten eine spanische Besatzung in dieselbe 

ziehn, um die Stadt im Zaum zu halten, und 
ihre Gewalt zu befestigen. Dieser Plan sollte 
i5/,8 bey der Durchreise Don Philipps, Prin
zen von Spanien, ausgeführt werden, und der 

Statthalter von Mailand, Don Ferdinand von 
Gonzaga, denselben mit aller Macht unterstü

tzen. Allein ungeachtet ihres Gehorsams verab
scheuten die Genueser die Spanier; sie drangen 

in Antreas Doria, sich diesem schändlichen An

schlag, dem er Anfangs aus Rachgier beyge-

Oic>. Lsrk. ^strinni , X. 65Ä.
") XVHI. 1279 vt se<;. — k'Uippo 6«- 

soni ^nn. üi Oenvva, VH. 219 er ss^ 
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stimmt, zu widersetzen; sie empfahlen ihm die 

Freyheit der Republik, deren zweyter Begründer 
er sey, und erhielten die Versicherung, daß we

der der Prinz von Spanien noch dessen Trup
pen in die Stadt gelassen würden ").

Neue Zwistigkeiten brachen in der zweyten 
Hälfte des Jahrhunderts zwischen dem alten 

und neuen Adel aus, dessen Rechte nicht gehö
rig bestimmt waren, und giengen so weit, daß 

Don Juan d'Austria den Anschlag machen 
konnte, sich Genua's zu bemächtigen, als er 

r57r mit der Flotte, welche in der Folge den 
Sieg bey Lepanto erfocht, vor der Stadt vor

bey segelte ^). Pabst Gregor XIII. nahm bey 
diesem Anlaß die Republik in Schutz, und trug 
kräftig bey, die Partheyen in derselben zu ver
söhnen. Er bewog diese 1570, ihre Ansprüche 

drey Vermittlern anheimzustellen, nämlich ihm 

selbst, dem Kaiser und dem Könige von Spa
nien. Die drey Höfe bestimmten die Verfas

sung der Republik näher, und vernichteten zum 
Theil das aus der Aeit der Andreas Doria 

herrührende Werk. Ihr neues am 17. März 
1576 öffentlich bekannt gemachte Gesetz ver-

Oiov. Lau. ^llriarn, VII. — kit. 6s- 
«orn Zj V. soI.

KL') Oiov. Latt. , XXI. «56g.— kilipyo 
essoni, IV, 1,«,. VIII, p. 5.
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mehrte die Vorrechte der neuen Edelleute; doch 

immer nur als Edelleute; die Rechte der Bür

ger ließ man in Vergessenheit, und die Freyheit 
wurde wohl nicht minder aus dieser Republik 
verbannt, als sie es aus den unumschränkten 
Fürstenthümern war

Nicht besser kannte man die Freyheit zu 
Venedig, welches, seitdem es seine Kräfte für 
den Widerstand gegen den Bund von Cambray 

erschöpft hatte, schien, die Verborgenheit zu su
chen, sich zu bestreben, daß es sich in Still
schweigen begrabe, seinen Mitbürgern, Bundes

genossen und Feinden gleich zu mißtrauen, und, 
mit Berufung auf die abwechselnd von Seiten 
der Türkey und Oestreichs auf es eindringen

den Gefahren, das Spielen irgend einer Rolle 
aus eignem Antrieb zu meiden. Zwey hart
näckige Kriege mit den Türken beraubten die 
Republik wirklich in diesem Jahrhundert einiger 

ihrer schönsten Niederlassungen in der Levante. 

Der eine begann i537 mit der Verwüstung von 
Corfu, und endigte am 20. Oktober 15.40 da
mit, daß die Republik an Soliman alle be

reits von den Türken eroberten Inseln des Ar-

*) OrasvH Iter. Itsl. t, p. II,
,471. — ('«cliolli Vira ctet
XkH, H04. — kU. Ui 6e-
novs, 1'. IV, 1^. Vttl, 72.
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cbipels, so wie die festen Platze von Napoli di 

Romania und Malvasia oder Epidamus, die 
sie noch im Peloponnes besaß, abtrat ^). 

Der andere wurde von den Türken 1670 unter
nommen, um die Insel Cypern zu erobern. 
Diese wurde, ungeachtet einer bewundernswür
digen tapfern Vertheidigung und unermeßlicher 
Opfer an Menschen und Geld, endlich von 

den Venetianern verloren, und in dem von 
ihnen im März 1678 unterzeichneten Frieden 
abgetreten

Die Furcht vor den Türken, denen alle Kriege 

gegen die Republik stets geglückt waren, zwang 
diese, sich durch ein Bündniß an'S Haus Oest
reich zu schließen. Umgeben von den Besitzun

gen dieses Hauses, genöthigt zu ihm gegen einen 
noch furchtbarern Feind ihre Au flucht zu neh

men, durfte sie nicht auf völlige Unabhän-

?.iolo ?2rnrs Hirr. Venctn, X, 726. —
^ovH Hisr. XXVI. 333.; XXXIX. zj,7. — 
^auxter bi-Noii-e äe Venise, I'. IX, I3I>. 
XXXVI, j>. ^80 — 677. —. Verrnr
Lloris otvilü Veirer», p. III, X, VI, 
P. 6»5.

keltere öe' prine , 1°. Hl, f. s^Z er «e^. — 
Db I bou, Iliär. Xl^IX. er 8ulv. — 
QauAler, Ilizr. clo Venise. I,. XXXVIII, 1*. X, 
p. >83er suiv. — Vettor 8-,uül, ?. III. Ljp, 
X. eap. XI, 1,. 667 — 6<)8. 
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gigkeit Anspruch machen. So lange das tür

kische und das spanische Reich noch in voller 
Kraft standen, schätzten sich die Venetianer 
glücklich, der Gefahr durch Verborgenheit zu 

entgehn, und jede Handlung zu vermeiden, 
welche Europa's Blick hätte auf sie ziehn 

können.
So waren die Veränderungen beschaffen, 

die das sechszehnte Jahrhundert jedem unter 
den italiänischen Staaten mit sich brächte. Der 
Name dieses Jahrhunderts erinnert anfänglich 
an einen Zeitpunkt des Ruhms, weil seine er

sten Jahre durch die schönsten Geister, die 
Italien in Wissenschaft und Kunst hervorge

bracht, verherrlicht wurden. Mitten unter 
schrecklichen Trübsalen war damals die Hoff

nung noch nicht untergegangen, und hielt noch 
das Talent derjenigen, die in glücklichern Zei

ten geboren oder gebildet waren, aufrecht. Alle 
großen Männer, deren Italien sich rühmt, 
gehören dieser ersten Hälfte des sechszehnten 

Jahrhunderts an, als es sich moch frey fühlte. 
Tasso einzig ist neuer als sie alle; er gab sein 

Gedicht erst i58i heraus, und schon damals 
fand er sich vereinzelt, wie ein Vertreter der 

alten Zeiten, mitten unter einem gesunkenen 
Geschlechte. Das Genie verschwand mit ihm 

aus dem Lande, aus welchem die Freiheit ver
trieben worden tvar, und des Ausgangs des 
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sechzehnten Jahrhunderts, desjenigen unter 
allen, in welchem daS Menschengeschlecht in 

Italien mit dem entsetzlichsten Unglücke ge
schlagen wurde, soll nur mit dem Schau

der gedacht werden, den Verbuchen, Leiden, 

Herabwürdigung unserer Nebenmenschen ein
flößen.



Hundert vier und zwanzigstes 
Capitel.

Veränderungen der verschiedenen 
Staaten Italiens im Laufe des 

siebzehnten Jahrhunderts.

1601 — 1700.

Äbährend bey den andern gebildeten Völkern 

die letzten Jahrhunderte so viele neue Interes
sen, so viele neue Gefühle und Leidenschaften 
entwickelten, daß man deren Geschichte in 

den engen Kreis, der den vorhergegangenen 
Jahrhunderten genügte, nicht zu fassen ver

möchte: wird Italiens Geschichte öder, je näher 

wir unserer Zeit rücken. Allein alle andern 
Nationen gelangten langsam zum Daseyn, wäh
rend die italiänische Narion das ihrige verlor. 

Selbst nachdem der letzte Kampf für die Unab
hängigkeit zu Ende war, brauchte es noch einige 

Zeit, um den Menschen über die Träume ihres 

Aufstrebend die Augen zu öffnen, um sie zu 
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überzeugen, daß für sie fortan weder Freyheil, 

noch Große, noch Ruhm mehr zu hoffen sey; 

"Väter harten ihren Söhnen die Gefühle mitge- 
theilt, womit sie in glücklichern Zeiten genährt 
worden waren; Charaktere waren durch Ver

bannung, Verfolgung, Kriegsdrangsale und alle 
die Leiden des Anfangs vom sechszehnten Jahr

hundert geprägt worden; kräftige Männer, die 

eine falsche Richtung genommen, und dem ge

meinschaftlichen Feinde gedient hatten, waren 
von denen selbst geschont worden, welche alle 
andern unterdrückten, einige Werkzeuge aber, 

die zur Unterjochung des Landes stark genug 
wären, beybehalten mußten. Andere regten sich 
noch, ohne Zweck, ohne Hoffnung, aus Ge

wöhnung an Umwälzungen, so wie der rohe 
Stoff durch das Gewicht der Trägheit in Bewe

gung bleibt, wenn er einmal den Anstoß erhal

ten hat. So hatte das ganze sechszehnte Jahr
hundert noch einen Anschein von Leben, und 

deßwegen ohne Zweifel hatte es ganz an dem 
Ruhme Theil, den ihm die Dichter, Gelehrten, 

Künstler, die besonders bey seinem Beginn blüh
ten, zusicherten. Das siebzehnte dagegen ist ein 

Zeitraum völligen Todes; so wie die Literar- 
Geschichte dasselbe als dem schlechtesten Ge
schmack, der Kraftlosigkeit, dem Hinserben und 

der Unfruchtbarkeit preis gegeben darstellt, so 
zeigt die politische Geschichte es uns als jedes 
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Handelns wie jeder Tugend, jedes erhabenen 

Charakters wie jeder wichtigen Umkehrung ledig. 

Je weiter man kömmt, desto mehr wird man 
überzeugt, daß die Geschichte, nicht nur der 

Republiken, sondern der italiänischen Nation 
selbst, mit dem Jahre r53o zu Ende gegan

gen sey.
Man würde aber sehr irren, wenn man, 

von der Bemerkung aus, daß die Geschichte 
sich vorzüglich niit den Trübsalen der Menschen 

befasse, urtheilte, die Zeiten, die sie mit Still

schweigen übergehe, seyen minder unglücklich 

gewesen. Nicht alles Gesammtunglück ist histo
risch; es bedarf einer gewissen Stufe von Größe 

und Adel, um unsere Aufmerksamkeit fesseln, 
und sich in unser Gedächtniß prägen zu können. 
Es muß ebenfalls, damit die Zeitgenossen 

selber uns die nähern Umstände davon überlie
fern, die Einzelnen ein gemeinsames Leiden zu- 
fammenfassen, Ursache und Wirkung müssen in 

den Augen der Minderhellsehenden verknüpft 

seyn. Das Unglück des siebzehnten Jahrhun

derts war andrer, stiller Art, und schien nicht 
von der Politik herzurühren; jeder litt, aber in 

seiner Familie, als Mensch, und nicht als Bür
ger. Seine Privatverhältnisse waren vergiftet, 

seine Hoffnungen zerstört; sein Vermögen 

schmolz, während seine Bedürfnisse täglich wuch
sen ; sein Gewissen, statt ihn in der Prüfung 
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aufrecht zu halten, klagte ihn als Schuldigen 

an; und da zum Schmerze die Schaam kam, 
suchte er seinen Kummer der Welt zu verber

gen, und jede Erinnerung davon der Nachwelt 

zu entziehn.
So hat man nicht daran gedacht, unter 

das öffentliche Unglück Italiens die vielleicht 

allgemeinste Ursache der Privatleiden aller itali
änischen Familien zu zählen: die Schwächung 

des geheiligten Eheverbandes durch eine andere 

gestattete, als ehrenhaft betrachtete Verbindung, 
welche die Fremden in Italien stets mit der
selben Verwunderung sehn, ohne sie begreifen 
zu können, die der oder eavalieri
serventi. So wie diese unselige Mode durch 
das Beyspiel der Höfe im siebzehnten Jahrhun

dert einmal eingeführt, und unter den Schutz 

jeglicher Eitelkeit gestellt war, so floh der Haus
friede aus ganz Italien; kein Ehemann sah 

fortan seine Frau als eine treue, seinem ganzen 
Seyn zugesellte Gefährtin an; keiner fand mehr 

in ihr eine Rathgeberin im Zweifel, eine Stütze 

im Unglück, eine Retterin in der Gefahr, eine 
Trösterin in der Verzweiflung; kein Vater 
durfte versichern, die seinen Namen tragenden 
Kinder gehören ihm; keiner fühlte sich durch die 

Natur an sie geknüpft; und der Dünkel, sein 

Haus zu erhalten, der an die Stelle des süße

sten und edelsten Gefühls getreten war, vergift 
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iete alle hällslichen Verhältnisse. Welches Ver

brechen gegen die Menschheit begingen jene 

Fürsten, denen es gelang, zu verhindern, daß 
ihre Unterthanen keines der süßen Gefühle der 
Gatten, Väter, Brüder und Sohne kennen 

lernten!
Obwohl die Aufstellung aller der lächerlichen 

Pflichten der Cicisbei vielleicht das wirksamste 

Mittel war, die unruhigen ganz frisch geknech
teten Gemüther zu dämpfen, den zu männli

chen Muth zu erschlaffen, die das Joch mit Un

geduld ertragenden Edlen und Bürger weibisch 
zu machen, indem man sie vergessen ließ was 

sie verloren hatten, was sie nicht mehr suchen 
sollten: so erweist man der Einsicht derjeni

gen, welche Italiens Sitten änderten, doch 

wohl zu viel Ehre, wenn man voraussetzt, daß 
sie alle Folgen der neuen von ihnen eingeführ

ten Moden vorausgesehn haben. Doch führt 

der blinde Trieb des Verbrechens oft eben so 

gerade zum Ziel als die Berechnung.
Die Arbeitsgewöhnung war bis in die Mitte 

des sechszehnten Jahrhunderts die unterscheidende 

Eigenschaft der Jtaliäner gewesen; zu Florenz, 

Venedig, Genua behaupteten Kaufleute den ersten 

Rang; und die mit allen Würden des Staats, 

der Kirche oder des Heers gezierten Familien 

entsagten deßwegen dem Handel nicht. Philipp 
Strozzi, Schwager Lev's X., Vater des Mar-
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schalls Strozzi und des Großpriors von Capua, 

Freund mehrerer Herrscher, und der erste Bür
ger Italiens, war bis aus Ende seines Lebens 
Haupt eines Wechselhauses geblieben. Er hatte 

sieben Sohne; allein ungeachtet eines unermeß
lichen Vermögens bestimmte er keinen derselben 
zum Müßiggänge. Die Fürsten wollten an die 

Stelle dieser ihnen furchtbaren Thätigkeit eine 
edle Muße, wie sie es nannten, setzen; die 
castilischen Waffen überschwemmten Italien, 

und sie riefen die castilischen Vorurtheile, die 

jede Art Arbeit mit tiefer Verachtung belegten, 
zu Hülfe. Sie bewogen alle ihre Hofleute, ihr 

ganzes Vermögen in Grundeigenrhum zu ver
wandeln , und dieses dem Aeltesten ihres Hauses 
durch After- Einsetzung auf immer zuzustchem, 

indem sie so ihrer Hoffahrt die jünger» Brüder 
und die weibliche Seile aufopferten, und alle 

ältesten Söhne durch Dünkel, alle jungem 
Söhne durch Unvermögen zum steten Nichts

thun verdammten.
Um die Muße alles dessen, was Höfling 

war, alles mit Adelstiteln Gezierten auszufül- 

len, um zugleich jener Menge aller Hoffnung 

enterbter und auf immer von der Ehe ausge
schlossener jüngerer Söhne einen Ersatz zu bie

ten, erfand man die abgeschmackten Rechte und 
Pflichten der Cicisbei oder dienenden Eavaliere. 
Man gründete sie gänzlich auf zwey Gesetze, 
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welche sich die schöne Welt ausiegte: keine Frau 

konnte mehr mit Anstand einzig öffentlich er
scheinen; kein Ehemann konnte, ohne lächerlich 

zu werden, seine Frau begleiten.

Das Beyspiel der Sittenausgelassenheit der 

Großen trug unzweifelhaft viel dazu bey, das 
Volk zu verderben; das der unzüchtigen Bianca 
Capello oder aller Prinzen und Prinzessinnen 

des Hauses Gonzaga während des siebzehnten 

Jahrhunderts konnte nicht ohne Einfluß bleiben; 
obwohl die Sitten der Höfe ausgelassener wa
ren, hatte man doch Liebeshändel und Galan

terie auch schon zur Zeit der Republiken ge
kannt, und diese Unsittlichkeit reichte einzig nicht 

hin, um den Nationalcharakter zu zerstören. 

Was das siebzehnte Jahrhundert unterscheidet, 

ist die Entstehung eines die Gesellschaft unter
grabendes Vorurtheils, verderblicher als die 
Liederlichkeit, nach welchem man das zur Schau 

trug, was man früher verborgen hatte. Nicht 

weil einige Frauen Liebhaber hatten, sondern' 
weil keine Frau öffentlich ohne ihren Liebhaber 
erscheinen durfte, hörten die Jtaliäner auf, 
Männer zu seyn.

Während im siebzehnten Jahrhundert alle 

Familienbande durch diese neuen Sitten zerrissen 

wurden, welche, von den Höfen als ausschließ
lich der Zierlichkeit angemessen betrachtet, bald 

von der ganzen Masse des Volks nachgeahmt 
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warm; schielt der Handel durch den plötzlichen 
Austritt der gewerbsamen Männer und d r Ca

pitale einen tödtlichen Stoß. Sein Verfall 
wurde durch die Monopole und die unsinnigen 
Auflagen auf jeglichen Verkauf aller Handels- 

gegenstände vollendet, welche die Spanier in 

allen von ihnen abhängigen Landschaften ein- 

richteten. Dennoch mehrte sich der Aufwand 

so wie die Hilfsquellen abnahmen; hatte man 
«in den alten Sitten der Ordnung und Spar

samkeit Verdienst beygelegt, so wurde in der 
Meinung der Höfe der Rang durch Glanz und 

Prachtaufwand bestimmt. Die Jtaliäner lern

ten in diesem Jahrhunderte die Kunst, und 
ebenfalls die Spanier waren darin ihre Lehrer, 

den dringendsten Bedürfnissen abzubrechen, um 

desto mehr auf den Schein zu wenden; allen 
Wohlstand, der sich sehen läßt, zu unterdrücken^ 

um den Prunk, der dem Publikum in die Au
gen fällt, zu vermehren. Das Geachtetseyn 

maß sich nach der Ausgabe, und dem Familien- 

haupte wurde alles, was es auf seine Eitelkeit 

und seine Vergnügungen wandle, zum Verdienst 

gerechnet.
Zur Zeit der Republiken, als die Bürger 

keine andre Zierde als die Stimmen ihrer Mit
bürger suchten, fürchteten sie durch ehrgeizige 

Auszeichnungen die Eifersucht derselben zu 

wecken. Sie nahmen und gaben keinen Titel, 
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und Verzerrten die Sprache nicht, um übertrie

ben höfliche Formeln anzuwmden. Die neuen 
Höfe brachten in Allem Eitelkeit an die Stelle 
des Nationalstolzes. Vorrangs - Zwiste beschäf

tigten ihre ganze Politik. Die Nebenbuhler

schaft zwischen dem Hause Este und dem Hause 
Medici, zwischen diesem und dem Hause Sa- 

voyen, entsprang nur aus der Behauptung eines 
jeden, bey den Feierlichkeiten, an denen ihre 

Gesandten zusammentrafen, den Vertritt zu ha
ben. Die Herrscher maßten sich allmälig neue 

Titel an, so wie sie zugleich ihrem ganzen 
Hofe neue austheilten. Während sie selber alle 

Abstufungen von Gnaden, Erlauchten, Herrlich
keiten, Hoheiten, durchlauchtigen Hoheiten, kö

niglichen Hoheiten durchmachten, schufen sie für 

ihre Unterthanen zahllose Marquis-, Grafen-, 
Ritter-Patente, und überließen denselben nach 
und nach die Benennungen, die sie geführt hatten, 

und die sie nun gering zu schätzen ansingen. 

Diese Auszeichnungen sanken stets weiter in die 
große Menge hinab; man schrieb vor dreyßig 

Jahren seinem Schuster nicht mehr, ohne ihn 
molto illustre (Hochedler) zu nennen; allein 
durch Vervielfältigung der Titel hatte man nur 

Mißvergnügen und Kränkungen vermehrt; jeder sah, 

statt was man ihm zugestand, nur was man ihm 
vorenthielt, und es gab keinen noch so winzigen 

Edelmann, keinen noch so unbedeutenden Land- 
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hielt, wenn man ihn aus Versehn Höchstedler 

und Vortrefflichster (elüarissimo eä eecel- 
lentissimo) nannte, während er auf Erlauch

tester (i1Iu8tri8simo) Anspruch machte.
Die Gesetze, Sitten, das Beyspiel, selbst 

die Religion, wie sie ausgeübt wurde, zielten 

dahin, in jeder Sache die Selbstsucht an die 
Stelle jedes ediern Beweggrundes zu bringen. 
Allein während man die Menschen zwang, 

Alles auf sich zurückzuführen, beraubte man sie 
zugleich aller Genüsse, welche sie in sich selbst 

hätten finden können. Der Familienvater, einer 
Gattin vermählt, die er nicht gewählt hatte, 

die er nicht liebte, von der er nicht geliebt 

wurde; von Kindern umgeben, von denen er 
nicht wußte, ob er ihr Vater sey, deren Erzie
hung er nicht nachging, deren Liebe er nicht 
besaß; in seinem Hause stets durch die Gegen

wart des Freundes seiner Frau gestört; von 

einem Theile seiner Brüder und Schwestern, 
die man beyzeiten in Klöster gesperrt hatte, 

getrennt; beschwert durch die Unbrauchbarkeit 
der andern, denen er, statt aller Versorgung, 
stets ein Gedeck am Tische zu geben verpflichtet 

war: wurde von ihnen allen nur als Verwalter 

des Familien - Erbgutes betrachtet. Er einzig 
war für den Haushalt verantwortlich, während 

alle andern, Brüder, Schwestern, Frau und

Ztal. Frepstaaten, XVI.TH. 17
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Kinder, sich inö geheim verbunden hatten, um 
zu ihrem Vortheil so viel möglich vom gemein

samen Einkommen unterzuschlagen, um zu ge

nießen, um sich selber in Wohlstand zu setzen, 
ohne sich um die Verlegenheit zu bekümmern, 

in der sich das Haupt befinden konnte.
Dieses Familienhaupt war nicht mehr der 

wahre Besitzer des väterlichen Erbgutes; es hatte 

kein Mittel mehr, dasselbe zu mehren, während die 
Auflagen, die öffentlichen Trübsale und das 
Steigen des Aufwandes es unaufhörlich verrin

gerten. Das Vermögen, das es von seinen 
Voreltern hatte, war ganz durch After-Erbsa- 
tzung auf immer versichert. Es gehörte nicht 

dem lebenden Geschlechte, sondern dem noch un- 

gebornen. Der Familienvater konnte weder ver
pfänden, noch tauschen, noch verkaufen; wenn 

Iugendthorheit ihm eine Schuld zugezogen hatte, 
so wurde zu deren Tilgung nur auf seine Ein

künfte Beschlag gelegt, und während dessen 
mußte er, um leben zu können, eine neue ma

chen. Die Fessel, die ihm sein Vorfahr ange
legt, um sein Vermögen zu erhalten, hinderte 

ihn, es je in Ordnung zu bringen. Für jedes 

unvorgesehene Bedürfniß griff er den zum An

bau bestimmten Fond an, den einzigen, der 
ihm zu Gebote stand, und den einzigen, der 

hätte unangetastet bleiben sollen. Er richtete 
seine Ländereyen zu Grunde, weil er nicht das 
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Recht hatte, sie zu verkaufen, und zahlreiche 
Pächterfamilien wurden mit ihm die Opfer 

seiner eignen und seiner Nächsten Unbesonnen
heit, oder des zufälligen Unglücks, welches sein 

Vermögen in Unordnung gebracht hatte.

Suchte er Ehrenstellen, um sich dem Gram 

zu entreißen, den er in sich trug, so wurde er 
stündlich von allen den Eitelkeiten gekränkt, die 
auf die seinige eifersüchtig waren; wollte er eine 

öffentliche Laufbahn ergreifen, so konnte es ihm 

nur durch die Künste der Ränkesucht, durch 
Schmeicheley und Niederträchtigkeit dabey glü

cken; hatte er Rechtshändel, so war seine gute 
Sache den unendlichen Aögerungen der Rechts- 

verdrehung ausgesetzt, oder durch die Käuflich
keit seiner Richter aufgeopfert; hatte er Feinde, 

so waren seine Güter, seine Freyheit, sein Le
ben in den Händen geheimer Hinterbringer oder 

willkürlicher Gerichtshöfe. Da er nur sich selbst 
liebte, fand er in sich selbst nur Kummer 

und Sorgen. Um seinen Verdruß" zu betäuben, 

war er gewissermaßen genöthigt, dem allgemei
nen Hang seiner Nation zu den sinnlichen Ver
gnügungen zu folgen; er überließ sich denselben, 

und bereitete sich in ihrem Rausche neue Sor

gen und neue Gewissensbisse.
So war, im siebzehnten Jahrhunderte, die 

Lage beynahe der Gesammtheit der italiänischen 
Unterthanen; und so Reichte sie mitten unter 
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den Festen und Freuden des Lebens das Un

glück von allenthalben her, ohne in der Geschichte 
eine Spur zu hinterlassen. Was die dem Ge
schichtschreiber mehr angehörenden Ereignisse des 

Jahrhunderts betrifft, so wird man, im Ver

gleich mit dem ihm vergehenden, wohl weniger 
Gesammtunglücksfälle und mehr Erniedrigung, 
weniger solcher gewaltsamen und raschen Leiden, 

welche die Kräfte der menschlichen Natur zu er
schöpfen schienen, allein eben so viel Elend, und 

noch mehr Herabwürdigung finden.
Karl V. hatte Italien an die spanische Mo

narchie geknüpft. Philipp II. hatte es, wäh

rend seiner langen Regierung, in enger Abhän

gigkeit gehalten, und obwohl alle Staaten, die 

ihm unterworfen waren, angefangen hatten, 
von dem Augenblick an als sie unter seine Herr

schaft kamen, in Verfall zu gerathen, schien 

die spanische Monarchie unter ihm noch durch 
auswärtige Eroberungen zu ersetzen, was sie 

an innern Kräften verlor. Vergebens hatte der 
Druck die Mauren von Granada und die Hol
länder in den Niederlanden zur Empörung ge

trieben; vergebens hatte das Weltmeer Philipps 

furchtbare Flotten verschlungen, und trieften 

Holland und Frankreich vom Blute seiner 

Heere; vergebens hatte ihn die stets zunehmende 
Unordnung seiner Finanzen zu einem schmähli

chen Bankerot gebracht: er war dennoch, als 
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er am i3. September 1698 starb, der furcht
barste Herrscher Europa's. Kein Fürst durfte 
sich mit ihm messen, und kein neutraler Staat 

konnte in seiner Nähe die Unabhängigkeit be

haupten. Das siebzehnte Jahrhundert umfaßt 
die Regierung der ihm nachfolgenden drey Für
sten der österreichischen Linie Spaniens. Sein 
Sohn, Philipp III., starb am Zi.März 1621, 
sein Enkel, Philipp IV., am 17. September 

1666, und sein Urenkel Karl II. am 1. No
vember 1700. Die wachsende Unfähigkeit dieser 

drey Fürsten, ihre engherzige Schwäche, und 
die Unklugheit ihrer Günstlings und ihrer vor
nehmsten Minister, beschleunigten den Verfall 

der spanischen Monarchie, und ließen dem 
Schrecken, den sie eingeflößt hatte, Verachtung 
folgen.

Dieser Verfall der spanischen Monarchie gab 
jedoch Italien die Mittel nicht, seine Ketten 

abzuschütteln. Die Versuche, welche von den 

die Oberherrschaft des spanischen Königs aner
kennenden Landschaften gemacht wurden, waren 

schlecht berechnet, schlecht unterstützt, und be
wirkten nur einen grausamern Druck; und die 
kleinern Fürsten, die sich unter Spaniens 
Schutz gestellt hatten, besaßen nicht Kraft genug, 

um eine größere Freyheit zu wünschen. Hie 
und da schwankten sie zwischen diesem Joch 
lind dem französischen; sie näherten sich äugen- 
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blicklich Ludwig XIV., dessen Aufsteigen sie 
erkannten; bald aber kehrten sie, da sie sich 

nicht gehörig unterstützt sahen, zu ihren alten 

Gewöhnungen zurück, und wollten sich nicht, 
in Hoffnung einer fernen Hülfe, die Feindschaft 

ihrer nächsten Nachbarn zuziehn.

Philipps II l. Gewalc über Italien wurde 
durch die Nebenbuhlerschaft des Königs von 

Frankreich nicht gestört. Während eines Theils 

seiner Regierung hatte er freylich Heinrich den 
Großen zum Gegner; allein dieser Fürst, der 
seine Staaten aus der Erschöpfung heben wollte, 

in welche die. Bürgerkriege sie gestürzt hatten, 
mied den Kampf, und verschloß sich gewisser

maßen den Eingang zu Italien. Die völlig 
östreichische Regentschaft der Maria von Me

dici beunruhigte Spanien nicht. Philipp IV., 

schwächer als sein Vater, hatte furchtbarere 
Gegner. Die beyden Minister, Richelieu und 

Mazarin, stellten sich, während der ganzen 

Dauer ihrer Verwaltung, die Erniedrigung des 
Hauses Oestreich als Ziel hin. Seit dem Jahre 

1621, in welchem Richelieu die Rechte der pro
testantischen Bündtner auf das Veltlin gegen 

die Spanier zu schützen anfieng, bis zum Pyre- 

näischen Frieden, am 7. November 1669, dau
erte ein fast unabläßiger Kampf zwischen diesen 

beyden Reichen; allein Frankreich hatte damals 
weder einen König, der sich an die Spitze sei
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ner Heere zu stellen verstanden härte, noch krie
gerische Minister: auch ließ es sich nicht durch 

ferne Unternehmungen.reizen. Es vergoß nicht 

weniger Blut, verschwendete nicht geringere 
Schätze als während der glänzendsten Regierun

gen Ludwigs XII. und Franz des Ersten; 
dennoch kamen in Italien seine Heere selten über 

die Grenzen des Veltlins und Piemonts. Seine 
Hauptanstrengungen waren freylich gegen Flan

dern und Teutschland gerichtet; man muß aber 
nichts desto weniger bemerken, als Charakter 

aller von den beyden Eardinälen geleiteten Kriege, 

daß deren Zweck mehr Verwüstung als Erobe
rung war, und daß sie Spanien zu Grunde 
richteten, ohne Frankreich Nutzen zu schaffen.

Der dritte Zeitraum erstreckt sich vorn 

Pyrenäischen Frieden bis zum spanischen Erb

folgekriege, und trifft die Regierung Karls 

III., so wie die glänzendsten Jahre Lud

wigs XIV. Während dieser Zeit suchte der 
letzte der östreichischen Herrscher zu Madrid, 

indem er seine völlige Schwäche fühlte, um 

jeden Preis den Krieg zu meiden, indeß der 
französische, im Glauben, nur durch seine Waf

fen Ruhm erobern zu können, eifrig alle Gele
genheiten benutzte, seine Nachbarn anzugreifen, 
ohne sich einen Augenblick mit Erwägung der 

Gerechtigkeit oder Glaubwürdigkeit der Vor- 
wände, die er gebrauchte, aufzuhalten. Weder 
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Ludwig XIV., noch irgend einer seiner Rathge
ber, konnten die Ansprüche der Königinn-Mutter 

oder der regierenden Königinn von Frankreich 

auf Theilung des Nachlasses von Philipp IV, 
aufrichtig für gegründet halten. Der Krieg hatte 

keinen andern Beweggrund als das Gefühl der 
Stärke entgegen der Schwäche, und die Recht- 
fertigungsschriften waren nur grobe Heuchelet), 

die man besser gespart hätte. Nichts desto 
weniger wurde Italien während dieses Zeit

raums, welcher der Menschheit so viel Bluc 

kostete, weniger als das übrige Europa der 
Schauplatz des allgemeinen Kriegs. Die fran

zösischen Waffen erschienen daselbst nur, als 
sich Ludwigs XIV. Eitelkeit darin gefiel, im 

Jahre 1662 Pabst Alexander den Siebenten zu 
demüthigen, bey Anlaß der vorgeblichen seinem 
Gesandten von den Korsen angethanen Belei

digung, und als er 1684 die Republik Genua 

mit einem unmenschlichen Bombardement heim- 
suchte. Uebrigens wandten sich die kleinen ita

liänischen Fürsten, welche die ihnen durch die 
Entkräftung Spaniens zurückgegebene Freyheit 

in Verlegenheit setzte, zum Kaiser, um ihm zu 
huldigen, und sich auf seinen Schutz zu stützen; 

obwohl Leopold I,, welcher r658 die Reichs
krone erhielt, und sie bis 1705 trug, sich Ita
lien fast nur durch die Plackereyen und Raub

sucht seiner Feldherrn bekannt machte.
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' Das Herzogthum Mailand, die Königreiche 

Neapel, Sicilien und Sardinien blieben während 
des siebzehnten Jahrhunderts unter der Herr
schaft der Spanier. Da das Herzogthum Mai

land während dieses Zeitraums weder National- 

willen noch irgend einen ihm eignen Entschluß 

geoffenbart hat, so kann es eben so wenig als 

irgend eine der andern Landschaften der weiten 
östreichischen Monarchie Gegenstand einer ge

trennten Geschichte seyn; wie die andern litt es 
vom Prunk und von der Unerfahrenheit des 
Herzogs von Lerma, des Grafen von Olivares, 

des Don Ludwig von Haro, welche Premier
minister und Günstlinge den König und das 

Königreich despotisch beherrschten. Es litt sogar 

mehr als die andern, weil der Krieg zwischen 
Frankreich und dem östreichischen Hause, da er 

während des ganzen Jahrhunderts in Italien 
den Besitz Piemonts, Montferrats, des Velt- 

lins und des Herzogthums Mantua zum Ge
genstand gehabt hatte, sich niemals von den 
Grenzen des Mailändischen entfernte. Doch 

wurde dieser Krieg, wenn auch nicht mit min
der Grausamkeit, doch mit geringerer Thätigkeit 
als im vorhergehenden Jahrhundert geführt; 

und seine Verheerungen, so wie die täglichen 
Fehler der Regierung reichten nicht hin, um der 

wunderbaren Fruchtbarkeit dieses Landes die 
Waage zu halten, oder um die kostbaren Werke 
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zu zerstören, durch welche dessen ehemalige Ei

genthümer die Gewässer gemeistert hatten, und 

sie zum Reichthum der Gefilde nutzten»
Die Geschichte bewahrt während dieses 

ganzen Jahrhunderts ebenfalls ein völliges Still

schweigen über das Vice - Königreich Sardinien; 

das Königreich Neapel aber und das ficilianische 

machten sich wenigstens durch ihre fruchtlosen 
Anstrengungen^ die Zwingherrschafr der Spanier 

abzuschütteln, bemerklich.
Die Einkünfte des Königreichs Neapel in 

der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts beliefen 

sich auf sechs Millionen Ducaten; die Ausga

ben für die Verwaltung, die Flotte und das 
Heer, sogar mit Inbegriff der italiänischen Ge

sandtschaften, überstiegen nicht i,3oo,ooo Du

caten. Man rechnete freylich, daß noch 700,000 
im Königreich zu geheimen Ausgaben verwendet 
oder durch die königlichen Veamren verschleudert 

würden; vier Millionen Ducaten aber, oder 
zwey Drittel der ordentlichen Einkünfte gingen 

jedes Jahr aus dem Königreich, um Spaniens 

Schulden zu tilgen oder dessen Heere zu löh
nen Diese Verwendung der Steuern eines 

Volks für eine Politik, an der es gar keinen 

Theil nahm, erregte bey ihm die größte Unzu

friedenheit ; seine üble Stimmung wurde aber

*) Historie äel ooote Lslesrro Ousläo kriorsto, 
I'. IV, I.. V, p. 208. Veoeris, 16^8. 4. 
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durch das fortschreitende Wachsen aller Lasten 

noch gesteigert. Nach den von Ferdinand und 
Karl V. anerkannten Vorrechten des König

reichs konnte keine neue Auflage eingeführt wer

den ohne Einwilligung des Parlaments, wel
ches den Adel und das Volk vertrat; allein das 
Parlament war seit langer Zeit nicht versammelr 

worden, und täglich erfanden die Vice-Könige, 
durch ihren Hof gedrängt, irgend eine neue 

Steuer, und traten ein schon der Bürde erlie
gendes Volk immer mehr darnieder. Die Spa

nier hatten, ihrer gewohnten Unbekanntheit mit 
der Staatswirthschaft gemäß, fast alle diese 

Steuern auf die nöthigsten Lebensmittel gelegt; 
sie hatten nacheinander das Fleisch, das Mehl, 

und endlich das Obst besteuert. Die Armen, 
die einem durch die Auflagen stets verheuerten 
Verbrauch entsagen mußten, entzogen sich all- 

mälig alle die besteuerten Gegenstände. Die 
Steuer auf das Obst, welche für die Stadt 

Neapel auf 8o,oou Ducaten geschätzt wurde, 

schien ihnen eingeführt, um sie in ihren letzten 

Winkeln zu verfolgen, und ihnen die einzige 
Nahrung zu rauben, die noch in ihrem Bereich 

war. Sie empörten sich am 7. Iuly ,647 
gegen den damaligen Vicekönig, den Herzog von 

Arcos; ein junger Fischer von Amalfi, NamenS 
Mas oder Thomas Aniello, stellte sich an ihre 

Spitze; sie verbrannten die Buden, in denen 
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die Auflage erhoben wurde; sie bedrohten den 
Vicekönig, zwangen ihn, in's Schloß St. Elmo 

zu fliehn, zündeten die Häuser derjenigen an, 
die sich durch Unterschleif in den Finanzen be

reichert hatten; forderten die Wiederherstellung 
aller der Freyheiten, die ihnen von Karl V. ver

bürgt worden waren, und zwangen endlich die 

in mehrern Gefechten besiegte Regierung, mit 
ihnen zu unterhandeln

Ein Freyheitsgeist schien zu dieser Zeit ganz 
Europa zu beseelen. Die Holländer hatten 
ihrer Republik Anerkennung und Achtung ver

schafft; die Engländer hielten Karin I. zu 
Hampton - Court gefangen; die Franzosen be

kriegten Mazarin und die Regentinn. Die Por

tugiesen hatten das spanische Joch abgeworfen; 

die Catalonier waren aufgestanden, und eine 
Empörung auf Sicilien war bereits vor der zu 

Neapel ausgebrochen. Allein fast überall hatten 

Unruhe und Leiden die Völker gegen unerträg
liche Mißbräuche aufgerufen, bevor sie gehörige 

Einsichten hatten, um ihre Regierungen zu ver
bessern, oder um neue auf bessere Grundsätze zu 
gründen. Der Pöbel stellte sich bey den Auf

ständen voran, und gab diesen einen Schreckens- 

Charakter. Die Männer höhern Standes, die

*) Historie <le1 conte 6osI<Io kriorato, k. IV, 
V, p. 2n. -- Oisvvove Istor. civile, 

I,ib. XXXVII. csx. II, IV, x. 809.
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der Freyheit noch bedürftiger waren, ließen den
noch eine zu oft mit Verbrechen befleckte Sache 
fahren; sie sahen einerseits die Fahne der Iwing- 

herrschaft, anderseits die der Anarchie, und 

wußten nicht, unter welche sich stellen! Die 
Leiden des Volks, und selbst dessen Unwissen
heit, die das Werk der Regierung waren, recht

fertigten den Haß desselben nur zu sehr; allein 

die gefährlichste aller Leidenschaften, denen Un

terdrückte sich hingeben können, ist die Rache; 

sie vereitelt den Erfolg fast aller Umwälzungen.

Der Herzog von Arcos mißtraute den nea
politanischen Edelleuten eben so sehr als dem 

Volke; er wußte, daß er deren sämmtliche Vor
rechte verletzt, daß er sie mit Kränkungen über- 
häuft hatte, und daß doch diese Edelleute, 

durch ihren Einfluß auf die Landleute, ihre 

Lehnsunterthanen, alle Landschaften zum Auf- 
stande bewegen, und an die Hauptstadt anschlie
ßen konnten. Er hielt es daher vor allem aus 

für ersprießlich, dieselben mit ihren Landsleuten 
zu entzweyen; er ließ durch sie Aussöhnungs- 

Vorfchläge an's Volk gelangen, beauftragte sie, 
einen falschen Freyheitenbrief Karls V. ab zu lesen, 
falsche Schriften zu verbürgen, und zog sie so 

tief in seine Treulosigkeiten, daß der Pöbel die 
zuerst gegen die Spanier gefaßte Wuth gegen 

sie wandle, und daß mehrere von ihnen nieder
gemacht und ihre Häuser eiugeäschert wurden, 
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weil sie zu diesen unwürdigen Künsten die Hand 

geboten. Obwohl der Rest dieser Edelleute 
überzeugt war, daß der Vicekönig einzig Schuld 

an dem Tode ihrer Brüder sey, mußten sie ihn 

doch unterstützen, weil sie bey der Gegenparthey 
weder Zutrauen noch Sicherheit mehr fanden

Kein gegebenes Wort, keine noch so feyer- 

liche Verpflichtung konnte die Rache der spani

schen Regierung zurückhalten. Mitten in der Kirche 
del Carmine, in dem Augenblicke, in dem er dem 

Volke die Artikel der Friedensherstellung, die er 

so eben beschworen hatte, vorlesen ließ, verun

staltete der Herzog von Arcos ein Musketenfeuer 
auf Masaniello und dessen Leute Durch 

ein besonderes Glück wurde dieses Partheyhaupt 
nicht verwundet; und der Vicekönig opferte die 

Banditen, welche er gebraucht hatte, der Volks
wuth, indem er sie verläugnete, um das Zu

trauen wieder zu gewinnen; dann setzte er die 
Friedensunterhandlung fort, und lud Masani

ello zu einem Versöhnungsmale ein, an welchem 

er demselben ein Getränk beybringen ließ, das 

dessen Verstand verwirrte. Der Günstling des 
Volks verlor nun das Vertrauen seiner Parthey 

durch seine Narrheiten und Grausamkeiten, und

A) Historie äel covte 6us1äo kriorgto. k, IV, 
1^. V, p. 216.
läem, ?. IV, L,. V, p. »2».
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der Herzog von Arcos benutzte dieses, um den

selben am i6. July ermorden zu lassen
Masaniello hatte während der wenigen Tage, 

die seine Gewalt gedauert, die unbeschränkteste 

Herrschaft über das Volk geführt. Die Natur
gaben dieses jungen Fischers, und der eifrige 

Gehorsam der Volksmenge, hatten den Herzog 

von Arcos mit Schrecken geschlagen, und ihn 

zu allen Einräumungen bewogen, durch die er 

den Aufstand zu beschwichtiaen gesucht; sobald 
er sich seines Feindes entledigt hatte, nahm er 
sie alle zurück; er glaubte, die so eben auf sich 

genommenen Verpflichtungen ohne Gefahr ver
nichten zu kennen. Allein am 21. August be
gann der Aufstand wieder, mit größerer Wuth 
als je; und die Spanier sahen sich, da sie sich 

schwächer fühlten, zu einer neuen Capitulation 
gezwungen Dennoch, als sie das Volk 

durch die feyerlichsten Versprechungen bewogen 
hatten, die Waffen niederzulegen, singen die 

drey Neapel beherrschenden Forts, und die im 
Haven eingelaufene Flotte Don Juan's von 

Austria, am 5. Oktober Mittags, plötzlich an, 
die Stadt mit Kanonen und Bomben zu be
schießen, und in dem Augenblick, in welchem 

das entwaffnete, von ^Schrecken und Ueberra-

Historie «lel oovte Oualclo kriorato, p. 225.
Oi-tunone, I,. XXXVII, eax. II, x. 5-7.

**) 6usläo kriorsto, k. IV, 1^, IV, x. 27z.
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schung ergriffene Volk noch nach dem Grunde 

eines so unvermutheten Angriffs fragte, stiegen 

6000 Mann von den alten spanischen Banden 
ab der Flotte an's Land, mit dem Befehl, Alles 

was sie im Wege treffen würden, niederzu

metzeln *).

*) Ousläo kriorsto, V. 278. — Oisauorie, lll. 
XXXVII, III, p. 620.

82) läew, k. IV, L. VI, x. 278.

Allein Neapels Bevölkerung betrug über 

400,000 Seelen. Die Empörten, fast alle ohne 
Haus und Vermögen, hatten vom Bombarde

ment nichts zu fürchten; da sie ohne Ordnung 
stritten, bemerkten sie nicht den ganzen Verlust, 

den sie erlitten, und von der Metzelet) in der 
einen Straße wußte man in der nächsten Straße, 

wo das Gefecht wieder anfing, nichts. Die 
Volksmasse füllte die Dächer, indem sie die 

Soldaten mit Steinen und Ziegeln überschüttete, 
dann floh sie, bevor die Linientruppen sie errei

chen konnten. Nach zweytägigem Kampf grif

fen die Empörten ihrerseits die ermatteten spa

nischen Soldaten an, trieben dieselben aus allen 

Posten, zwangen sie zum Rückzug in die drey 
Forts oder auf die Flotte, und blieben Meister 

der Stadt ' *).
Damals erst fingen die Neapolitaner an, 

mit den Franzosen zu unterhandeln, und riefen 

Heinrich von Lothringen, Herzog von Guise, 
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der zu dieser Zeit zu Rom war, um Hülfe an. 
Dieser stammte mütterlicher Seits von dem 

zweyten Hause Anjou ab; er glaubte auf die 
Krone Rechte zu haben, die er geltend zu ma

chen hoffte, und rechnete auf Frankreichs Bey

stand. Er eilte nach Neapel, wo er zum Ober
feldherrn und Vertheidiger der Freyheit erklärt 

wurde. Der Name Republik wurde bereits zu 
Neapel gehört, und vom Volke mit Beyfall 
ausgenommen, und alle Landschaften hatten sich 

im Wetteifer mit der Hauptstadt empört

Allein das neapolitanische Volk hatte unter 
dem spanischen Joche weder die Sitten, noch 

die Gewohnheiten, noch die Meinungen erlangen 
können, durch die man eine Republik gründet. 
Es dachte nur daran, die Willkührherrschaft ab- 

zusetzen, statt sie zu vernichten; es gehorchte 
Masaniello, hernach Gennaro Annese und dem 

Herzog von Guise blindlings, so wie es dem 
Vicekönig gehorcht hatte; es gestattete ihnen, 

durch Hinrichtungen zu herrschen; und nie hat es 
eine raschere ungerechtere Befehlshaber-Justiz gege

ben, als diejenige dieser Günstlinge der Volksmasse. 
In seinem blinden Aberglauben rechnete es weit 
gewisser auf die Wunder der Madonna dek 

Carmine, auf diejenigen Masaniello's selber,

6ua1äo kriorsto, k. IV, I.. VI, p. 283. — 
I^iwierg tiistoire äe I^ouis XIV, I. 12«. — 
Oisnnvoe, 1^. XXXVII, csy. III, x>. §21.

Jtal. Frepstaaten. Th. XVI. 18 
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den es für einen Heiligen hielt, als auf seine 

eignen Anstrengungen. Indem es von einem 
blinden Zutrauen zu einem unsinnigen Miß

trauen überging, wurde es von allen denen ver
achtet, welchen es seine Gewalt zustellte, und 
es verwandelte alle die, welche es mit beleidig
tem Argwohn verfolgte, in Todfeinde; beson

ders fuhr es allzu lang fort, in seinem Zurufen 

den König von Spanien vorauszustellen, zu be

haupten, daß es ihm seine ganze Treue be

wahrte, und den Namen Empörer von sich ab 

auf die Spanier zu wälzen. Es liegt ein gro

ßer Irrthum in dem Glauben, daß die gegen 
ihren natürlichen Sinn angewandten Wörter 

über den Grund der Dinge täuschen könnten. 
Es ist sicherer für die, welche sich empören, 

daß sie sich frey als Empörte bekennen; und 
die Neapolitaner hatten den Charakter Philipps 
IV. und seines Ministeriums genug erfahren, 

um überzeugt zu seyn, daß er mit ihnen keinen 

Vergleich mehr schließen würde, als um sie zu 

betrügen.
Der Herzog von Guise dachte, statt an Ein

richtung der Republik, die ihn zum Haupte 

wählte, nur daran, sich eine unbedingte Gewalt 

beyzulegen; er zeigte Eifersucht auf alle Rechte 

der Nation, auf alle die der Behörden, und 

besonders auf das Ansehn Gennaro's Annese, 
des gewandtesten Mannes unter der Freyheits
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parthey, und des wahren Hauptes der Umwäl

zung. So wie Guise nichts für's Volk gethan 

hatte, so kam auch es ihm nicht mit den groß
herzigen Anstrengungen entgegen, zu welchen 

nur die Freyheitsliebe begeistert. Gennaro An- 

nese, im Unwillen, daß er nur den Herrn ge

wechselt, und in persönlicher Besorgniß vor 
Guise's Eifersucht, fieng heimlich mit den Spa

niern zu unterhandeln an. Er verkaufte diesen 

endlich seine Vaterstadt, deren Thore er ihnen 

am 4. April ^6^8 öffnete, während der Herzog 
von Guise mit einem kleinen Heerhaufen aüs- 

gezogen war, um die Aufuhr der Lebensrnittel 
zu erleichtern. Ein drückenderes Joch als je 

wurde der Stadt Neapel aufgelegt, und das 
Volk hatte keinen andern Trost, als daß es 

seine Verräther Opfer ihrer eignen Treulosigkeit 

werden sah. Der Herzog von Arcos hatte sein 
Vicekönigthum verloren, und war nach Spanien 
zurückgerufen worden; der Herzog von Mata- 

lona und der Fürst Don Francesco Tvralto, 

die er nebst andern'neapolitanischen Edelleuten 
zum Verrath an ihren Mitbürgern bewogen 

hatte, wurden von der Volkswuth niedergemacht; 
den Herzog von Guise machten die Spanier 

zum Gefangenen, und erst ^652 erhielt er seine 
Freyheit wieder; und Gennaro Annese, welcher 

Philipp dem Vierten die Krone wieder zugestellt, 
und seine Vaterstadt den Spaniern ausgelirfert 
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hatte, starb auf Befehl desselben Königs, den 
er wieder eingesetzt hatte, auf dem Blutgerüste, 
mit fast allen denen, die an den Unruhen Theil 
genommen; und so erfuhr er, daß auch die 

größte Dienstleistung frühere Beleidigungen in 

den Augen eines Awingherrn nicht tilgt, und 
daß diesen kein Eid gegen die bindet, welche 
einmal seine Gewalt haben verringern wollen ^).

Der am 20. May 1647 losgebrochene Auf

stand zu Palermo war von kürzerer Dauer und 
geringerer Wichtigkeit als der zu Neapel, ging 

aber fast durch die nämlichen Entwicklungen. 

Der Vicekönig von Sicilien, Don Pedro Fa- 
rardo de Auniga, Marchese de Los Velez, war 

eben so treulos, eben so grausam als der Her

zog von Arcos. Joseph d'Alesst, Golddrahtzie
her, von Polizzi auf Sicilien gebürtig, spielte 
in dieser Empörung dieselbe Rolle, die Masa- 

niello zu Neapel; wie dieser wurde er am 22. 
August von seinen eignen vom Vicekönig ge

wonnenen Anhängern ermordet, und, wie die
ser, vom Volke, das ihn hätte vertheidigen sol-

*) krlorato, ?. IV, L. VIII, P. Hoch. —
Oio. kait. Lirago List, mernorab. cle' uostri 
rem^i karte Vta aunessa all' o^>era ä'^lessau- 
tlro Ailiolo, L. VI, Veneria, i65ch, 
Nuratori all ann. — 6Iannoue L, XXXVII, 
cap. IV, ^>. 82g. — Lalioäe, Histoire 6e 
Louis XIV, L. I, L, V, ?. r86. 
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len, bitter beweint. Ferner wurde zu Palermo 

wie zu Neapel, nach einer feyerlich zugestande- 
neu Amnestie, das Volk in den Straßen zu

sammengeschossen, alle Häupter desselben ge
hängt, und die Steuern, welche die Empörung 
verursacht, und die der Vicekönig abgeschafft 

hatte, in ihrer ganzen Strenge wieder einge- 

siihrt ^).
In demselben Jahrhundert aber wurde die 

spanische Herrschaft in Sicilien durch einen an
dern Aufstand erschüttert, von dem man ernst
haftere Folgen hätte erwarten können, weil die 

Empörten von dem damals zur höchsten Stufe 

, seiner Macht gelangten Ludwig XIV. unterstützt 
wurden. Dieser Aufstand brach zu Messiua 
im August 1674 aus. Einzig unter den sicili- 

anischen Städten war Messtna damals mehr 

wie ein Freystaat als wie eine Gemeinde durch 
einen Senat regiert, der aus der Stadt gewählt 

war, und von dem der spanische Statthalter 
nur der Vorsitzer, und zwar mit sehr beschränk

ter Gewalt war. Messina's Freyheit hatte die
ser Stadt einen blühenden Austand bewahrt, der 
sonst in allen Königreichen des Hauses Oestreich

6ualclo I^riorato, I*. IV, IV, —
— Historie niemorsliili cle' vostri temsii, 

<Üio. Hatt. Rirn^o, k. V, III. — Aluratori scl 
auu. — Oirrunolie Ilist. civile, XXXVII» 
«»!>. II, IV, p. Hi.
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fremd war. Die Stadt zählte 60,000 Einwoh

ner ; der Handel hatte in ihr unermeßliche 
Reichthümer angehäuft; die Künste, Manufak

turen, der Ackerbau wurden daselbst auf gleiche 

Weise befördert; allein die Spanier betrachteten 
gerade diesen Flor als ein gefährliches Beyspiel 

für die benachbarten Städte, da es diese die 

Verlornen Freyheiten bedauern ließ. Außerdem 
hegen die Statthalter alle denselben Widerwillen 

gegen die Rechte ihrer Untergebenen, welche diese 

zum Widerstand berechtigen, und sind zu deren 
Unterdrückung stets bereit. Don Diego Soriä, 

Statthalter von Messina, übrrhäufte die Stadt 

mit neuen Abgaben; er sprach offen den Rech
ten des Senats Hohn; man beargwohnte ihn 
sogar, daß er alle Senatoren, als er sie eines 

Tags in seinem Palasts verhaften ließ, habe 
umbringen wollen. Diese vielleicht nicht begrün

dete Vesorgniß brächte den Aufstand zum Aus
bruch. Aus der Stadt gejagt, zogen sich die 

Spanier in die vier dieselbe umgebenden Festun

gen zurück. Gesandte wurden an den Herzog 
von Etroe, Botschafter Ludwigs XIV. zu Rom, 

geschickt, ihm für seinen König den Besitz von 
Messina, und damit zugleich die Herrschaft über 

Sicilien anzubieten. Dieses Anerbieten wurde 
vom Botschafter, und in der Folge von dessen 

Hof begierig angenommen. Ludwig XIV. wurde 
zu Messina als König von Sicilien ausgerufen; 
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und der Cvmmthur Alphons von Valbelle nahm 

mit sechs Kriegsschiffen Besitz von dieser Stadt '-).
Das folgende Jahr unternahmen der Herzog 

von Vironne und nachher der Herr du Quesne 

die Eroberung des übrigen Siciliens, und die 
Vertheidigung dessen, was schon im Besitz der 

Franzosen war. Hartnäckige Gefechte wurden 
zwischen den Messinesern und Spaniern, zwi

schen den Franzosen und Holländern, deren 
Beystand sich der spanische Hof verschafft hatte, 
geliefert. In der blutigsten dieser Schlachten 

wurde der wackere holländische Admiral Runter, 
am 22. April 1676, wdrlich verwundet *").

*) Älurscori ci'IuUia aä 2211. 1674. V XI, 
32^. — I^iwiers Hist. Uo XIV ,

1^. VII, l. II,j). 276.— Oiannoitt: !->. XXXIX. 
«2^. III, 609. — I^iUioUe, Illbr. tle I^uuir 
XIV., V III, I,. XXXV, p. 5'6.

lVIurulori 2il unn. »674» 1676. — I l-
mier8 Hi8t. «Iv I.ouis XIV, 1^. VII, IV II, 
p. 299. 308 et. sniv.; 1^. VIII, 3 >5 el. suiv. 
— <Ie I'Hl8toir<! <Ie I2 IloIluiiUe, XIV.
890, I'. III, — I^IioUe Ili^r. tle I-vui8 XIV, 
V IV, XXXVII, p. 4..

Ludwig XIV. hatte jedoch die Hoffnung, 
sich ganz Siciliens zu bemächtigen, verloren; 
und als die Friedensverhandlungen zu Nimwe- 
gen ihren Anfang nahmen, erkannte er bald, 

daß eine der Bedingungen, die er unterschreiben
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müsse, die Räumung Messma's seyn werden 

Hätte er aus dieser Abtretung einen Friedens

artikel gemacht, so würde er leicht für die, 

welche ihm gedient, eine Amnestie und vielleicht 

die Bestätigung ihrer alten Freyheiten erhalten 
haben; allein es schien ihm, seine Hoffahrt 

würde minder zu leiden haben, wenn er die 
Stadt von selbst, ohne Bedingung, ohne dazu 

gezwungen zu seyn, und als eine bloß militä
rische Maßnahme räume. Vor dem 17. Sep
tember 1678, dem Tage, an welchem der Frie

den zu Nimwegen mit Spanien unterzeichnet 

wurde, sandte Ludwig XIV. dem zu Messina 
befehligenden Marschall de La Feuillade die Wei

sung zu, die Bewachung der Stadt wieder den 
Bürgern zuzustellen, und auf der Stelle mit 

allen Franzosen abzuziehn. Der Senat erhielt 
diese schreckliche Kunde erst als schon fast alle 
Franzosen eingeschifft waren; er bat La Feuillade 

flehentlich, seine Abreise wenigstens um einige 
Tage aufzuschieben, da ihm keine Gefahr drohe, 

und so den unglücklichen Bewohnern Messina's 
Zeit zu gewähret!, sich mit ihm einzuschiffen, 

um sich den spanischen Henkern zu entziehn. 

Als höchste Vergünstigung konnte er vom Mar

schall nur vier Stunden Aufschub erhalten. 
Sieben tausend Menschen flüchteten sich in die
sem kurzen Zeitraum auf die französischen 

Schiffe, aber mit solcher Uebereilung, daß alle 
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Familien getrennt wurden, und daß es nicht 

Eine Hausmutter gab, die nicht ihren Mann, 

ihren Bruder oder eines ihrer Kinder verloren 
hatte, nicht Einen Flüchtling, der auch nur alles 

das, was er an baarem Gelde oder an leicht- 
fortzuschaffenden Kostbarkeiten besaß, hätte zu

sammenraffen können. Alsbald ging der Mar

schall , der Ueberladung seiner Flotte befürchtete, 
unter Segel, während 2000 Unglückliche noch 
auf dem Ufer die Arme gegen ihn ausstreckten, 

und unter großem Geschrey um Einschiffung 
flehten.

Das Entsetzen dieser Unglücklichen war nur 

zu gegründet. Der Vicekönig, Don Vincenz 
von Gonzaga, erließ freylich bey seinem Ein
zug in Messina eine Amnestie; alle Befehle von 

Madrid verordneten deren Widerruf. Alle Gü

ter der Geflüchteten wurden in Beschlag genom

men; die Stadt aller ihrer Freyheiten beraubt, 
und daselbst Denkmäler errichtet, um das An
denken ihrer Züchtigung zu verewigen; alle, 

welche unter den Franzosen irgend ein Amt be
kleidet hatten, verbannt; alle thätigern Theilnehmer 
an dem Aufstande hingerichtet. Die Stadt sah sich 
von 6n,oon Einwohnern auf n.ono herunter- 

gebracht, und sie hat sich nie mehr von diesem 

Unglück erhoben

HlurrUori ^.nnali cl'I^ali» »3 ann. 1678.
XI, y. 3§l. — Oisnnone Islor. civile, 
XXXIX, cap. IV, p. 6?3.
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Anderseits wurden diejenigen, die, nachdem 
sie sich für Frankreich geopfert, auf die Erkennt

lichkeit Ludwigs gerechnet hatten, und die der 
Marschall von La Feuillade auf der Flotte 
weggeführt hatte, in verschiedene französische 

Städte zerstreut, und während anderthalb Jahre 
auf Kosten des KönigS unterhalten; plötzlich 

aber befahl ihnen dieser bey Lebensstrafe, sein 

Königreich zu verlassen, und entzog ihnen jede 

Unterstützung. Da sah man Leute von der 
höchsten Geburt, und die bis dahin im Wohl
stände gelebt hatten, dahin gebracht, ihr Brod 

zu betteln; andere vereinigten sich in Banden, 
um auf den Landstraßen zu rauben. Fünfzehn

hundert der Verzweifeltsten gingen nach der 
Lürkey, wo sie ihren Glauben verläugneten, 
indem sie nur mit denen leben wollten, welche 
alle christlichen Fürsten verabscheuten. Fünf
hundert ferner erhielten von den spanischen Ge

sandten Pässe zur Rückkehr in ihr Vaterland; 

allein der neue Vicekönig von Sicilien, Mar- 
chese de las Navas, ließ sie alle, so wie sie 

ankamen, greifen, begnadigte nur vier von 

ihnen, und verurtheilte alle Uebrigen entweder 

zum Galgen oder zu den Galeeren ^).
Die andern Staaten Italiens erlitten wäh-

N) Alurslori cl'lkslia «ä snn. >67^. 1.IX.
— I^boZe, Hirr. üe l^ouis XIV, 1^.

XXXIX, l'. IV, 169. 
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rend dieses Jahrhunderts bey weitem nicht so 

wichtige Umwälzungen. Von dreyzehn Päbsten, 

welche nacheinander den Stuhl des heil. Petrus, 
von Clemens VIII. bis zu Clemens IX., inne 

hatten, verdienen nur drey durch einigermaßen 
bemerkenswerrhe Ereignisse, daß sie die Aufmerk

samkeit auf ihre Regierung ziehn: Paul V-, 

von i6o5 bis 1621, wegen seiner Hände! mit 

der Republik Venedig; Urban VIII. von 262.3 
bis 1644, wegen des Kriegs der Barberini; 

nnd Alerander VII. von 2 655 bis 2677, we

gen der ihm von Ludwig XIV. angethanen Be

leidigungen.
Paul V., vorher unter dem Namen des 

Cardinals Borghese bekannt , stand in Hinsicht 
seiner Sitten, seines Neligionseifers und beson

ders seiner starken Anhänglichkeit an die Frey
heiten der Kirche in hohem Ruf. Schon im 

ersten Jahre seiner Regierung glaubte er diese 
vertheidigen zu müssess, weil der Zehner-Rath 

zu Venedig einen Canonicus von Vicenza und 

einen Abt von Nervesa, die beyde ungeheurer 
Verbrechen angeklagt waren, in's Gefängniß 

gesetzt hatte; und weil die Republik zu gleicher 
Zeit ein altes Gesetz, welches den Geistlichen 
die Erwerbung neuen Grundeigenthums unter
sagt, erneuert hatte. Paul V. forderte den 

Doge von Venedig, bey Strafe des Kirchen

banns auf, die beyden gefangenen Geistlichen 
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dem Nuntius Mattei zu übergeben, und ein 

Gesetz zurückzurufen, das ihm die Rechte der 

Kirche zu kränken schien. Paul V. war über

zeugt, daß kein Herrscher dem päbstlichen Au- 
sehn widerstehn werde; der Religionseifer war 

durch die in den Jnquisitionsgerichten gebilde
ten Päbste, die am Ende des vorherigen Jahr

hunderts auf einander gefolgt waren, durch Phi
lipp des Zweyten Glaubenswuth, durch die Ab
änderungen der Tridentmer-Kirchenversammlung, 

die Heftigkeit der in Frankreich kaum zu Ende 

gegangenen und in Flandern noch fortdauernden 
Religionskriege wieder belebt worden. Er er
staunte über die Festigkeit der Republik Vene

dig ; und diese verhinderte vielleicht neue Anma

ßungen. Die Venetianer ließen, eher als daß 
ste nachgegeben hätten. Bann und Interdikt, 

die am 17. April 1606 gegen ste geschleudert 
wurden, über sich ergehn. Sie befahlen allen 
Priestern und Mönchen ihrer Staaten, bey To

desstrafe, auf dieses Interdikt keine Rücksicht 

zu nehmen, und in Haltung des Gottesdienstes 
fortzufahren. Die Jesuiten, Theatiner und Ca- 

puziner wurden, da sie nicht Folge leisten woll

ten, gezwungen, das Gebiet der Republik zu 
verlassen, und erstere wurden erst im Jahre 
^657 wieder ausgenommen. Paul V. wollte 

nicht nachgeben, sondern fing an, Truppen aus- 

zuheben, um seine Decrete mit den Waffen zu
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unterstützen. Die Veuetiancr warben ebenfalls, 
und wandten sich an ihren Verbündeten, den 
Konig von Frankreich, um Beystand. Dieser 

(es war Heinrich IV.) schritt eifrig ein, um 
einen Zank, der einen allgemeinen Krieg herbey 

führen konnte, beyzulegen. Er sandte den Car

dinal von Joyeuse nach Venedig, und dann 

nach Rom, als Unterhändler, und unterstützte 
die Festigkeit des venezianischen Senats so wohl, 
daß die Republik, in der zu Venedig am 21. 
April 1607 geschlossenen Uebereinkunft, weder 

dem Rechte, Geistliche vor weltliche Gerichte zu 
stellen, noch dem Gesetz entsagte, welches den

selben Erwerbung von unbeweglichem Eigen
thum untersagte. Sie stellte bloß dem Cardi
nal Joyeuse die beyden verhafteten Geistlichen 

zu, mit der Erklärung, daß sie es nur aus 
Rücksichten für Frankreich thue ")

Während seines langen Pabstthums über- 
häufte Paul V. seine Neffen mit unermeßlichen 

Reichthümern; ein beträchtlicher Theil des 

komano wurde den Borghese's gegeben; und

*) Nurstvri »nvati soo. i6o5, »6o6, 1607.
I'. XI, »7 ct 80^. — »istoire la Dipto- 
mstis Iran^Lise, f:ugtiiüme ^oriocte, I,. II, 1'. 
II, 2^3 —< 280. — OLltliLri 8tc>ria <Ii I'os- 
csn» , I,. V, csp. XI, I'. V, 7^. — I^riu^ier, 
»ist. äe Venise, l'. X, L>. XXXIX ct X», 
x. et suiv.
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diese weitschichcigen Besitzungen sahen, an je 
reichere Eigenthümer sie gelangten, desto mehr 

die Zahl ihrer Bewohner abnehmen. Die Borg- 
hese, zu reich, um nicht mit königlichem Prunk 

die ihnen von ihrem Oheim ertheilten Schätze 

zu verschwenden, waren es doch nicht hinrei
chend, um die Landschaft anzubauen, die sie 

besaßen, und die daher Weide blieb.

Der am 6. August 1628 unter dem Namen 
Urban VIH. auf den heiligen Stuhl gehobene, 

Cardinal Maffeo Barberini war mit den Gü

tern der Kirche noch verschwenderischer gegen 

seine Neffen. Während einer ein und zwanzig
jährigen Regierung überließ er ihnen die gänz

liche Leitung der Angelegenheiten des Kirchen
staats, und sicherte ihnen über 5oo,ooo Thaler 

Einkünfte zu. Allein Reichthümer genügten den 
Barberini's nicht; sie wollten ihren Einfluß auf 
das Gemüth ihres fast kindisch gewordenen 

Oheims benutzen, um die Herzogthümer Castro 

und Ronciglione, zwischen Rom und Toskana 

gelegene Lehen des Hauses Farnese, zu er

werben ").
Damals wurden diese beyden Herzogthümer, 

so wie die von Parma und Piacenza, durch

Historie clel ^ont.s kiiornto, p. III,
1^. II, 8.4. — Alicbel le Vassor, üistoire 
Ue I^ouis Xllt.; I. X., 1^, Xb-VHI, ?. II, 
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Eduard Farnese, Enkel Alexandere, des berühm

ten Nebenbuhlers von Heinrich IV. beherrscht. 
Eduard glaubte durch Erbrecht ein Held und 

geschickter Feldherr zu seyn. Da er zu Rom 

unermeßliche Schulden gemacht hatte, und da
von keine Zinsen bezahlte, so hatte er der päbst- 

lichen Regierung einen scheinbaren Grund gege
ben, die Beschlagnahme seiner Lehen zu verfü

gen, und ihm nachher einen Kauf- oder Tausch
vergleich vorzuschlagen; allein er setzte den An

maßungen der Barberini einen ähnlichen Hoch
muth entgegen, und wollte von keinem Vertrage 
hören. Bey diesem Anlässe brach zwischen dem 
Kirchenstaate und dem -Herzoge von Parma 

1641 ein Krieg aus. Dieß der einzige des 
ganzen Jahrhunderts, der italiänischen Ursprungs 

war. Allen andern, während dieses Zeitraums 
den Boden der Halbinsel mit Blut düngenden 
Kriegen lagen enetbirgische Absichten zum 
Grunde. Der Herzog von Modena, der Groß- 

herzog von Toskana und die Republik Venedig, 
verwickelten sich als Verbündete Eduards Far

nese in diesen Krieg; eine große Strecke Lan

des wurde verheert, die Finanzen des Kirchen
staats und des Herzogthums Parma zu Grunde 

gerichtet; doch war das Lächerliche dieses Krie
ges noch größer als der Schaden, den die 

Streitenden litten. Thaddäus Barberini, Prä- 
fect von Rom und Feldherr des Kirchenstaats, 
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der im Bolognesychen i8 — 20,000 Mann be
fehligte, floh mit seinem Heere, welches sich bey 

Farnese's Annäherung völlig zerstreute, obwohl 

dieser nur 3,000 Reiter bey sich hatte. Edu

ard verlor dagegen durch sein Schwanken, durch 
seine dünkelhafte Unwissenheit und seine Ver

schwendung alle Vortheile, welche ihm theils 

die Feigheit seiner Feinde, theils die Mitwir

kung seiner Verbündeten verschafft hatten. Da
her durfte er sich glücklich schätzen, daß ein zu 

Venedig am 3i. May 1644 geschlossener Friede 

beyde kriegführende Theile wieder so herstellte, 

wie sie vor dein Kriege gewesen '-).

Die Päbste im siebzehnten Jahrhunderte be

hielten bey weitem nicht mehr den Einfluß auf 

die Europäische Politik, den ihre Vorgänger im 

sechszehnten ausgeübr hatten. Die Bourbons 
hatten ihnen nie die Nachgiebigkeit gezeigt, wel
che ihnen die spanischen Herrscher übermäßig 

spendeten. Doch mußten die Päbste wenigstens 
als Oberherrn ihrer Staaten, und als Besitzer 

des Rechts, in ihrer eignen Hauptstadt die Ju-

*) Hluraiori ^.nnrrli dlislia »<I sun. »64^ et se^.
IV XI, i8Z — >98. — List, tlel Lovte 6n- 
LI80 kriorsto, III, 1^ VIII, p. >116. — 
Hisi,. äetla repudlics VerietL äi Lartista Rsni, 
1^ XII, x.'553 — 744- eäitio in 4^o. Veuer. 
^668. — Oallurri 8ioria 8i losesns, lu. VII, 

e sx. II et III, V. VI, p. 137 er se^. 
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siiz zu üben, angesehn werden. Ludwig XIV. 
schien den Entschluß gefaßt zn haben, dem 

Pabste Alexander VII. dieses letztere Recht 
streitig Zu machen, indem er, unter dem Na
men von Freyung, den Schutz aufrecht hielt, 

welchen sein Gesandter den Bewohnern eines 
ganzen Stadtviertels von Rom gegen die päbst- 

liche Justiz gewährte. Der 1660 begonnene, 
1662 erneuerte Zank um die Freyung, brächte 

die Korsen von der päbstlichen Leibwache auf's 
Aeußerste, so daß sie, nachdem sie von den 
Dienern der französischen Gesandtschaft mißhan

delt worden, insgesammt den französischen Ge
sandten, Herzog von Crequi, beschimpften und 
angriffen. Aus Rache schickte Ludwig XIV. 

den päbstlichen Nuntius fort, ließ Avignon und 
die Grafschaft Venaissin besetzen, und rüstete 
ein Heer, um Alexander VII. zu Rom selbst 
anzugr^ifen. Zugleich verlangte er hochfahrend 

eine glänzende Genugthuung; er erhielt sie durch 

den Vertrag von Pisa vom 12. Februar L664; 
der Pabst und dessen Neffen willigten in die 

demüthigendsten Ehrerstattungen ^).

A) Hisi «le la Diplora. einHuivme Periode, 
1^. I, '1'. III, p. 3lo — 3i/,. — Nuratori 
usli ä'IrgUa 2t! ano. >66o, i664; 1. XI, p. 
280 et se^. — I^lnilors Hist. <Ie lMui'8 XIV, 
1^. V, I. II, p. 38. — Oall.urri 8toriA <!e! 
ßrsn Oucaw, VIII, V, VI, x. 3o8.

Jtal. Freystaaten, Th. XVI. 19
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Der Freyungsstreit wurde noch mit größerer 

Erbitterung unter Jnnocenz XI. erneuert. Die

ser, der von allen andern Gesandten Europa's 

die Abschaffung ihrer Freyungen erhalten hatte, 
wollte den Tod des Herzogs von Estrees zu 
Rom benutzen, um, bevor der König einen 

Nachfolger ernenne, die abzuschaffen, die der
selbe als französischer Gesandter genossen. Lud

wig XIV. wollte nicht einwilligen; er bestimmte 
den Marquis von Lavardin zur Gesandtschaft 

nach Rom, und schickte denselben, mit einer 

Leibwache von 800 Mann, dahin, um dem 

Pabste in seiner eignen Hauptstadt zu trotzen. 
Diese verschanzten sich in dem französischen Pa
läste, vertheidigten dessen Freyung mit gewaff- 

neter Hand, und fehlten gröblich, nicht nur 
gegen die Achtung, welche Ludwig XIV. seinem 
kirchlichen Oberhaupte schuldig war, sondern 
auch gegen die Rücksichten, welche der mächtigste 

Monarch gegen den kleinsten Herrscher nicht 

hätte außer Acht lassen sollen. Das Freyungs- 
geschäft wurde erst 1693, unter dem Pabst- 
thum Jnnocenz des XII., beendigt; Ludwig 

XIV. willigte in dem Jahre endlich en, von 
einem vorgeblichen Rechte abzustehn, welches in 

den Staaten des Haupts der katholischen Re

ligion die Gesetzlosigkeit unterstützte, und das 

Verbrechen begünstigte

H) Hisr. äs Ia Diplom. kraue, cioguiäme xer!c>-
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Die Staaten Savoyen und Piemont wur

den während dieses Jahrhunderts durch fünf 
auf einander folgende Herzoge beherrscht, unter 

denen drey durch ausgezeichnete Talente glänz
ten. Dennoch hatte dieses Haus, das im fol

genden Jahrhunderte ein großes Uebergewicht in 
Italien erlangen sollte, in diesem Mühe, sich 

auf der Stufe der Macht zu erhalten, auf die 

es schon bey dessen Beginn gelangt war. Blie
ben auch dessen Grenzen beynahe dieselben, und 
stiegen auch Zahl und Wichtigkeit der festen Plätze 
desselben, so wurden doch seine Unterthanen 

durch die Kriege, deren steter Schauplatz ihr 
Land war, schrecklich zu Grunde gerichtet.

Kar! Emanuel I., der beym Beginn des 
Jahrhunderts schon seit zwanzig Jahren zu Tu

rin herrschte, und der erst am 26. July i63o 
starb, vereinigte die Talente eines großen Po

litikers mit denen eims großen Kriegers; er 
war als der gewandteste italiänische Fürst aner
kannt; seine unersättliche Herrschsucht jedoch, 

seine Ränke und sein Nichtworthalten mußten 

ihm endlich den Haß aller seiner Nachbmn zu- 
ziehn. Er hatte sich nacheinander Genf's, der

üe, I,. V, l'. IV, -- 106. —7
8i8l. äe I^ouis XIV, 1^. II. d. X, p. — 
Muralori ^nval. cl'Ital. »ü auo. 1687. 1'. XI, 
y. 874 «r 869. — Oallurri Lroiia äel dran 
vucaw, VIII, cax. V, r. VII, P. 108.
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Insel Cypern, Genua's, des Montferratffchen 

bemächtigen wollen; allein er hatte sich nicht 
darauf beschränkt, nur kleine Staaten zu bekrie

gen, sondern auch kehrum Frankreich und Spa
nien angegriffen, und die Heere beyder Mächte 
in seine Staaten gezogen; daher befanden sich 

bey seinem Tode seine besten Städte in den 

Händen seiner Nachbarn ").
Der Sohn desselben, Victor Amadeus, wel

cher Christina von Frankreich, Heinrichs IV. 
Tochter, geheirathet hatte, war eben so tapfer 
und gewandt als Karl Emanuel, allein aufrich

tiger in seiner Politik, und beständiger in sei
ner Zuneigung; er schloß sich einzig an Frank

reich. Während der sieben Jahre steten Krie

ges, den er gegen die Spanier, welche das 
Mailändische inne hatten, führte, konnte er 
nur einen Theil des von seinem Vater Verlor
nen wieder gewinnen. Sein am 7. Oktober 
1637 erfolgter Tod, war für das Haus Sa-- 

royen verhängnißvoll; seine Wittwe Christina 
wurde zur Vormünder!» seiner Kinder erklärt, 

wovon nach dem Tode des Aeltesten, Franz

*) Historie memoradili äe' uostri tem^i äs ^les- 
ssnäro Liliolo. k. I, L. I. ikiäem L. X; k. 
III, L. III. — Ouiclienon, Historie Aenerslo 
äs Is rusisou äe 8avore, p. 345 — 444- — 
l^lurstori snnsli sä sun. — Le Vsssor, Ilist. 
äe Louis XIII. r. VI, L. XXVIII. ?. 364- 
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Hyacinths, am 4. October r638, das zweyte, 
Karl Emanuel II., erst vier Jahre alt war, 

als er in der Krone nachfolgte. Allein zwey 
Brüder Victors Amadeus, der Cardinal Moriz 

und der Prinz Thomas, Gründer des Zweiges 
Savoyen - Carignan, sahen mit Schmerz die 

Regentschaft einem Weibe und einer Fremden 
übertragen, welche ihnen die wahren Interessen 

und die Politik ihres Hauses zu mißkennen 
schien. Sie machten ihr die Gewalt streitig, 
und die Savoyschen Staaten wurden in lange 
Bürgerkriege verwickelt, für welche Christina den 
Beystand Frankreichs, und ihre Schwäger den 
Spaniens anriefen. Diese Verbündeten ließen 
sich beyderseits ihren Beystand hart bezahlen: 

Christina erfuhr Richelieu's ganze Hoffahrt und 
Willkühr; die Prinzen hatten vorn Nichtwort- 

halten der Spanier nicht minder zu leiden; und 
die Völker wurden mehr als zwanzig Jahre hin

durch von beyden geplagt *).
Selbst nachdem Karl Emanuel II. aus der 

Vormundschaft getreten war, hatte seine Regie-

A) Oslearro Ouslclo krioraro, k. II, I.. V, 
,3r er 869. — Äluratori ^nnali ü'lwlia 
auri. — 6uickerlon lUsl. Aeneal. 6e Irr mruzon 
«te 8Lvoie, 1. III, p. 5, ^6, 54. Guichenon'A 
Geschichte endigt >660, mitten in der Regierung 
Karl Emanuels II. — 1,6 Vassor Hl8röire lls 
lE« XIII, 'r. IX, 1^. XII! er XIuIII. 
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rung nichts Glänzendes; und bey seinem am 

12. Juny 1676 erfolgten Tode erfuhren seine 
Staaten wieder die Nachtheile der Minderjäh

rigkeit; sein Sohn Victor Amadeus II. war 
erst nenn Jahr alt; doch war die Regentschaft 
der Mutter desselben, Johanna Maria von Ne

mours, nicht so unruhig als die der Großmut

ter gewesen. Victor Amadeus II. gab, als er 
in die Geschäfte getreten war, Beweise einer 

vollkommenen Geschicklichkeit. Am 4. Juny 

1690 schloß er sich an die Ligue Spaniens, 
Englands und Hollands, zur Einschränkung 
der Herrschsucht Ludwig XIV. Er verließ die

selbe am 29. August 1696, um sich mit dem 
französischen Könige zu verbünden; und er ließ 
bey dieser Gelegenheit mehr Geschmeidigkeit und 

Bedachtfamkeit als Geradheit blicken; durch die 
nämlichen Künste hob er, indem er sich zwischen 
zwey mächtigern Nebenbuhlern geschickt zu hal

ten wußte, im folgenden Jahrhunderte sein 

Haus dahin, daß es eine höhere Stufe unter 
denen der europäischen Fürsten einnahm ").

Tvskana, welches, in den vorhergehenden 

Jahrhunderten, eine so wichtige Rolle in Ita

liens Geschichte spielte, macht sich während des 
siebzehnten darin kaum bemerklich. Der Groß-

*) I4nuers bist, äs I<ouis XIV, b,. X, y. 5r3,' 
1^. XI, 1. II. — Nurstori »vusli ä'Itslis 

, sä svv.
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Herzog Ferdinand I. regierte zu Florenz noch 

beym Anfänge des Jahrhunderts; er starb erst 
am 7. Februar 1609, Er glich den alten Me

dici in Werthhaltung des Handels, den die an

dern italiänischen Fürsten nicht zu würdigen 

wußten; er suchte den Toskanern Geschmack an 

Seeunternehmungen be.yzubringen, zu denen sie 
von Natur aus keine Lust haben; er verwandelte 
das Schloß Livorno in eine Stadt, zierte deren 

Haven mit herrlichen Werken, und gewährte 

ihr Freyheiten, die fast den ganzen Nieder lags- 

handel des Mittelländischen Meeres dahin gezo
gen haben n). Zu gleicher Zeit munterre er 
die Ritter des St. Stephans-Orden zu Streif- 
zügen gegen die Barbaresken auf. Seine Ga
leeren versuchten 1607 einen Ueberfall auf Fa- 

magusta, und plünderten 1608 Hippona ^). 
Sein Sohn und Nachfolger Cosmus II. suchte 

mit doppeltem Eifer dke toskanische Seemacht 
zu verherrlichen; keiner der Medici zeigte grö

ßere Leidenschaft für Kriegsruhm, den die 
Schwäche seiner Gesundheit und die seiner Fä-

K) Die ersten Grundlagen der neuen Stadt Lioorno 
waren vom Gcoßherzog Zranz 1. am 28. März 
1677 gelegt, aber von ihm vernachlaßigt woc« 
den. OsUnrrj 8roris äel Orsu Ducsw, I,. IV, 
csy. II, 208, I'. III.

K«) läem, I.. V, csx. XI, I'. V, p. 82. — Uu- 
rstori sä sonnn». 
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higkeiten ihm nicht selber zu erwerben gestatte
ten. Während der zwölfjährigen Regierung 

Cosmus des Zweyten, erneuerte der St. Ste

phans-Orden, der in die Fußtapfen des Mal- 
thesischen trat, jedes Jahr seine Unternehmun

gen gegen die Barbaresken; allein Cosmus II. 
starb am 28. Februar 1621, und da dessen 

Sohn, Ferdinand II., noch ganz jung war, so 

wurde die Regentschaft von der Mutter und 
Großmutter verwaltet ^).

Die lange Regierung Ferdinands II., der 
erst am 23. May 1670 starb, trug ganz den 

Charakter der Weiber, die ihn gebildet hatten; 
sie war milde, friedlich und schwach. Der Fürst 

besaß Güte und einige Fähigkeiten; allein eine 

i'ödtliche Mattigkeit verbreitete sich über alle 
Theile der Verwaltung; und von dem Zeit
punkte seiner Regierung an kann man die all
gemeine Schlaffheit rechnen, welche an die 
Stelle der alten Thätigkeit der Toskaner getre

ten ist. Doch zeichnete sich der Hof Ferdinands 
II. durch einen rühmlichen Eifer für die Na

turwissenschaften aus; der Bruder desselben, 

Cardinal Leopold von Medici, begünstigte sie; 

unter seiner Leitung wurde 1667 die Akademie 
del Cimento (der Forschung) gestiftet, und sie

OsHurri 8tor!a 6el 6rau Oucrio, VI, csp, 
r — v, r. v, p. »57, 
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machte ihre schönsten Versuche auf Kosten der 

Medici *).
Cosmus HI., der seinem Vater, Ferdinand 

II. 1670 nachfolgte, hatte von seiner Mutter 

Vittoria della Rovere her einen kleinlichen und 
argwöhnischen Geist, ein lächerliches Prunken und 
eine ausschweifende Andächteley. Er hatte sich mit 

Margareth Louise von Orleans vermählt, wurde 

aber derselben hockst unausstehlich. Einzig ihr 
Zwist, die Rückkehr der Großherzogin an den 

Hof Ludwigs XIV., die Unbesonnenheiten dieser 
Fürstin, und die Beharrlichkeit ihres Gemahls, 
sie zu verfolgen, füllten die toskanischen Jahr
bücher den Rest des Jahrhunderts hindurch; wäh

rend die Schätze Cosmus III. verschwendet 
wurden, um vermittelst Geld Neubekehrte zu 
gewinnen, oder um Kirchen zu zieren, und damit 

der Hof und die ganze Nation Heucheley- und 
Verstellungs - Gewohnheiten annahmen ^).

Die Herzvgthümer Parma und Piacenza 

wurden während des siebzehnten Jahrhunderts 
durch vier Fürsten des Hauses Farnese beherrscht, 
deren keiner die Liebe seiner Völker oder die 

Achtung der Nachwelt verdiente. Ranucius I., 
der 1692 seinem Vater Alexander gefolgt war,

2) Oalluni Ltoria cle! gran Ducato, I,. VII,caj>. 
VII, I?. VI, 283. — Nuralori sä Lvn.

Oallurri 8toriA <1^1 Vucalo, I,. VIII, 
«SP. i - vn, r. vn. 
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hatte keine der Eigenschaften dieses Helden ge
erbt. Zwar hatte er unter den Befehlen dessel

ben in den niederländischen Kriegen Tapferkeit 

gezeigt; allein sein Charakter war düster, hart, 
habsüchtig und argwöhnisch. Er wollte nur 

durch Schrecken herrschen, und dieser Schre

cken verwandelte sich bald in wüthenden Haß. 

Er beschuldigte seinen Adel der Verschwörung 

gegen ihn, und ließ am rg. May 1612 eine 

große Anzahl Edelleute enthaupten, und eine 
noch größere Anzahl Nichtadelicher hängen, nach 

einem geheimen Prozeß, zufolge dessen er alles 
Vermögen derselben einzog. Allein niemand in 

Italien glaubte an das Verbrechen der Verur- 

theilten; der Herzog von Toscana, dem Ranu- 

cius eine Abschrift des Processes geschickt hatte, 

bezeugte offen seine Ungläubigkeit, indem er 
ihm eine»! eben so förmlichen Prozeß wider den 

Gesandten von Parma dagegen sandte, daß die
ser zu Livorno einen Mord begangen, während 

es erwiesen war, daß dieser nie daselbst gewe

sen. Der Herzog von Mantua, der seinen 
Vater für mitbezichtigt ansah, war auf dem 

Punkte, dem von Parma den Krieg zu erklä

ren, um diesen Argwohn abzustoßen *). Ra-

4>) Alursior! sä suo. r6l2, 1?. XI, p. 3g. 
— Oallurri, I.. VI, esp. II, 1^ V, 20Z. — 
I.e Vassor, bist, lle bivuis XIII, I.. III, p. 3^.

I.
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nucius I. hatte Anfangs seinen natürlichen 
Sohn Octavkus zum Nachfolger bestimmt; da 

er aber in der Folge eheliche Kinder bekommen 
hatte, so faßte er Eifersucht gegen diesen Ba

stard, und sperrte ihn in ein schreckliches Ge
fängniß, wo er ihn elendiglich umkommen ließ. 
Ranucius selber starb Anfangs März 1622. 

Da fein ältester Sohn taubstumm war, so ging 

sein Erbe an Eduard Farnese, den zweytälte- 
sten über

Eduard Farnese hatte einen satirischen und 

beißenden Geist, einige Beredsamkeit, und noch 
mehr Dünkel. Er wollte alles von sich aus 
thun, und verlangte von seinen Ministern Ge
horsam und nicht Räthe. Er glaubte vorzüg

lich für den Krieg geboren zu seyn, und die 
bewundernswürdigen Talente seines Großvaters 
wieder ins Leben führen zu müssen. Seine 
übermäßige Wohlbeleibtheit jedoch, die er in der 

Folge auf seine Kinder übertrug, und die dem 

Hause Farnese verderblich wurde, mußten ihn 

zu jeder ermüdenden Bewegung untauglich ma
chen. Er verband sich i635 mit den Franzo
sen gegen die Spanier, und dieser erste, 1637 
beendigte, Krieg Eduards, ließ die Talente, die 
er zu besitzen glaubte, wenig glänzen, während 

er seine Staaten schrecklichen Verheerungen preis 
gab. Sein zweyter Krieg mit den Varberini,

*) Uurslori sä Lvn. 1622..I'. XI, x>, 82. 
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von 1641 bis 1644, den er sich durch Unregel

mäßigkeit in Bezahlung der Zinsen seiner uner
meßlichen Schulden zugezogen hatte, brächte 
seine Folgewidrigkeic und Ungeschicklichkeit noch 

mehr an den Tag. Er starb am 12. Septem
ber 16^6, und befreyte dadurch seine Unter
thanen von der Beschwerde, welche Thätigkeit 
ohne Talent bewirkt, und von der Gefahr, in 

die sie unaufhörlich ein mittelmäßiger Fürst zog, 
der den großen Mann spielte ^).

Ranucius II., der auf seinen Vater folgte, 

hatte weder die Rohheit des ersten Ranucius, 

noch Eduards Dünkel; allein die Parmesaner 
waren doch nicht glücklicher; die Theilnahmslo- 
sigkeit und Schwäche ihres Herrn überlieferten 

sie der Herrschaft der unwürdigsten Günstlinge. 
Einer derselben, Marquis Godesroi, sein erster 

Minister, der sein Lehrer in der französischen 

Sprache gewesen, verwickelte ihn 1649 in einen 
Krieg mit dem römischen Hof, der dem Hause 
Farnese den Verlust der Landschaften Castro 

und Ronciglione zuzog. Godefroi hatte den 
Bischof von Castro ermorden lassen; Juno- 

cenz X. rächte diese That an Unschuldigen, 

ließ Castro schleifen, und mitten unter den

ülurator! ^nusli sä snri. 1646. I'. XI, 214. 
— 6sl. 6usläc>, k. IV, I,. IH, P. 88. — 
QsNurri, H VI, esp. X, VI, p. ?5 ; l,, 
VII, csp. V. 287.
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Trümmern dieser Stadt nichts stehn als eine 

Säule mit einer Inschrift ^). Ranucius H. 
ließ später seinem Minister den Kopf abschla

gen, und zog dessen Vermögen ein; allein ohne 
mehr im Stande zu seyn, von sich aus zu re
gieren, und ohne daß diese Veränderung seinen 
Unterthanen wohlthätig geworden wäre, weil 

neue Blutsauger auf die ehemaligen gefolgt 

waren. Ranucius II. starb erst am n. De
cember 1694, und schon damals konnte er die 

nahe Erlöschung seines Hauses voraus sehn. 
Sein ältester Sohn Eduard war vor ihm ge
storben, am 5. September 1693, an Erstickung 
von außerordentlicher Feistigkeit; er hatte eine 

Tochter, Elisabeth, hinterlassen, welche in der 
Folge Königin von Spanien wurde. Von den 
beyden andern Söhnen Ranucius des zwey
ten, Franz und Anton, herrschte jeder abwech

selnd ; allein ihre übermäßige Wohlbeleibtheit ließ 

abnehmen, daß sie keine Kinder bekommen 

würden ^).
Unter Italiens Herrscherfamilien war das 

Haus Este dasjenige, welches im siebzehnten 

Jahrhunderte die vom Volke geliebtesten Für
sten hervorbrachte; allein ihre auf die einzigen 

kleinen Herzogthümer Modeng und Reggio zu-

K) Nursiorl ^nnal. sü Snn. 1649. DXI, 240. 
— OsIIurri, I,id. VII, V, 1. VI, 2Z7.

**) Uurawri ^.nuali Lä auo. 1694,I', XI, x. 4»6. 
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rückgebrachten Besitzungen gaben ihm nicht mehr 

die Wichtigkeit, welche es im verflossenen Jahr
hundert besessen. Cäsar, durch dessen Schwäche 

das Herzogthum Ferrara verloren gegangen war, 
starb erst am December 1628. Die Mo- 

deneser verziehen ihm eine Kleinmüthigkeit, die 

ihnen Vortheilhaft gewesen war, weil sie ihre 
Stadt zur Hauptstadt erhoben hatte, und sie 
wußten ihm für seine Sanftmuth und Milde 
Dank. Sein ältester Sohn Alphons III. re

gierte kaum, ein halbes Jahr. Dieser, dessen 

heftigen und blutdürstigen Charakter man fürch

tete, wurde von dem Tode seiner Gemahlin so 
ergriffen, daß er am 24. July 1629 die Herr

schaft niederlegte, und sich in ein Kloster im 

Tirol zurückzog, wo er die Kapuzinerkutte 
wählte ").

Franz I., der seinem Vater Alphons nach- 

folgte, erwarb sich den Ruhm eines der besten 

Feldherrn Italiens, so wie auch der besten Ver
walter. Zu Anfänge seiner Regierung war er 
in die Jntressen der spanischen Monarchie ein

gegangen, und führte für dieselbe i635 den 

Krieg gegen den Herzog von Parma, Eduard 
Farnese, seinen Schwager. Zur Belohnung er
hielt er i636 vom Kaiser das kleine Fürsten-

) Nuratori ^ousli avu. 1629, 1. XI, 
x. n8.



— 3oZ —

thum Eorreggio, das zu seinen Ländern geschla

gen wurde
Im Jahre 1647 gierig Franz I. zur franzö

sischen Parthey über; er ließ seinen Sohn die 
Nichte des Cardinals Mazarin, Laura Marti- 

nozzi, heyrathen, welche ihm unermeßliche Reich

thümer zubrachte; und er ward zum Oberan
führer der französischen Heere in Italien er

nannt. Er erfocht mehrere Vortheile über die 

Spanier, doch ohne dadurch seinen Unterthanen 

Ersatz für die Verheerungen zu geben, denen 
sie sich ausgesetzt sahen. Er starb am 14. 
October i658 an einer Krankheit, welche er sich 
bey- der Belagerung von Mortara zugezogen 

hatte
Alphons IV., der auf seinen Vater Franz 

folgte, und am 16. July 1662 starb, machte 

seine kurze Regierung nur durch Unterzeichnung 

seines besondern Friedens mit den Spaniern, 
am n. März i65Z, bemerklich. Sein Sohn 

Franz II., der während der einen Hälfte sei

ner Regierung unter der Regentschaft seiner 
Mutter blieb, und während der andern sich 
freywillig dem Einflüsse seines natürlichen Bru-

A) läein aü Sun. ;636, 1?. XI, p. i5y. — Lat- 
risla Ran! 8lor!a Veoeta, X. 5?» 
er ssH.

'-») Kurator! snuali ä'Iralia all gvu. — 
vllira Lsieusi.
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ders Don Cäsar unterwarf, siarb am 6. Sep

tember 1694, ohne irgend ein Andenken seiner 
schwachen Regierung zu hinterlassen, und Rein

hold, damals Cardinal, und zweyter Sohn 
Franz des Ersten, folgte auf seinen Neffen. 
Die Unglücksfälle, welche ihn im spanischen 
Erbfolgekriege erwarteten, begannen erst im 

folgenden Jahrhundert ^).
Das Haus Gonzaga, im siebzehnten Jahr

hundert Oberherr der beyden Herzogthümer 

Mantua und Montferrat, erregte für seine In

teressen mehrere der Kriege, welche Italien ver
heerten , ohne daß ein einziges unter den Häup

tern desselben in seinen Drangsalen Achtung 
oder Mitleid verdient hätte. Vinccnz I., Franz 
IV., Ferdinand und Vincenz II., ^welche nach

einander herrschten bis zu dem am 26. Decem
ber 1627 erfolgten Tode des letzter», waren in 
Freuden und Liederlichkeit versunkene Männer, 

welche ihren Unterthanen das Beyspiel aller 
Arten von Aergernissen gaben, und welche die
selben mit den drückendsten Lasten überhäuften, 

bald um ihren Hang zur Verschwendung nnd 
ihren Prunk zu befriedigen, bald um Prinzes
sinnen aus dem Hause Gonzaga mit zu Grunde 

richtender Mitgift auf den kaiserlichen Thron 

zu setzen. Vincenz II. starb ohne Kinder, und 
derjenige Zweig der Gonzaga, Herzoge von 

, *) AIulÄtori auuall ä'llslia. — Lstevsi.
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Revers, welcher in Frankreich ansäßig, und 

damals durch Karl, Großsohn des ,540 ver
storbenen Herzogs Friedrich II., vertreten war, 
wurde zum Erbe Mantua's berufen. Das Erbe 
von Monferrat war ein Weiberlehen, und sollte an 

Maria, Tochter Franz des IV. und einer savoyi- 
schen Prinzessin, kommen. Allein in derselben 

Nacht, in welcher Vincenz II. starb, heyrathete 
Karl, Herzog von Rethel, Sohn Herzogs Karl 

von Nevers, der nach Mantua gekommen war, 

um das Erbe seines Vetters, Hessen Ende er 
vorsah, in Empfang zu nehmen, jene Maria, 

Erbin von Montferrat; so daß die ganze Erb

schaft des letzten Herzogs an den Zweig Nevers 
kam

Diese Thronfolge eines französischen Prin

zen mitten in Italien, fand doppelten Anstoß, 
sowohl bey Herzog Karl Emanuel von Sa- 
voyen, der über die Verehlichung seiner Groß

tochter gar nicht berathen worden, wie auch 

bey Kaiser Ferdinand II., dessen Belehnung

*) Nuratori ^nnsli ä'It»Iia aä ann. 1626, 1627, 
1'. XI, p. ro5. — Historie rneioorskili ä'^Ies« 
SLrräro 2iliolo, III, I«. III, P» 83 et se^. — 
Historie äells Hepudlic» Veaet» äi Lattista 
N»oi, I. VII, p. 445 et se<;. — Le Vassor, 
Histoire äe I^ouis XIII., 1. V, 1^. XXIV, 
x. 699.

Jtal. Freystaaten, XVI. LH. 20 
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der neue Herzog nicht abgewartet hatte. Das 
Herzogthum Mantua wurde von denselben kai

serlichen Heeren überschwemmt, die in dem da
mals Teutschland verheerenden Kriege gegen die 

Protestanten, welcher seither den Namen des 
dreyßigjährigen erhalten hat, an Plünderung 
und Wildheit gewohnt worden waren. Man

tua wurde am itt. July r63o vorn Grafen 
Colalto, und von Altringer und Gallas über

fallen, und mit schrecklicher Grausamkeit ge
plündert *).  Die Drangsale des Montferrat'- 

schen waren, obwohl weniger in die Augen fal

lend, doch länger und schmerzlicher. Bis zum 

Pyrenäischen Frieden 1669 war es stets der 
Kampfplatz der großen Mächte; und kehrnm 
von'den Franzosen, Spaniern, Savoyarden 

und Teutschen verheert; bey jedem Vertrage 
unter die verschiedenen Fürsten verstückelt, wurde 
es von seinen Herzogen fast verlassen, da sie 

die Unmöglichkeit sahen, es zu vertheidigen

*) ^.lessanüro Ailiolo, k. III, 1^. III, — 
Oio. 8arr. List. Ven. VII, Ho?. —

Schillers dreyßigiahriger Krieg. — L,e Vsssor, 
»isr. lle I^ouis XIII, l'. VI, I,. XXVII, x. 2HZ, 
1^. XXVIII. 382. — Vettorio 8iri Alomo- 
rie reeonäile, 1'. VI, ^>. ?H». et se^., VII, 
p. 123 er 809.

^lessavüro 2>itio1o List, ruemorsbili, ?. III, 
1^. III. — Oio. Lstt. dlsni, 1«. VII er 
— Nurstori LvarUr ch'ItÄlt«,
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Karl II. war am 25. September »637 auf 

seinen Vater Karl I. gefolgt, und Karl Ferdi

nand folgte am r5. September r665 auf seinen 

Vater Karl II., ohne daß das Schicksal der 
Bewohner des Montferrat'schen besser geworden 
wäre. Der letztere unter diesen Fürsten, aus

gelassener, unempfindlicher für Schande, gleich
gültiger gegen das Unglück seiner Unterthanen 

als irgend einer seiner Vorfahren, verkaufte 
-68i Casale, die Hauptstadt des Montferrat'

schen, an Ludwig XIV., um in den Lustbar

keiten des Carnevals zu Venedig Summen zu 

vergeuden, die zu seinen Tollheiten nicht hin- 
reichten. Seine Mantuanischen Unterthanen 
seufzten unter ungeheuern Auflagen; die Mvnt- 
ferrat'schen waren den Erpressungen der Kriegs

leute preis gegeben, während er sich maskirt 

in Festlichkeiten und schlechten Oertern herum- 
tummelte, und nicht erröthete, seine schändli

chen Vergnügungen den Augen eines Volks zur 

Schau zu stellen, das seine Verachtung nicht 
zu verhehlen brauchte, oder eines Senats, der 
dem venetianischen Adel den Verkehr mit ihm 

untersagte ^).
Das herrschende Haus der Herzoge von Ur? 

bino erlosch zu Anfang des siebzehnten Jahr
hunderts. Der alte Herzog, Franz Maria della

Alurstor» ^vvsli sä arm. »681. I'. XI, p. 354- 
Lüraiers lütt, äe I^vui« XIV, I,. IX, 1. II, p. 39g.
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Rovere, welcher seit 1574 herrschte, willigte, da 

er 162.8 seinen einzigen Sohn Friedrich als 
Opfer seiner Ausschweifungen hatte sterben sehn, 

1626 ein, seiner Herrschaft zu Gunsten der 

Kirche zu entsagen. Seine Großtochter, Victo- 
rie della Rovere, Ferdinand dem II. von Medici 

vermählt, brächte demselben nur, die Erbgüter 
ihrer Familie als Erbschaft zu. Das Herzog- 
thum Urbino verlor, so wie es unmittelbar mit 
dem heiligen Stuhle vereinigt wurde, Wohlstand, 

Bevölkerung, und alle Vorzüge, welche der fein

gebildetste Hof Italiens ihm zuzuziehn gewußt 
hatte; und der alte Herzog, der erst i636 starb, 
hatte Zeit, den Verfall der Landschaften zu sehn, 

die sein Haus blühend gemacht hatte

Die Regierung von Lucca, in der Meinung, 
sich nur durch stilles Verhalten und dadurch, 
daß sie von den über Europa waltenden Macht

habern vergessen würde, erhalten zu können, 
hatte die Bekanntmachung jeglicher Landesge
schichte untersagt; auch hat die Republik Lucca 

während dieses ganzen Jahrhunderts kein ande
res Andenken von sich hinterlassen, als zwey 

kleine Kriege gegen den Herzog von Modena in 

der Garfagnana, die ohne Beweggründe 1602

klurstoi! sct svn. — Ogjturri 5>torta
«li loscLnz, 1^. VI, VI, I. V, ry8 
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und i6i3 angefangen, und ohne Ruhm durch 

Spaniens Vermittlung beendigt wurden *).
Die Republik Genua ließ sich im Laufe deS 

Jahrhunderts, durch den Einfluß des spanischen 

Hofs, in zwey Kriege mit den Herzogen von 

Savoyen, in den Jahren 1624 und 1672, ver
wickeln. Bald nach Beendigung des ersten 

weckte der Savoyische Gesandte die eingeschlum- 
Merten Spaltungen zwischen Adel und Plebe

jern wieder auf, und bewog 1628 Julius Cäsar 
Vachero, einen reichen plebejischen Kaufmann, 

zu einer Verschwörung, um die Verfassung um- 

zustürzen
Nach der Vermittlungsacte von 1876 war 

die Republik Genua in zwey Partheyen getheilt 

geblieben. Die eine begriff die in's goldene 
Buch eingeschriebenen Familien, die das Recht 

im Rath zu sitzen hatten,- etwa 170 an der 
Zahl. Die einen derselben gehörten zum alten 
Adel; andere waren kürzlich der Aristokratie an

gereiht worden. Unter ihnen waren die letzten 
durch die Vermittlungsacte beygelegten Zwistig- 

keiten ausgebrochen. Allein ein zweyter Stand 
in der Republik war aus den nicht eingeschrie

benen Familien zusammengesetzt, unter denen

A) Nur-ttori d'Itglla.
') Äliolo, k. III, 1^. IV, si. 187. —-

Lasoni «teils kepuklics äi Os- 
oovs, V, 1^. III. p, i36. 
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man doch mehr als 480 zählte, welche von 
So — 700,000 Thaler reich, und mit Präla- 

turen, Lehen, Comthureyen und Grafschafts
und Marquisatstiteln geziert waren. Die er

stem , hoffährrig auf das Vorrecht des ausschließ
lichen Besitzes der Oberherrlichkeit, zeigten große 

Verachtung gegen die letzter», die sich ihrerseits 

denselben in jeder Hinsicht gleich schätzten. Die 

Vermittlungsacte hatte zwar verordnet, daß 

jedes Jahr zehn neue Familien in's goldne 
Buch eingeschrieben werden sollten, nämlich 

sieben aus der Hauptstadt und drey aus den 

Städten der beyden Rivieren. Allein dieses 

Gesetz wurde fast beständig umgangen, oder 
wenn sich der Senat eine Wahl zu treffen ge

zwungen sah, so ließ er nur Hagestolze oder 
Männer ohne Aussicht auf Nachkommenschaft 

zur Einschreibung zu, um nicht die Zahl der 

herrschenden Familien zu vermehren, oder end
lich ganz arme Männer, damit sie von der Oli

garchie völlig abhängig blieben ^),

Gerade der Uebermuth der Aermsten unter 

den im goldenen Buche eingetragenen Bürgern 

kränkte die von der Regierung ausgeschlossenen 

reichen Kaufleute und Lehnsherren am meisten. 
Obwohl selbst Kaufmann, hatte Julius Cäsar

^Iesssn6ro Ajliolo, k. III, d,. IV, 187.— 
kilips»c> Oasooi äells kepudlica äi 6e- 
uovs, 1?. V, Li. Itl, p. ,36.
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Vachero die Gewohnheiten angenommen, die 

mari damals den Adelichen eigenthümlich hielt: 
er ging stets bewaffnet, in kriegerischer Klei

dung einher, war von Haudegen umgeben, und 

bediente sich derselben häufig, um Rache durch 
Meuchelmorde zu üben. Von Gliedern der Re
gierung unterlassene Begünstigungen, Reden, 

spöttisches Lachen, Beleidigungen, die seine 

Frau erfahren, waren bereits durch vieles Blut
vergießen bestraft worden; da aber neue Belei

digungen seinen Ingrimm steigerten, so machte 
er eine große Zahl vom goldenen Buche ausge

schlossener reicher Kaufleute zu Genossen seiner 
Rache; er vermehrte die Zahl seiner Raufdegen, 
theilte ungeheure Summen unter den Pöbel 

aus, um sich dessen Gehorsam zu sichern, ohne 

daß derselbe sein Vorhaben zu kennen brauche, 

und beschloß, am i. April 1L28 das Rathhauö 
anzugreifen, die teutsche Wache zu sprengen, die 
Senatoren aus den Fenstern zu werfen, alle 

im goldenen Buche eingetragenen Bürger nieder- 
zumachen, und die Republik, deren Doge er 
unter dem Schutz des Herzogs von Sa- 

vvven würde, umzugestalten. Der Anschlag 
wurde am 3o. März durch einen piemontesischen 

Hauptmann, den Vachero hineingezogen hatte 
entdeckt. Die meisten Verschwornen hatten Zeit 

zur Flucbr; Vachero aber und fünf oder sechs 

andere wurden festgenommen, und nach einem
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Prozeß, der ihr Verbrechen nicht bezweifeln 
ließ, hingerichtet, trotz der Einsprüche des Her

zogs von Savoyen, der seine Maske offen ab- 
warf, sich als Haupt der Verschwörung er
klärte, und der Republik sogar mit Wiederver- 

geltung drohte ^).

Noch zog die Republik Genua in diesem 

Jahrhundert Europa's Aufmerksamkeit durch 
die barbarische Behandlung auf sich, die sie von 
Ludwig XIV. am i8. May 1684 erfuhr, als 

er, ohne diesem Staate irgend eine feindselige 
Handlung, irgend einen Beweis bösen Willens, 

irgend ein anderes Unrecht vorwerfen zu können, 

als daß sie den Schleichhandel mit Salz auf 

ibrem eignen Gebiete verhindert, und vier Ga

leeren zu dessen Vertheidigung ausgerüstet hat
te, den Herrn von Seignelay mit einem Ge
schwader vor diese Stadt sandte. Er ließ wäh

rend dreyer Tage 14000 Bomben auf sie reg
nen , zerstörte dadurch die Hälfte ihrer prächtigen 

Gebäude, und erzwäng endlich, daß der Doge 

selber nach Versailles kam, um die vorgeblichen 
Vergehungsn der Republik zu entschuldigen ^).

^lesssudro Liliolo, p. III, IV, p. 188 — 
199. — Cssoai ^.ousli, III, 140.

Nurstori ^unsli sd soa. I'. XI, p. 363. — 
luimiers tiisl. I^ouis XIV, 1^. IX, 1. II, 
4^3. Hisloire äe 1s «li^Iorustte Ilsnnsise, 
IV, 83. — Cssovi ^.aaslj är
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Die Republik Venedig erhob sich in diesem 

Jahrhundert wieder mit neuer Kraft aus der 

Erschöpfung, der sie im vorhergegangenen zu er
liegen schien; sie einzig schien noch an Ver

theidigung der italiänischen Unabhängigkeit zu 
denken. Wir haben gesehn, mit welcher Festig

keit sie Pauls V. Angriffe abwies, und ihre 

Oberherrlichkeitsrechte, trotz der Interdikte und 
Bannstrahlen'Roms, aufrechthielt; im Anfänge 

des Jahrhunderts, r6oi und i6i5, vertheidigte 
sie eben so kräftig ihre Herrschaft über das 

Adriatische Meer gegen die Seeräubereyen der 
Uscoken von Signa, obwohl diese vom Erzher

zog Ferdinand von Sreyermark beschützten sla
vonischen Völkerschaften sie in einen Krieg mit 
dem allmächtigen Hause Oestreich hätten verwi

ckeln können ").
Die Feindseligkeiten der Venetianer mit dem 

Pabste und dem östreichischen Hause, brachten 

sie der protestantischen Parthey näher; denn zu 

dieser Zeit war Europa mehr durch die Religion 

als durch die Politik getrennt. Wirklich schlos-

1'. VI, I^. VIII, p. 2l/s. Diese Jahrbücher 
von Genua endigen mit dem Jahre 1700. 

- 6 Theile in 8, Genua, 1800.
*) Xlessaodro 2>iliolo, Historie mernor. k. II, 

I». I, 1. — I^auAier, liistoire Venise, 
1'. X, I,. XXXIX, x>. ZZi j et X, I,. XI.I, 
x. Z8.
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sen sie 1617 mit den Holländern ein Bündniß, 

während der Herzog von Sar-oyen, ihr Verbün

deter, sich des Beystandes des Marschalls von 

Lesdiguieres, Hauptes der Protestanten im süd
lichen Frankreich versicherte. Diese beyden 
Mächte waren in Italien die ersten, welche 

bey den Ketzern eine Stütze zu suchen wagten. 

Auch rechneten beym Ausbruche des dreyßigjäh- 
rigen Kriegs die Protestanten Teutschlands auf 
beyder Hülfe. Graf Thurn, Bethlem Gabor, 
Graf Mansfeld und Ragotzi erhielten mehrmals 

vorn Senate Geld und Kriegsvorrath, ohne daß 

dieser deswegen je zu offenen Feindseligkeiten 
mit dem Hause Oestreich kam ").

Die hoch fahrenden spanischen Vicekönige, die 

Herzoge von Offuna und Toledo, welche da
mals das Königreich Neapel und das Herzog- 
thum Mailand mit fast unumschränkter Unab

hängigkeit l eherrschlen, betrachteten dagegen die 

Republik Venedig als eine Feindin, die man 
vernichten müsse; sie wandten, um ihr zu scha

den, abwechselnd offene Gewalt und Verrath 
an; und im Einverständnisse mit dem spanischen 
Gesandten, Marquis von Bedmar, spannen sie 

16^8 eine Beschwörung an, dre weit mehr die 
Zugrunderichlung der ganzen Stadt als den 
Umsturz der Regierung zum Zweck zu haben 

schien. Die Verschwörung wurde entdeckt, die

*) Schiller, dreyßigjahrigec Krieg. B. l
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Hauptschuldigen bestraft; allein der Senat wagte, 

aus Furcht vor dem Zorn des spanischen Hofs, 

nicht, seine Proceduren bekannt werden zu lassen, 
oder die wahren Anreger der Verschwornen offen 
anzuklagen ^).

Im Bewußtseyn alles dessen, was sie von 
der Herrschsucht und Feindschaft des östreichi
schen Hauses zu fürchten hatten, wurden die 
Venetianer sehr beunruhigt, als sie 1619 die 
Spanier sahen, sich durch die Schanzen, die sie 

im Veltlin anlegten, eine Verbindung mit 
Teutschland sichern, unter dem Vorwande, die 

Katholiken dieser Landschaft gegen die protestan

tischen Bündtner, Oberherrn derselben, zu schir
men. Die Venetianer verbündeten sich mit die
sen , riefen Frankreichs Dazwischenkunft an, und 

bewogen den Cardinal Richelieu, sie zu unter; 
stützen. Der Frieden, welcher das Geschick des 
Veltlins festsetzte, wurde am 6. März 1626 

geschlossen; allein durch die Langsamkeit und 

die Künste der Spanier wurden die Bündtner

*') 6io. karr. Nlsni Ilisr. Von., III. ,56. —-
Vss8or, «ist. 6e I^onis XlH, IV III, I,. XII, 
s>. — trappe <Ie 8rrint - Itvgl, Inst. «le la
oon^urruinn 6e Leclmsr. — Veitor 8sn6i 8tor. 
oivilo, III, I,. XI, css>. XI, § II, 996,— 
Vettorio 8iri rnemoiie reoontlire, IV IV, ^>. 
^47 er sols — I.sn^ier, tii8r. llo Venis«, XI,I, 
107.
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nicht vor dem Jahr 1637 wieder in Besitz der 

Oberherrlichkeit über diese Landschaft gesetzt, in
dem sie darin die Aufrechrhaltung der katholi

schen Religion gewährleisteten
In der zweyten Hälfte des siebzehnten Jahr

hunderts mußten die Venetianer ihre Anstren

gungen auf eine andre Seite wenden; und der 
unerwartete Angriff der Türken auf die Insel 

Candia, am 23. Juny 1645, näherte sie wie

der dem Hause Oestreich, mit dem er ihnen 
gemeinsame Interessen gab ""). Der damals 

beginnende Krieg zwischen den Venetianern und 
dem Sultan Ibrahim war der längste und 

verderblichste, welchen die Republik gegen das 
ottomanische Reich geführt hatte; er dauerte 
25 Jahre, und wurde durch ruhmvolle Seesiege 

verherrlicht. Zwey unter andern wurden in den 
Dardanellen, mit dem Iwischenraum eines Jah

res, erfochten, der eine von Franz Morosini, 

am 21. Juny r655 ; der andre von Lorenz

Oio. Lstt. dsaui, IV. 170, 2v3 er se<^. — 
^Ie88. Ailiolo Hi8t. memorakili, ?. II, 1^. VII, 

178. — I^e Va88c>r Hi8t. 3e 1.oui8 XIII
XXIII. Z67. — Vettorio 8iri Nemorle recon- 
äire, I'. VI, p. ^2 et 86^. — I^uAier Iii8t. äe 
Veni8e, r. XI, I.. XLII, x. i3g.

**) Oualclo ?riorr»to IIi8t. k. III, X, 3 g»
— I^rruAiei > Üi8l. cle Venise, l'. XI, l.. XI^I V, 
p. 332.



Marcelli, am 26. Inny r656. Allein unge
achtet unerhörter Anstrengungen von Tapferkeit 

und Erfolge, die gegen einen minder mächtigen 

Feind entscheidend geschienen hätten, konnten 
die Venetianer nicht hindern, daß der Großve- 
zir die Hauptstadt Candia selbst, am 22. May 

1667, Zu belagern begann. Diese Belagerung 
wurde von den Christen, welche fast von allen 

abendländischen Fürsten Unterstützung erhielten, 
mit der glänzendsten Tapferkeit ausgehalten. 

Die Sterblichkeit war auf beyden Seiten unge
heuer; die Pest verheerte das Lager der Musel

männer; jedes Vorwerk, jeder Halbmond, jede 
Bastion wurde vertheidigt bis sie in einen 
Schutthaufen verwandelt war. Der Herzog von 
Veaufort verlor dabey das Leben ; der Herzog 

von Noailles gab die Vertheidigung der Stadt 
auf, und schiffte sich mit allen Franzosen wie

der ein, ungeachtet der dringenden Vorstellun
gen Franz Morosini's, welcher sich noch ver

theidigen zu können glaubte. Endlich sah sich 
Candia am 6. September 1669 zur Capitulation 

gezwungen. Die Republik entsagte der Herr
schaft über die Insel Kreta, und behielt ihre 

andern Besitzungen in der Levante ^).

*) Uuratori uuuuli sä unn. 1669, 1. XI,
p. 3o8. — Limiers Hist. <Ze Louis XIV, IV H, 
p. »09. —7 Liiolumo Lrusoui List. 6oII' ultj- 
mu Ouerrs lra Venirisqi e lurolli IL Lsoäia,
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Allein die Venetianer ertrugen Candia's 

Verlust schwer; sie lauerten auf die Gelegenheit, 
sich am ottomannischen Reiche zu rächen; und 
sie glaubten, dieselbe während des Krieges ge

funden zu haben, welchen die Pforte 1682 
Oestreich erklärte. Sie schlössen, am 5. März 

1684, durch die Dazwischenkunft des Pabstes 
Jnnocenz XI., ein Bündniß mit dem Kaiser 

Leopold und mit dem Polenkönige Johann So- 
biesky. An die Spitze ihrer Heere stellten sie 

denselben Franz Morosini, welcher sich schon in 
dem Kriege um Candia. ausgezeichnet hatte, 
und vermöge eines Vertrauens, das ihre Re

publik sehr selten schenkte, ließen sie dessen Be
fehl über die Heere fortdauern, nachdem sie ihn 

zum Dogen gemacht hatten. Glänzende Erfolge 
krönten ihre Anstrengungen; und dieser zweyte 
Krieg, der fünfzehn Jahre dauerte, machte die 
Unfälle des vorhergegangenen wieder gut. Im 

Jahr 1684 eroberten die Venetianer die Insel 
Santa-Maura; 1686 und 1687 unterwarfen 
sie sich ganz Morea; sie fügten zu diesen Ero

berungen 1694 sogar die Insel Scio, welche 

sie im folgenden Jahr wieder verloren. Ein 
schwedischer Feldherr, Graf Königsmark, der

»64^ — »67», r vvl. in 4- I^suFier, trist, 
äe Vevi5e, 1. XU, I,. XI.V, P. >o3. — Vettor- 

Hjztor. eivils Venets, ?. in, I«. XII-
«Ap» Hl, »«45.
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sich in den Dienst der Republik begeben, hatte 

den vorzüglichsten Antheil an diesen Siegen. 
Doch erschöpfte sich Venedig durch die Länge 
dieses Kriegs, und nahm gern den Carlowitzer 
Waffenstillstand vom 26. Januar 1699 an, 

welcher ihm den Besitz von Morea, der Insel 
Egina, Santa Mama und mehrerer von ihr in 

Dalmatien eroberten Festungen zusicherte *).

*) ^lursior! Xnvsli ä'Ilglis sä svv. 1699,'!' X!, 
p- 438. — lärmers, Nist, äe I^ouls XIV, 1^. 
XIII, 1. III. Zr. — I^su^ier, Hist. äs 
Veoise, 7'. XII, I,. XQVI, x. 1Z9 — 228.



Hundert fünf und zwanzigstes 
Capitel.

Letzte Veränderungen der alten Staa

ten Italiens, vom Beginn des spa
nischen Erbfolge-Kriegs bis zur 

Zeit der französischen Revolution.

Seit mehr als anderthalb Jahrhunderten war 

Italien unter das Joch des Auslandes gefallen; 

die Freyheit war in den Republiken, die Unab

hängigkeit der Fürsten in den unumschränkt be
herrschten Staaten, die staatsgenvssenschaftliche 

Gewährleistung der Bürger überall zerstört wor
den. Unter dem Drucke dieses Gesammtun- 
glücks mußte aller Narionalstolz im Herzen der 

Jraliäner erlöschen, jede öffentliche Tugend auf- 

h'ören, und die, welche nicht mehr dem Ruhme 
nachstreben konnten, ergaben sich der Weichlich

keit und dem Laster. Man sah fortan keine 
Talente sich entwickeln, die nicht von Verstel

lung und Ränkesucht von Fehlern und Schwäche
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angesteckt werde nwären; die Literatur wurde mit 

der 'öffentlichen Mpral verderben; der Geist theilte 
bald das Leos der Tugenden. Der Geschmack 

derjenigen, welche man die seicerttisli nannte, 
war eben so entartet als die Politik ihrer Zeit

genossen. Die Marin!, die Achillini in der 

Poesie, die Bernini in den Künsten hatten einen 
Ruf, der demjenigen der Concini, Mazarini, 

der Katharina und Maria von Medici im Herr

schen und in der Ränkesucht ähnlich war, und 

der geknechtete Boden trug nur noch entartete 

Früchte.
Italien wurde in der ersten Hälfte des acht

zehnten Jahrhunderts fast eben so durch Krieg 
verheert, wie in der ersten Hälfte des sechs- 

zehnten. Die nämlichen Volker, die Franzosen, 
Spanier, Teutschen, stritten sich um den Be
sitz desselben; bereits aber war ihre-Kampfart 
weniger grausam, und sie ließen den Völkern 

längere Zwischenräume von Ruhe. Sie wollten 

über die italiänischen Landschaften nach ihrem eig
nen Belieben, oder nach vorgeblichen Familien- 

rechten verfügen, ohne die Interessen, Rechte 
und Wünsche der Völker im geringsten zu be

fragen ; allein der Erfolg ihrer Bemühungen war 
gerade das Gegentheil dessen, den die Kriege 

des sechszehnten Jahrhunderts gehabt hatten. 
Diese hatten die vornehmsten Fürstenthümer 

Italiens in Landschaften fremder Monarchien

JLal. Freystaaten, Th, XVI. 21
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verwandelt, diese gaben ihnen nationale Ober

herren zurück. Sie schufen auf der ausgesetzte- 
sten Grenze eine neue Macht, die im Stande 

war, Italien zu vertheidigen, und stellten ein 
gehöriges Gleichgewicht zwischen den Nachbarn 

derselben her.
Der Aachener - Friede vom r3. October 

1748 hätte Italiens Unabhängigkeit wieder 
hergestellt, wenn Unabhängigkeit ohne Freyheit 

und Volksthum bestehn könnte. Seine Grund

lagen waren weise und billig, so weit man es 
von einem Congreß, auf dem die Völker nicht 

vertreten waren, verlangen konnte; auch bietet 

uns Italien in diesem Jahrhundert eine große 

politische Erfahrung dar, deren Ergebnisse Be

obachtung verdienen. Nachdem Europa eine 
große Nation gewissermaßen vernichtet hat, 
fühlt es das Uebel, das es sich selber dadurch 
zugefügt hat, daß es dieser das Daseyn geraubt. 
Die vier Kriege eines halben Jahrhunderts 
endigten sich mit eben so vielen Verträgen, 

welche die italiänische Unabhängigkeit immer 

mehr wieder aufrichteten. Alles thun die Frem

den für die Jtaliäner, nur das Leben geben 
sie ihnen nicht zurück. Dann folgen vierzig 

Jahre Frieden, und das sind vierzig Jahre der 
Weichlichkeit, Schwäche, und Abhängigkeit; so 

daß die Diplomaten durch diese Probe über-' 
zeugt seyn sollten, daß man das europäische 
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Gleichgewicht nicht herstellt, wenn man leben
digen Kräften nur todte Kräfte entgegen stellt, 

und daß uran die Unabhängigkeit einer Nation 
nicht gewährleistet, wenn man diese an Bewah

rung derselben nicht Theil nehmen läßt, und 
ihr weder Ehrtrieb noch Thatkraft zu deren 
Vertheidigung einflößt.

Durch vier auf einander folgende Kriege 

wurde Italiens Gleichgewicht im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts verändert, und die 

vier dieselben beendigenden Verträge setzten die 
neuen Herrscherfamilien ein, welche fast allent
halben an die Stelle der alten traten.

Der spanische Erbfolgekrieg, von 1701. bis 

i/iA, war von beynahe allen europäischen 
Mächten gegen das Haus Bourbon unternom

men worden, um diesem die Erbschaft Karls II., 
des letzten spanischen Herrschers vom östreichi
schen Zweige, streitig zu machen. Ludwig XIV. 

hatte sich angemaßr, dieselbe ganz vollständig 
für den zweytältesten seiner Großsöhne in Em

pfang zu nehmen, und diesen daher bereits in 
Besitz der vier großen Staaten gesetzt, welche 

Karl V. in Italien seinen Nachkommen hinter

lassen hatte, nämlich Mailand, Neapel, Sici- 
lien und Sardinien. Allein die gegen ihn ver
bundenen Mächte Europa's entrissen ihm die

selben nacheinander, nachdem sie die Landschaf

ten, die er zu vertheidigen strebte, lange per- 
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wüstet hatten. Der Abfall des Herzogs von 

Savoyen, der 170.3 zu der feindlichen Parthey 
überging, trug besonders dazu bey, daß er Ita
lien verlor; die Franzosen mußten am i3. März 

1707 die Lombardey räumen; am 7. July 
desselben Jahrs verloren sie das Königreich 

Neapel; Sardinien wurde dem Hause Bourbon 

Mitte Augusts 1708 entrissen. Von der ganzen 

Erbschaft des Hauses Oestreich in Italien war 
nur Sicilien Philipp dem Fürssten geblieben; 

dieses trat er im Friedensvertrage ab: so daß 
die Verträge von Utrecht, vom n. April 1712, 

und von Rastadt, vom 6. März 1714, welche 

den spanischen Erbfolgekrieg beendigten, über 
alle Länder verfügten, welche Karl V. mit der 
spanischen Monarchie vereinigt, und durch sie 
das übrige Italien unterjocht hatte ^).

Das Mailändische, das Königreich Neapel 

und Sardinien wurden dem teutschen Hause 

Oestreich abgetreten, welches in Italien noch 
das dem letzten Gonzaga entzogene Mantua- 

nische erhielt. Diese Landschaften gingen von 
einem fremden Herrscher an einen andern frem

den Herrscher über, und weit entfernt dabey zu

*) Nurstori ^nnali ä'ItsHs sd avu. 1713. 1?. XII. 
— Idlliters List, de I^ouig XIV., III 
1^. XIII a XVIII. — Oianvone iswr. civile 
1^. XI^. CLP. IV. P. 655. Dieß ist daö Ende 
dieser Geschichte.
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gewinnen, verlor die italiänische Unabhängigkeit 

vielleicht dadurch, weil dieser Herrscher naher 

war. Dagegen erwarb aber der kriegerischste 
italiänische Fürst Landschaften, welche seinen 

Staaten mehr Bestand gaben, und die ihn mehr 
befähigten, sich fortan Achtung zu verschaffen. 

Das Montferrat'sche wurde mit Piemont ver

einigt, nebst einigen kleinen von Frankreich ab
gelösten Landstrichen, und zu gleicher Zeit er
hielt Victor Amadeus H. das Königreich Sici- 

lien; so daß Italien von da an unter seinen 
Fürsten wieder einen König zählte ^).

Der Cardinal Alberoni, welcher im Namen 
Philipps V., steten Sclaven eines Günstlings, 

Spanien willkührlich beherrschte, konnte nicht 
verschmerzen, daß Spanien das beynahe zwey 

Jahrhunderte lang behauptete Italien durch den 
Utrechter Vertrag verloren hatte. Mit den 

Kräften, die vier Friedensjahre und eine etwas 
weniger drückende Verwaltung Spanien wieder 

gegeben hatten, wollte er die Wiedererwerbung 

seines Verlornen Einflusses in Italien versuchen. 
Indem er das Vourbon'sche Cabinet von Ma

drid die Politik des östreichischen Cabinets, an

V) Nnrstori ^n». ä'Iralia «ov. >713. 1. VII, 
p. 8i. — Dimiers Hisl. äe Ikarus XIV, D. 
XIX, p. 5s5 er seg. — Ulsr. cle 1.1 Diplom, 
frsno. cinHuiöme perioäv, 1*. IV, D, VII, 
p. 322.
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dessen Stelle es getreten war, annehmen ließ, 
begann er mit einer Verrätherey. Mitten im 

Frieden landete ein spanisches Heer am 22. 
August 1717, auf Sardinien, und eroberte 

diese Insel von den Oestreichern. Im folgenden 
Jahr eroberte es auch Sicilien von den Pie- 

nrontesern, nachdem es den Turiner Hof eben 

so betrogen hatte. Dieser Krieg erhielt seinen 

Namen von der Quadrupelallianz, welche um 
ihn zu beendigen geschlossen worden war. Das 
damals durch den, auf den spanischen König 
eifersüchtigen, Regenten, Herzog von Orleans, 

beherrschte Frankreich, und England und Holland 
verbündeten sich mit dem Kaiser, um der 

Herrschsucht des Cardinals Alberoni Schranken 

zu fetzen, und Italien gegen ihn zu vertheidi
gen. Dieser Krieg verursachte nicht viel Blut
vergießen und Verheerungen. Das nahe Erlö
schen der Häuser Farnese und Medici, denen 
keine Hoffnung mehr auf Nachfolge übrig blieb, 

ließ den vermittelnden Mächten Ausgleichungs
Mittel auf dem Festlande Italiens finden, weil 

es ihnen beliebte, die Staaten Parma und 
Toskana durch das Erlöschen der herrschenden 

Häuser für erledigt anzusehn. Die Vergröße

rungssucht des spanischen Hofes wurde zufrie
den gestellt, als er, am 17. Februar 1720, 

der Quadrupel - Allianz beytrat, denn man ge
stattete ihm, als Tausch gegen die von ihm 



eroberten Inseln Sicilien und Sardinien, die 

Nachfolge der Medici und Farnese für Don 

Carlos, Sohn Philipps V. und der Elisabeth 
Farnese, welchem diese ehrgeizige Mutter einen 

von seinem ältern Bruder unabhängigen Sitz 

zu schaffen trachtete. Der Herrschsucht des 
Hauses Oestreich wurde ebenfalls Genüge gethan, 

weil ste dem Victor Amadeus das mit 1,300,000 
Unterthanen bevölkerte Sicilien wieder nahm, 

um ihm dagegen Sardinien zu geben, das deren 
nur 423,000 zählte. Die kleinen Fürsten und 
die Völker einzig waren das Opfer. Doch 
schaute noch eine Sorge für die italiänische Un

abhängigkeit durch, in der Bildung einer neuen 
Herrschaft für den spanischen Prinzen, den man 
nach Italien versetzte, statt daß man die Staa

ten, welche man ihm gab, an irgend eine der 
großen Monarchien knüpfte, welche -sich das 

Recht anmaßten, über das Schicksal unabhän
giger Völker zu verfügen ^).

Der dritte, in diesem Jahrhundert Italiens 
Gleichgewicht verändernde Krieg war ebenfalls 
kurz und wenig verheerend. Es hätte sich von 

seinem Ursprung her kaum erwarten lassen,

Nurawri ^nnal. älialis sä snn. — List, äe 
1s Diplom. Irsvosiso, l'- IV, p. ^65 — H83, 
sixiömo pvrioäe, D. I. — Dsorctelle Msroir«: 
äe Drsnoe penäsrU le äixliuiueme siecle. D I, 
D II, p. 280.
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daß Italien zum Scha:p)latze desselben würde, 

denn er wurde 1733 durch die bestrittene Wahl 
eines Königs von Polen angefacht. Da die 
Könige von Frankreich, Spanien und Sardinien 
sich gegen Oestreich verbündeten, erfuhr dieses 
die Gefahr, die unzertrennlich ist von fernen 

Besitzungen, bey einem an Sitten und Sprache 

verschiedenen Volke, welches, statt sich in Ver
theidigung seines Herrn aufzuopfern, schon viel 

thut, wenn es die Gelegenheit nicht ergreift, 
um sich zu empören und das Joch abzuschüt- 

teln. Das Haus Oestreich wurde aller seiner 
italiänischen Staaten beraubt: die Franzosen 

eroberten, im Verein mit den Piemontesern, das 
Mailändische; die Spanier eroberten die König

reiche Neapel und Sicilien, so daß das östrei

chische Haus sich den nachtheiligsten Bedingun

gen unterwerfen mußte, welche ihm durch die 
zu Wien am 3. October 1735 unterzeichneten, 

und durch den Wiener-Vertrag vom 18. No
vember 1733 bestätigten Präliminarien auferlegt 

wurden ").

Dieser dritte Frieden gab den beyden Sici

lien die seit mehreren Jahrhunderten Verlorne

K) Nurstor! ^vasli ll'ltslla sä snn. — Will. 
Ooxe, Ilist. äe Is Klaisou <I'^.uLrieIie (trsä.), 
OisP. X(i et X6I, IV IV, p. ^3» et suiv. — 
^»erstelle, äix-buitivme siecle, IV II, I,. VI, 
p. »7Z, »8o.
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Unabhängigkeit zurück. Das Königreich Neapel 

war vom Jahre i5or, das Königreich Sicilien 

vom Jahre ^409 an unter fremde Herrschaft 

gekommen. Mehr als sechs Millionen italiäni- 

nischer Unterthanen kamen wieder unter einen 
Herrscher, welcher von einer Jtaliäyerin geboren, 

zum Theil in Italien erzogen, und bestimmt 
war, daselbst seinen und seiner Kinder Sitz auf- 

zuschlagen. Seine beyden Königreiche schienen 

alles was Kraft und Reichthum giebt zu ver

einigen: zahlreiche Bevölkerung, herrliches Kli
ma, Erzeugnisse jeder Art, leichte Schiffahrt, 

und leicht zu vertheidigende Grenzen. Derselbe 
Frieden erweiterte die Grenzen des Königs von 
Sardinien; Novara und Tortona mit ihrem 

Gebiete wurden von dem Mailändischen abge

löst, um mit Piemont vereinigt zu werden. 
Dagegen wurde das übrige Mailändischs und 
das Herzogthum Mantua dem östreichischen 

Hause zurückgegeben; und als Ersatz für das 

Verlorne ertheilte ihm der Wiener-Vertrag noch 

das Herzogthum Parma, welches wieder mit 
Mailand vereinigt werden sollte, und das Groß- 

herzogthum Toscana, das ein unabhängiges 
Fürstenthum für Herzog Franz von Lothringen, 
Gemahl der Maria Theresia, und künftiger 

Kaiser, bilden sollte ^).

*) Kurator! ^nu. ü'Italia aä arm. 1786 et 1788. 
Dist. äs I» Diplomatie Lraucaise, 1'. V, p. 80.
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Allein der'Wiener -Vertrag verschaffte Ita

lien nur kurze Ruhe. Der teutsche.Zweig deß 
Hauses Oestreich erlosch in. der Person Kaiser 

Karls VI. arn 20. October 1740, wenige Jahre 

nach dem spanischen Zweige. Dieser Herrscher 
hatte die Nachfolge in seinen Staaten seiner 
Tochter Marin Theresia vergeblich zu sichern ^ge

sucht; selbst die Fürsten, welche die pragma
tische Sanction (so hatte Karl VI. das 1718 

bekannt gemachte Gesetz benannt, durch welches 
er die Töchter zur Nachfolge in seinen Staciten 

berief) gewährleistet hatten, ergriffen nach dessen 

Tode die Waffen, um der Tochter die Erb
schaft streitig zu. machen. Die drey Zweige 

des Hauses Bourbon, der französische, spanische 

und neapolitanische, verbanden sich mit dem 
Könige von Sardinien, um das Haus Oest
reich in Italien anzugreifen. Der Kampf war 

lang und hartnäckig; und besonders verderblich 

für Italien machte ihn der Umstand, daß der Kö

nig von Sardinien, im September 1743, von 

der Verbindung mit dem Bourbon'schen Hause 
zu der mit Mariä Theresia, deren Vertheidi

gung die Engländer ergriffen hatten, übergieng. 
Fast ganz Italien wurde den Verwüstungen der 

Heere preis gegeben, und die neutralen Länder,

Periode, I,. III. dallurri Ist.or. 
l'oscana, 1. VIII, p. iy5, I,. IX, IX. 
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unter andern der Kirchenstaat, litten, von den 

Kämpfenden einander streitig gemacht, wenig 
minder als die der kriegführenden Mächte. Nach 
siebenjährigem Kampfe und Trübsal wurden 

endlich die vorläufigen Artikel zu Aachen am 

3o. April 1748 unterzeichnet, und der Schluß
vertrag vom 18. Oktober desselben Jahrs sicherte 

Italien den Frieden, und setzte die.Verhält
nisse der verschiedenen Staaten desselben fest. 

Die Herzogthümer Mailand und Mantua einzig 
in Italien blieben einer fremden Macht unter

worfen; sie wurden dem Hause Oestreich zurück- 
gegeben; allein neue Theile des Mailändischen 

wurden zu Gunsten des Königs von Sardinien 

abgelöst. Die Herzogthümer Parma und Pia- 
cenza, welche der vorige Vertrag mit dem Mai

ländischen vereinigt hatte, wurden wieder davon 
getrennt, um eine unabhängige Herrschaft zu 

Gunsten eines vierten Zweiges des Bourbon'- 

schen Stammes, Don Philipps, Bruders des 
Königs von Spanien und des von Neapel, zu 

bilden. Das Großherzogthum Toskana wurde - 
dem Kaiser zurückgegeben, allein um an dessen 
Sohn zu kommen, und die Herrschaft eines 
jüngern Zweiges seines Hauses zu bilden. Der 
Herzog von Modena und die Republik Genua, 

die sich mit den Vourbonen verbunden hatten, 
wurden wieder in alle ihre Besitzungen einge
setzt, und Italiens Unabhängigkeit rvar voll
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ständig, so weit die dessen Geschick leitenden 

Könige sie fassen konnten ^).

Mein seit dem Aachner - Frieden besaß Ita
lien nicht mehr politische Macht als es vorher 

gehabt; es war nicht mehr im Stande, sich 
bey seinen Nachbarn geachtet oder gefürchtet zu 
machen; es fand seine Bewohner nicht mehr 

bemüht, ein politisches System zu vertheidigen, 
das ihnen weder Glück noch Ruhm sicherte; 

und obwohl es an Volsmenge und Reichthum 
fast alle Völker des Festlandes übertraf, erhielt 

es doch bey weitem nicht die Achtung, die der 

Beherrscher der sandigen Marken Brandenburgs 
seinem kleinen Volke errungen hatte. Der übrige 

Theil seiner allgemeinen Geschichte seit dem 

Achener - Frieden bietet keine Ereignisse mehr 
dar; die periodischen Geschichtschreiber, die in 

ihren Zeitschriften Nachrichten von Italien geben 
zu müssen glaubten, haben das Publikum wäh
rend eines Zeitraums von vierzig Jahren nur 

mit einigen theologischen Streitigkeiten, mit 

einigen von den Fürsten nach eignem Belieben,

*) Nnratori ü'Italia aä avn. Sie endigen 
bey diesem Zeitpunkte, oder vielmehr beym Jahre 
174t). — Distoirö äe 1s Diplomatie krsrieai8e, 
l'. V, p. 385 er suiv. , sixiöme pörioüe, D. V. 
Will. 6oxs, List. 1a Nsisou ä'^utriolie, 
olisp. LVIII, 1'. V. (traä.) p. »70. — Dsere- 
relle, 1. II, D. VIII, p. 4-2. 
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und ohne ihre Volker zu Rathe zu ziehn, auf

gestellten neuen Verordnungen, mit Festen, 
Vermählungen, Leichenbegängnissen und Reisen 

der Fürsten unterhalten. Diejenigen dieser Er
eignisse, die einige Wirkungen in die Zukunft 

gehabt haben, werden an gehöriger Stelle in 

der raschen Ueberschau der Geschichte der ver
schiedenen italiänischen Staaten vorkommen.

Savoyen und Piemont waren seit dem 12. 
Jüny 167b von Victor Amadeus II. beherrscht, 

der jedoch beym Beginn des achtzehnten Jahr

hunderts erst 34 Jahr alt war. Er hatte 1697 
und 1701 seine beyden Töchter mit den beyden 
Großsöhnen Ludwigs XIV., dem Herzog von 

Burgund und dem von Anjou, dem nachheri- 
gen Könige von Spanien, vermählt; und im 
Anfänge des spanischen Erbfolge-Kriegs hatte 
er den Befehl über die französischen und spani

schen Heere in Italien, mit dem Titel Genera

lissimus, übernommen. Allein die Herrschgier 
vermochte über sein Herz mehr als die väter

liche Liebe; er hatte schon 1696 gezeigt, daß 
er es mit Erfüllung seiner Verpflichtungen nicht 
genau nehme. Er glaubte zur Vergrößerung 
seiner Staaten kein sicherers Mittel zu haben, 
als sein Vündniß gewissermaßen dem Meistbie

tenden zu überlassen; und wenn das Mailän- 

^ische einmal in Besitz des Hauses Bourbvn 
kam, so blieb ihm wenig Hoffnung, je neue
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Eroberungen zu machen. Der Kaiser und die 

Seemächte machten ihm heimlich vortheilhafre 
Anerbietungen, und er nahm sie im July 1703 

an. Der Herzog von Vendome, der es erfuhr, 
und der einen piemontesischen Heerhaufen im 
Mantuanischen bey sich hatte, ließ denselben am 

29. September entwaffnen; und am 3. Decem
ber desselben Jahrs erklärte Ludwig XIV. dem 

König" Victor Amadeus den Krieg
Der Herzog von Savoyen hatte mächtige 

aber entfernte Bundesgenossen denen vorgezogen, 

die ihn allenthalben umgaben, und die noch 

stark genug waren, um ihn für seinen Abfall 
hart zu bestrafen« Seine Staaten wurden von 

allen Seiten zu gleicher Zeit durch die franzö

sischen und spanischen Heere überschwemmt, 

ganz Savoyen erobert, Vercelli, Susa, la Bru- 
netta, Jvrea, Aosta, Bard, Verrua, Chivasco, 
Erescentino und Nizza nacheinander 1704 und 
1705 durch den Herzog von Vendome und de 

la Feuillade eingenommen; Turin selber wurde 

1706 belagert; und der seiner Staaten beynahe 

ganz beraubte Herzog, mußte seine Familie, um

*) Nurawri ä'ItsIiL aü snn. i?oZ. IV XII, 
2». — I4miers, bi8toire I^ouis XIV, 

I«. XIV, 'IV III, 124. — Udoäo, Nist. 
lEs XIV, I,. I«VI, 1. V, x. Z73. — ^Vill. 

(toxe, IIIstoirL Is rnaison ä'^uirlcbe, (lbsy.
LXIX, IV, 96.
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einen Zufluchtsort zu suchen, nach Genua schi

cken , rvährend er selber sich in Cuneo emschloß. 
Er dankte damals seine Rettung einem aus sei

nem Hause entsprossenen Helden, dem Prinzen 
Eugen von Savoyen, kaiserlichen Feldherrn, und 
Großsohn jenes Franz Thomas von Savoyen, 

Prinzen von Carignan, der in der Mitte des 
siebzehnten Jahrhunderts die Regentschaft seiner 

Schwägerin, der Herzogin Christinn, so lange 

gefrört hatte. Prinz Eugen überwälttgte, am. 
7. September 1706, das Heer des Herzogs 

von Orleans, de la Feuillade und Marsin in 
dessen Verschanzungen vor Turin, und zwang 
dieselben, die Belagerung aufzuheben. Frank
reich verlor 20,000 Mann in dieser Schlacht, 

und der Herzog von Savoyen erwarb, nebst 
allem Verlornen, das ganze Montferratsche, 

Alessandrien, Valenza und die Lumellina, wel

ches ihm die Verbündeten als Belohnung seines 

Beytritts versprochen hatten ^).
Die Vereinigung des Montferratsche» mit 

dem Piemont änderte den Stand dieser Macht; 
die Grenzen beyder Staaten liefen so ineinan

der, daß ihre Feindschaft beyden alle Möglich-

*) ^lurswri 1706, 1. XII, x. .
I3lliiers, Histoire I^ouig XIV, 1. III, 
1^. XV, 208. — Will. Coxe, üist.. äe t» 
rusison ä'^.utricüe, 1. IV, L.XXIII, 
I», iLo.
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keit guter Verwaltung in Friedenszeiten, oder 

der Vertheidigung im Kriege benahm. Die 
kleine Landschaft Vigevanasco war dem Herzog 

von Savoyen versprochen worden, allein seitdem 
die Oestreicher wieder in den Besitz des Mai- 

ländischen gelangt waren, wollten sie sich keines 

Theils desselben mehr entschlagen. Dieser Wi
derspruch brächte einige Kälte zwischen Victor 

Amadeus und den Kaiser Joseph, und hielt 

erstern von thätiger Theilnahme an dem Kriege 

ab, bis zum Abschluß des Utrechter - Vertrags 

1713, welcher die vorigen Eroberungen des 
Hauses Savoyen bestätigte, und Sicilien hin- 

zufügte *).
Die Reise, welche Victor Amadeus mit sei

nem ganzen Hofe nach Sicilien machte, um 
sich daselbst krönen zu lassen, und dessen jähri

ger Aufenthalt zu Palermo, erschöpften Pie- 

monts Finanzen fast eben so sehr, als der eben 
beendigte Krieg. Bey seiner Ankunft auf dieser 

Insel verwickelte er sich in Feindseligkeiten an

derer Art mit dem Pabste Clemens XI., um 

die Vorrechte der Krone gegen die Gewalt des 
heiligen Stuhls aufrecht zu halten; über mehrere 

Minister wurden Kirchenstrafen verhängt, und 

mehrere Städte in's Interdikt gethan; während 

Victor Amadeus mehr als 400 Geistliche, welche 

es gegen ihn mit dem Pabste hielten, aus Sr-

*) Nurawri .^uuali ä'Iwlis, »708. 1.XH, ^56. 
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cilien verbannte. Diese Religionsunruhen füll

ten die kurze Regierung Victor Amadeus des 
Zweyten in Sicilien aus Als er am sicher
sten auf das Bündniß des spanischen Königs 

Philipps V. zählte, wurde Palermo unvermu- 

thet, am 3o. Juny 1718, vom spanischen 
Heere angegriffen, und zur Uebergabe gezwun

gen. Der Vice-König des Victor Amadeus 
vertheidigte Syrakus, Messina, Trapani und 
Melazzo; allein er hatte geringe Aussichten zu 

langem Widerstände; sein Herr war zu weit 
entfernt und zu schwach, um ihm hinlängliche 

Hülfe zu senden; auch bot seit dem 2. August 
desselben Jahrs der zu London durch den Abbe 

Dübois unterhandelte Vergleich der Quadrupel- 
Allianz dem Könige Victor Amadeus, statt des 
Schutzes, nur den unendlich nachtheiligen Tausch 
Siciliens gegen Sardinien an, welchen er jedoch 

am r8. Oktober 1718 zu unterschreiben sich ge

zwungen sah. Von da an entsagte Victor 
Amadeus II. seinen Ansprüchen auf Sicilien, 

welches die Kaiserlichen den Spaniern streitig 

machten, nahm den Titel König von Sardinien 
an, obwohl er nicht einen Fuß Landes auf die
ser Insel besaß, und widmete das Jahr 1719, 
seine eignen Lehnslräger im Piemont seiner kö

niglichen Gewalt zu unterwerfen, deren Vor
rechte abzuschaffen, und die Regalien derselben

*) AlurLtoii , >7:8, I?. XII, 9^.

Ztal. Freystaaten. TH. XVI. 22
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einzuziehen. Als Philipp V. endlich der Qua

drupel-Allianz beygetreten war, übergab er im 

August 1720 Sardinien wieder einem Gesand
ten des Kaisers, welcher es sogleich den Trup
pen des Victor Amadeus einräumte ").

Sardinien gab seinem Könige nur einen lee
ren Titel; allein die Erwerbung des Montfer- 

rat'fchen, Alessandrinischen und der Lumellina 
hatten dem Piemont einen Bestand zugestcherr, 

den es vor der Regierung Victor Amadeus II. 

nie gehabt hatte. Dieser Fürst, der als der 

Gründ r seiner Monarchie angesehen werden 
kann, verwandte die zehn folgenden Jahre seiner 
Herrschaft auf Vermehrung der Festungswerke 

seiner Städte, auf Aeufnung seiner Kriegsmacht, 

auf Bildung geschickter Ingenieure, so wie dar
auf, feine Unterthanen durch eine den Fort
schritten der Aufklärung im übrigen Eurbpa 

mehr entsprechende Erziehung den Enetbirgischen 
näher zu bringen. Bis auf ihn hatte Piemont 

beynahe keinen Theil an dem literarischen Ruhm 

des übrigen Europa gehabt. Indem Victor 
Amadeus das National - Ehrgefühl bey den 

Piemontesern hob, entwickelte er ausgezeichnete 

Talente in ihnen; zugleich heilte er die Wunden 
des Ackerbaus, Handels und der Manufaktu-

*) Htrirktlori snn. 1718.
XU, »0H et seg. — luscretette bistorrö 
ütUluttieme siscle, I, U. II, x. iqZ, 208. 
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ren; vereinfachte die Rechtspflege bey den Ge

richtshöfen; arbeitete mit eben so großer Thätig

keit als Einsicht an Tilgung alles dessen, was 
der Staat gelitten hatte. Nachdem Victor 

Amadeus II. lange Zeit Europa's Aufmerksam
keit auf seine glänzende Laufbahn gezogen hatte, 
gewährte er ihm eine neue Ueberraschung, als 

er, in einem Alter von 64 Jahren, am 3. Sep

tember 1780, zu Gunsten seines damals drey- 
ßigjährigen Sohnes Karl Emanuel III. die 

Krone niederlegte. Seine Unterthanen jedoch, 

die von seiner unruhigen Thätigkeit und seiner 
Willkühr mehr gelitten, als aus den Verbesse

rungen, deren Früchte sie noch nicht erndteten, 
Nutzen gezogen hatten, verhehlten die Freude 

-nicht, welche ihnen diese Begebenheit machte.
Victor Amadeus hatte auf die Erkenntlichkeit 

und Achtung seines Sohns gerechnet; allein die 

Verhältnisse der Fürsten sind nicht die der 
Blutsbande; Mißtrauen und Argwohn umlagern 
sie; die Zuneigung hat keinen Theil an ihrer 

Erziehung, die Erkenntlichkeit ist in ihrem Her

zen durch die Schmeicheley erstickt, und die 
Stimme des Gewissens durch die Einflüsterun

gen der Höflinge verkehrt worden. Victor Ama
deus II. wurde auf Befehl seines Sohnes in 
der Nacht vom 28. auf den 29. September 

1781, unter den empörendsten Umständen, ver
haftet; in seiner Gefangenschaft und während 
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seiner letzten Krankheit konnte er diesen Sohn 

durch die dringendsten Bitten nicht bewegen, ihn 

zu besuchen; und starb endlich am 3i. Oktober 
1782 im Schlosse Moncalieri, in welchem er, 

drey Miglien von Turin, fest saß *).

*) Murstori ^vvsli ä'ltslis sä anv. 1701. 1?.
XII, p. »7^. — VVill. 6oxe, 818t. äe Is msi- 
soa ä'H.utrieke, 6K. DXXXIX, L'. IV, p. 422. 
— Dseretelle Ki8toire äu äixkuitieme siäcle, 
I'. II, 6 VI, p. 1,4.

Distoire äe Is Diplomatie Irsnesi8e, V, 
p. 80, 8ixieme perioäe, 6.III.— >V>II. 6oxe, 
Hi8t. äe Is iusi8c>ll ä'Xutricke , 6K. X6, I'. I V, 
p, 438. Dseretelle, Hi8t. I'. II, p. 176.

Karl Emanuel III. schlug nicht aus der 
Art seiner Vorgänger auf dem Throne, weder 

in der Politik, im Kriege und in der Verwal
tung, noch in der Unbeständigkeit seiner Bünd
nisse, welche, wie die seiner Vorfahren, stets 

dem Meistbietenden verkauft wurden. In dein 
polnischen Wahlkriege überfiel er die Oestreicher, 
denen sein erster Minister, Marquis von Ormea, 

schriftlich die ausdrücklichsten Versicherungen ge
geben hatte, daß er sich nicht mit dem Haufe 
Bourbon verbündet habe; und eroberte in kur

zer Zeit das ganze Mailändische. Aur Beloh
nung erhielt er im Fr eden die Abtretung No- 

vara's nebst dessen Gebiete
In dem östreichischen Erbfolgekriege bot der 

König von Sardinien seine Bundesgenossenschaft 



Anfangs dem Hause Vourbon an; allein der 
spanische Hof, der wieder zum Besitz des seit 

25 Jahren von dieser Monarchie getrennten 
Mailändischen gelangen wollte, bot Victor 
Emanuel, um dessen Bündniß zu erkaufen, nur 

sehr kleine Landstriche dieses Herzogthums an, 
die er überdieß wahrscheinlich zurückgefordert 

hätte, wenn seine Waffen siegreich gewesen wä

ren. Der König von Sardinien machte dann 
einen vorläufigen Vertrag mit Maria Theresia, 

zur Vertheidigung des Mailändischen, behielt 

sich aber vor, demselben entsagen zu können, 
wenn er die Königin einen Monat vorher davon 

benachrichtige. Dieser Vertrag wurde am i. Fe
bruar 1742 unterzeichnet *); er legte Karl 
Emanuel die Verpflichtung auf, mit den Spa

niern in Krieg zu treten, worauf diese,, unter 

Anführung des spanischen Jnfanten Don Phi

lipp, ganz Savoyen überzogen, während die 
Piemvnteser, im Verein mit den Oestreichern, 
die Spanier in dem jenseits des Po gelegenen 
Theile der Lombardey mit Erfolg bekämpften. 

Doch brach der König von Sardinien zugleich 
seine Unterhandlungen mit dem Hause Bourbon 
gar nicht ab. Sein Bündniß hatte den Spa
niern die Eroberung des ganzen Mailändischen 

zugesichert; nur wollte er dafiir gut bezahlt seyn.

*) Will. Loxe, klisu üe la wkiroil 
cbsp. 7?. V, p. 7s.
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Er gab seinen Unterhandlungen so viel Oeffent- 

lichkeit, daß der Wiener Hof, und noch mehr 

dessen Verbündeter, Georg II., die Nothwen

digkeit fühlten, ihn an ihre Parthey zu knüpfen. 
Diese entschlossen sich, mit ihm am i3. Sep

tember 1743 zu Worms einen Vertrag zu schlie

ßen, der seinen Staaten Piacenza, Vigevano 
und das Ober - Novaresische zufügte, und ihm 

gegen Morgen die Nura, den Teßin und den 
Lago Maggiore zu Grenzen gab ^).

Karl Emanuel gieng zufolge dieses Bünd

nisses mit Kraft gegen die Franzosen und Spa
nier zu Werke; zur gleichen Zeit aber, als er 
sie bekämpfte, unterhandelte er unaufhörlich mit 

ihnen über die Rückkehr zu ihrer Parthey; es 

wurden sogar vorläufige Bedingungen zwischen 
Frankreich und Sardinien zu Turin am 26. 

December 1745 unterzeichnet; sie hätten die 
Macht des Savoy'schen Hauses befestiget, und 

die Unabhängigkeit der italiänischen Staaten ge

sichert. Sie tilgten selbst den Namen des heil, 

römischen Reiches, welches, Anlaß zu so vielen 
Bedrückungen der angeblichen Lehnsländer gege

ben hatte, und schlössen die Franzosen, Spa
nier und Teutschen von allem Besitz in der 

Halbinsel aus. Allein das Mißtrauen des Kö-

*) Nuratori ^.nnsli anu. >7^2, 1742, 1?. XU, 
p. 282. Zoo. — l^oxe, List, äc I» mai- 
ron t?. V, Lü. 6IV, »o3. 
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nigs von Sardinien, die Zögerungen des spa

nischen HoftS, und der schnelle Hewzug' eines 
Heers der Königin von Ungarn lösten die Un

terhandlungen auf; und Karl Emanuel blieb, 

indem er sich wieder an die Oestreichs schloß, 
im Bündniß derselben bis zum Llachner Frie

den, welcher ihm ungefähr die durch den Worm- 
ser Vertrag erworbenen Vortheile bestätigte, mir 
Ausnahme von Piacenza, dem er entsagen 

mußte
Der übrige Theil der Regierung Karl Ema

nuel des Dritten bis zu dessen am 20. Januar 
1773 erfolgten Tode, und diejenige seines Soh
nes und Nachfolgers Victor Amadeus III. 

waren stets friedlich; in einem Lande aber, wo 
man dem Volke nicht gestattet, sich mit seiner 
Regierung und Politik zu befassen, bieten die 

Friedenszeiten dem Geschichtschreiber keine Bege
benheiten dar. Man kann Piemonts Geschichte 
als während dieses ganzen Zeitraums nicht da- 

seyend betrachten; die Regierung hätte nicht 

gerne gesehn, daß ein Andenken davon geblie
ben wäre; und wirklich wollte sich kein Schrift

steller dem Mißfallen derselben durch Erzählung

*) Älurstori ^noali ä'Itslia, »748. 1. XII, p. ^5.
— Hist. llv la Diplomatie krsuegise, 1'. V, 
p. <402. sixivme perioüe, D. V. — Will. Loxe, 
Ilist. cle la mai8on ä'^utrielre, l'. V, elisp. 
6VIH, p.
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dessen auSsetzen, was die höchste Gewalt in tie
fes Geheimniß zu begraben suchte.

Das Herzogthum Mailand, das während 
des spanischen Erbfolgekriegs unter die Herr
schaft des teutschen Hauses Oestreich kam, hatte 

das Unglück, in jedem Kriege durch alle krieg
führenden Mächte Verheert, und durch jeden 

Friedensvertrag verstümmelt zu werden. Die 

Hauptstadt verlor viel von ihrer Bevölkerung 

und ihrem Reichthum, als mehrere ihrer besten 
Landschaften ihrem Gebiete entzogen worden 

waren, um dein König von Sardinien anheim 
zu fallen. Das Land litt ebenfalls während 

des Kriegs; allein der Wohlstand desselben war 

schneller wieder hergestellt, sey es wegen seiner 

erstaunlichen Fruchtbarkeit, sey es weil die öst
reichische Regierung weit gerechter und billiger 
als die spanische war. Das Haus Lothringen 
insbesondere that es dem alten östreichischen 

Hause zuvor, und die Verwaltung des Grafen 

Firmian (1769 — *782) hat ein dankbares 
Andenken hinterlassen. Es war Italiens Looö, 

fortan von außen das Licht zu erhalten, das es 

so lange verbreitet hatte; und die von fremden 
Monarchen beherrschten Landschaften zogen Nu

tzen aus den Fortschritten der Staatswissen
schaften, welche die einheimischen einzig noch 

nicht gemacht hatten. Joseph II. beschäftigte 
sich eifrig und aufrichtig, allein oft zu übereilt 
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mit nunmehr nöthig gewordenen Verbesserungen» 
Die öffentliche Meinung war so wenig aufge

klärt, daß sie fast alles verdammte was dieser 
Fürst zum Besten des Landes suchte. Seine 

Bemühungen waren jedoch nickt fruchtlos; die 
Wissenschaften, Kenntnisse und einige republika

nische Tugenden siengen in der Lombardey wie

der zu blühen an, und diese Landschaft gab die 
meiste Hoffnung, daß endlich wieder eine itali
änische Nation aufwachen werde.

Das Herzogthum Mantua wurde seinen 

alten Fürsten fast sogleich bey Beginn des Jahr

hunderts entrissen, und Joseph II. stellte es 
unter Mailand, um diesem zu ersetzen was es 

gegen Piemont zu verloren. Der unbesonnene 
Karl Ferdinand von Gonzaga hatte sich zu An
fang des spanischen Erbfolgekriegs um Ge(d ge

winnen lassen, französische Besatzung in Man

tua aufzunehmen; dieß war der Gegenstand 
eines Vertrags, den er am 24. Februar 1701 
zu Venedig unterzeichnete ^). Nicht nur zog 

er dadurch den Krieg in sein Land, während er 
sich in Venedigs Lustbarkeiten gegen das Un-

Nuratori Grinst. ä'It»1ig, 1701. I'. XII, ^Z , 
— I^iiniers List, äe I^oui5 XIV, I,. XIII, ji. 
6<)> — I^e Vsssor, Hi8roire äv I»ouis XIII, 
2'. VI, I». XXVI, x. o«. — WM. Laxe, trist, 
lle Is maison ä'^utriclie, Ltiap. I»XXV, 1?. IV, 
p. 21 l.
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glück seiner Unterchanen betäubte; sondern er 
gab auch dem Kaiser einen Verwand, ihn als 
Empörer in die Reichsacht zu erklären. Wirk
lich wurden, als die Franzosen, laut des Mai

länder-Vergleichs vom i3. May 1707, die 
Lombardey . räumten, Manrua und das ganze 

Herzogthum von den Kaiserlichen besetzt, der 
H^Zvg der Lehnsuntreu schuldig erklärt, und 

dessen Lehey wieder unmittelbar zum Reiche ge

zogen; kurz darauf starb er kinderlos zu Padua, 

am 5. July 1708. Es blieb aber von seinem 
Hause ein jüngerer Zweig, derjenige der Herzoge 

von Guastella und Sabbionetta, Prinzen von 

Bozzolo, den der im sechszehnten Jahrhundert 
ausgezeichnete Feldherr Friedrich von Gonzaga 
gebildet hatte. Diese Herzoge machten vergeb

lich Ansprache auf eine Nachfolge, die ihnen 
durch die Reichsgesetze gehörte, die aber verfal
len blieb. Ihre Linie erlosch ebenfalls mit Jo

seph-Maria von Gonzaga, der am 15. August 

1746 starb, und der Aachner Frieden vereinigte 
ihre kleinen Länder mit Parma und Piacenza *).

Im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 

wurden die Herzogthümer Parma und Piacenza 

von Franz Farnese beherrscht, der am n. De-, - 
cember 1694 seinem Vater Ranucius II. nach

gefolgt war. Von Jugend auf war er mit

K'2) Nurrrtvii r,unsli ä'ltslis sun. 1708. 1^. 
XU, ji. 55,' ikiäcln 1746, I'. XII, p. 400. 
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einer unverhältnißmäßigen, in seiner Familie erb
lich gewordenen Dickleibigkeir belästigt; überdieß 

stammelte er, und seine Geistesschwäche entsprach 
seinen äußern Fehlern; auch hatte sich seiner 

eine außerordentliche Scheu bemächtigt, öffent
lich zu erscheinen, und er verbarg sich Aller 

Augen. Während des spanischen Erbfolgekriegs 
legte er päbstliche Besatzungen in seine Städte, 

um seiner Neutralität und der des Kirchen
staats, als dessen Lehnsträger er sich anerkannte, 
Achtung zu verschaffen. Dennoch verletzten die 

Teutschen mehrmals sein Gebiet. Da er von 
Dorothea von Neuburg, seines ältern Bruders 
Wittwe, die er geheyrathet, keine Kinder erhal
ten hatte, so vermählte er am i6. September 

17^4 die Tochter desselben, Elisabeth Farnese, 
an Philipp V., Konig von Spanien. Obwohl 

die Werber zur Erbschaft der Lehen des Kirchen
staats nicht berechtigt waren, so übertrug Eli

sabeth doch Ansprüche auf die Herzogthümer 
Parma und Piacenza an das Haus Bourbon, 
und ließ sie auf ihren .zweyten Sohn über- 

gehn .
Franz Farnese hatte seinem Bruder Anton 

nie. ein Auskommen bewilligen wollen, welches 
hingereicht hätte, daß sich dieser hätte vermählen 

können. Uebrigens war Anton nur ein Jahr

A) Uluiawli ülliitia all 2UN. >714, D
XII, yl.
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jünger als der Herzog, und von eben so unge

heurer Dickleibigkeit; .auch sah man die Erlö- 
schung des Hauses bereits für gewiß an, als 

der Vertrag der Quadrupel - Allianz 1720 
Spanien Gesetze verschrieb, um den vom Car

dinal Alberoni angestifteten Krieg zu beendigen. 
Das Erbe von Parma sowohl als von Toskana 

wurde einem Sohne der Elisabeth Farnese und 
Philipps V. zugesichert, welcher nicht auf den 

spanischen Thron kam; die Herzogthümer Par

ma und Piacenza wurden, trotz der Einsprüche 
des Pabstes Clemens XI. zu Reichslehen er
klärt, und man kam überein, daß schweizerische 

Besatzungen sie während der Lebzeiten der letz

ten Fürsten des Hauses Farnese besetzen sollten, 

um diese Eventuü-Erbfolge sicher zu stellen. 
Diese Anordnungen wurden noch durch den 

Vertrag vom 3o. April -725 zwisch" Oestreich 
und Spanien bestätigt ^).

Der Jnfant Don Carlos, dem diese italiä

nischen Fürstenthümer bestimmt waren, gieng 
erst nach dem am 26. Februar 1727 erfolgten 
Tode des Herzogs von Parma nach der Halb

insel über. Der Bruder dieses letztem, Don 
Anton, damals 48 Jahre alt, beeilte sich, eine 
Frau zu suchen, um wo möglich das Haus

Uurstori ^unsli 1728,1'. XU, p. »21.
»4«. — LaUurri Iswris äi lososus, IX, 

III, x. Z45, IV VII.
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Farnese noch von der Erlöschung zu retten. Er 
vermählte sich im Februar 1628 mit Henriette 

von Este, dritter Tochter des Herzogs von 
Mvdena. Pabst Benedict XIII. und Kaiser 
Karl VI. forderten ihn zu gleicher Zeit auf, 

die Belehnung feiner Herzogthümer, der eine 
von der Kirche, der andere vom Reiche zu em
pfangen; er fürchtete Zwist mit so weit mächti

gern Herren als er, und schlug es, um sich 
nicht für einen von ihnen entscheiden zu müssen, 

cheyden ab. Unterdessen kamen Frankreich, Eng

land und Spanien, durch einen zu Sevilla am 

9. November 1729 unterzeichneten Vertrag über- 
ein, daß noch 6noo Spanier zu Livorno, Porto- 
Ferajo, Parma und Piacenza in Besatzung ge

legt werden sollten, um die Erbfolge des Jn- 
fanten Don Carlos zu sichern. Diese Ersetzung 
der Schw;jzertruppen durch Spanier mißfiel 

dem Kaiser, der dem Vertrage von Sevilla 
nicht beytreten wollte, und 3o,ooo Mann in 

die Lombardey rücken ließ, um sich der Einfüh

rung dieser Besatzungen zu widersetzen ^).
Die Herzoge von Parma und Toscana, 

welche über ihr Erbe bey ihren Lebzeiten und

A) Nuradori »noali cl'Italia »8 aim »729. 3?. XII. 
p. 166. -- llist. la Diplom, trano. '1°. V, 
p. 60, sixiäme pmlocle, III. — OaHurri 
8toria 8ol Draa Duoaw, . DIX, eap. VI, I'. 
VIII. P. 66.
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gegen ihren freyen Willen verfügen sahen, fürch

teten in gleichem Maaße sowohl die Ankunft der 

fremden Truppen, die ihnen fremdes Gebot auf- 

dringen sollten, als den Krieg, durch welchen 
der Kaiser sie dagegen zu vertheidigen bereit 

schien. Ihre Regierung verging unter traurigen 
Unterhandlungen, welche insgesammt zum Ge
genstand den Zeitpunkt ihres Todes hatten, den 

man als nahe ansah, abwvhl beyde noch in Le
bensfülle und mitten in ihrer Laufbahn waren; 

doch war noch keine spanische Schaar in Italien 

angekommey, als Anron, der letzte Erbe des 
Hauses Farnese am 20. Januar r?3r starb. 
Während der wenigjährigen Dauer seiner Herr

schaft betrachtete er die Finanzen seines Staats 
als eine Leibrente; er opferte die auf ihn fol

genden Geschlechter den Genüssen des gegenwär
tigen Augenblicks auf, und überließ sich unbe- 

gränzten Vergeudungen, theils um seine Launen 
zu befriedigen, theils um die Erkenntlichkeit der 

ihn umgebenden Schmeichler und Augendiener 
zu gewinnen ^).

Die Herzogin Henriette, Wittwe des letzten 
Herzogs von Parma, hielt sich für schwanger;

*) Nurstori ll'ttslia, 1731,1. XII, >70. 
— Osliurri Istoria üi loscsng, 1^. IX, esp. 
VII, 1. VIII, p. i>6. — Will. 6oxe, »ist. 
üe la Naison ü'^utrielie, Ois^i. I^XXXVIII, 
1. I V, Hio.
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und erst im September desselben Jahrs sah sie 

ein, daß sie sich getäuscht hatte, und verließ 
Parma, uni nach Modena zurück zu kehren. 
Diese Ungewißheit gab den andern Mächten 
Zeit, sich über ihre Ansprüche zu verständigen. 

Der kaiserliche Feldherr hatte schon am 23. 
Jänner 1731 Besitz von Parma und Piacenza 

genommen, freylich auf Rechnung des spanischen 
Jnfanten, allein mit teutschen Truppen; ein 

damals zu Parma anwesender päbstlicher Com- 
missar verwahrte sich am folgenden Tage feyer- 
lich gegen diese der Lehnsherrlichk'it der Kirche 

zuwiderlaufende Besitznahme. Eine neue am 

22. July 1731 unterzeichnete Uebereinkunft 
zwischen dem Kaiser, dem spanischen und dem 
englischen Könige, bestätigte die Anordnungen 

der Quadrupel-Allianz. Erst am 27. Decem

ber desselben Jahrs kam der Jnfant Don Car

los mit den spanischen Truppen, die ihn in den 
Besitz seiner neuen Staaten setzen sollten, zu 

Livorno an. Nach mehrmvnatlichem Aufent

halte in Toskana beym Großherzige Joh. Gaston 
von Medici, den man zwang, ihn gewisserma

ßen an Sohnes Statt anzunehmen, und für 

seinen murhmaßlichen Erben anzuerkennen, hielt 
Don Carlos am 9. September ^732 seinen 

Einzug in Parma ^).

U) Nurswri ^vvsli ä'ItJlis, i?Zr, r?32. XII,
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Kaiser Karl VI. hatte dem Don Carlos 

dessen Großmutter, die Herzogin Dorothea^ 
Wittwe Eduard und Franz Farnese's, und den 
Großherzog von Toskana zu Vormündern be
stellt. Allein schon im folgenden Jahre, als 

das Haus Bourbon das österreichische angegrif
fen hatte, erklärte sich Don Carlos, der am 

20. Januar 1733 sein 17 Jahr zurückgelegt 

hatte, selbst für volljährig, und übernahm zu
gleich den Oberbefehl über das spanische Heer 

in Italien. Da der Herzog von Savoyen, 

Karl Emanuel III., seinerseits den Befehl über 
das französische Heer übernommen hatte, und 

die Eroberung des Mailändischen rasch vollen

dete, so schlug Don Carlos, der in der Lom
bardey nicht mehr nöthig war, Anfangs Februar 
1734 mir dem spanischen Heere den Weg nach 

dem Königreich Neapel ein, um dessen Erobe
rung zu unternehmen. In der Hoffnung, die 

beyden kleinen Herzogthümer Parma und Pia- 
cenza mit einer mächtigern Monarchie zu ver

tauschen, und in der festen Meinung, nicht 

mehr in das ihm so lange bestimmt gewesene 

Erbe zurückzukehren, beraubte er schon damals 
die Paläste der Farnese ihrer kostbarsten Geräth- 

schaften, um sie mitzunebmen. Der Herzog 
von Montemar, der die Unternehmungen dessel-

p. 171. — Ostturri 8roria üi I'osLLns, 1^. IX, 
esp. VII, VIII, P. >i5. 
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ben leitete, schlug bey Bitonto am 17. May 

das kleine kaiserliche Heer, das einzig ihm eini
gen Widerstand gelcister hatte; denn bereits am 

9. April hatte die Hauptstadt den Spaniern die 
Thore geöffnet. Vor Ende des Feldzugs waren 

die beyden Königreiche Neapel und Sicilien 
Don Carlos gänzlich unterworfen ").

Obwohl dieser junge Fürst beym Abzüge 
von Parma dieser Herrschaft zu entsagen ge
schienen hatte, belebte sein leichter Erfolg im 
Königreich Neapel seine und seines Vaters 
Herrschsucht wieder. Sie schmeichelten sich mit 
Wiedergewinnung alles dessen, was der Utrech- 

ter-Friede der Krone Spanien in Italien ent
zogen hatte; und der Herzog von Montemar 
trat 1735 den Rückweg in die Lombardey an, 
um daselbst neue Eroberungen zu wachen. 

Allein der Cardinal Fleury wollte der "spanischen 

Herrschaft nicht länger dienen; er ließ am 3. 
October zu Wien die vorläufigen Friedensbedin- 

gungen mit dem Kaiser unterzeichnen, und gab 
dem Herzog von Noailles Befehl, dem spani

schen Feldherrn ferner keinen Beystand mehr zu 
leisten; so daß der Herzog von Montemar, von 

Hen Teutschen plötzlich gedrängt, genöthigt

K-) HlursMri ^nnali ü'Itgli» rnl 2vn. i jZ. 2o5.
— Osttlirri 8toria <1i lose. I,. IX, XI, 
'IV VIII, p. 179. — Will, doxe tnswire üe 1s 
Naison LX, IV, y. 447.

Jtal. Freystgsten, Th. XVt. ' 23 
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wurde, mitte» durch Toscana sich eilig nach 

dem Königreich Neapel zurückzuziehn §).
Im April des folgenden JahrS räumten die 

spanischen Besatzungen, welche in Parma und 
Piacenza lagen, diese beyden Städte, und nah

men zugleich die Bibliotheken und die Kunst 
sammlung der Farnese, alle Gemälde, alle Ge- 
räthschaften und alle kostbaren Gegenstände der 

verödeten Paläste mit; so daß das Volk zu 
dem Schmerz über den Verlust seiner Unabhän

gigkeit noch den über die Wegnahme aller Zier
den seiner Städte hinzukommen sah. Die spa
nischen Minister entbanden dann, in Don Car

los Namen, die Unterthanen von Parma und 

Piacenza ihres Eides der Treue, und reisten 
fort, ohne diese Staaten den Oestreichern zu 

überweisen. Gleich nach ihrem Abzüge nahm 

Fürst Lobkowitz im Namen des Kaisers am 3. 
May 1736 davon Besitz ^).

Parma und Piacenza blieben nicht lange mit 
dem Herzogthum Mailand vereinigt. Kaum 

fünf Jahre waren sie an's Haus Oestreich ab-

*) Nurator! ^sasli ä'llslks sä svo. i^ZZ. 1'.
D XII, y. 2l 7. — Oslturri Istoris äi los- 
csss, I^-IX, osp. XI. 198.— Will. Lore, 
elisp. XLI, x. 465.

**) Älurstor! ä'llslis, 1^36. V. XII, 2,3.
— LsUurri Istor. äi losesvs, I,. IX, Lax. X 
k- 2IZ.
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getreten, als dieses erlosch; und da der König 

von Spanien Ansprüche auf die Erbschaft 

Karls VI. erhoben hatte, so landete der Herzog 
von Montemar am 9. December 1742 zu Or- 

bitello mit einem spanischen Heere, das in Ita

lien neue Eroberungen machen sollte. Die spa
nische Königin Elisabeth Farnese hatte einen 

zweyten, am 5. März 1720 gebornen, Sohn 

Don Philipp. Diese herrschsüchtige Fürstin, 

welche das Erbe ihrer Familie nie vergessen 
konnte, beschloß, diesem Sohne einen Sitz in 

Italien zu gründen. Sie stellte ihn an die 
Spitze eines 1742 auf den Grenzen der Pro

vence gebildeten spanischen Heers. Dieses Heer 
besetzte ganz Savoyen, konnte aber lange nicht 
in Italien eindringen. Der König von Neapel 
war vorn Admiral Mathews gezwungen, sich 

am 19. August 1742 zur Neutralität zu ver
pflichten, um die Beschießung seiner Hauptstadt 

zu vermeiden. Der Herzog von Modena, der 
die französische Parthey ergriffen hatte, war 

aus seinen Staaten vertrieben worden; die Her- 

zogthümer Parma und Piacenza waren von den 
Teutschen besetzt; und erst im September 1746 
konnte der Jnfant Don Philipp die Staaten, 

die er ansprach, in Besitz nehmen.
Kaum hatte Don Philipp in der Lombardey 

einige Vortheile erhalten, so sann der spanische 
Hof darauf, ihm nun nicht mehr bloß von 
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Parma und Piacenza, sondern vorn ganzen 
Mailändischen ein Fürstenthum zu bilden. Er 

war am r6. December 1745 zu Mailand ein- 

gezogen. Der zweyte Abfall des Königs von 
Preußen, der mit Maria Theresia einen beson

dern Frieden schloß, gestattete dieser, den größ
ten Theil ihrer Macht nach Italien zu wenden. 

Don Philipp wurde genöthigt, Mailand am 19. 
März 1746 zu verlassen; und vor Ende des 

Feldzugs von 1746 waren die Franzosen und 
Spanier aus der ganzen Lvmbardey getrieben ^).

Während desselben Feldzugs hatte Don 

Philipp mit seinem am 9. Iuly 1746 gestorbe
nen Vater Philipp V. seine Hauptstütze verlo

ren. Ferdinand VI., Philipps V. Sohn erster 
Ehe, der auf dem spanischen Thron nachgefolgt 
war, nahm keinen so lebhaften Antheil an der 
Versorgung der Kinder seiner Stiefmutter. Auch 
begnügte sich der spanische Hof, durch den 
Aachner - Frieden die beyden Herzogthümer 

Parma und Piacenza zu erhalten, welche auf 
diese Weise am 18. Oktober 1748 wieder un
abhängig wurden, und denen nur das kleine 
Herzogthum Guastalla zugefügt ward ^).

*) Nurator! svoali «I'ItsIi'L sä svn. 1746. 1.XII, 
p. Z/j?. — Oeuvres postburues <Is kreierte II- 
ttiswire äs ruou temps, Ob. X — XIV, 1'. 
II, p. 77. — Will. Ooxe, ttistoire äe la Nsr- 
sor» ä'^utriebs, Obsp. OVIII, 1?. V. p. 177.

NK) Itluraror! ä'ttaliA LÜ auu. 1748. V»
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Der österreichische Erbfolgekrieg hatte gewis- 

sermaßen ganz Europa auf den Uebergang der 
Erbschaft des Hauses Farnese an einen Zweig 

der Bourbonen aufmerksam gemacht. Allein 
nach diesem Ereigniß sanken die Staaten Parma 
und Piacenza in Dunkelheit zurück, während 
der Regierung Don Philipps, welcher am r3. 
July 1765 starb, und während der feines Soh

nes und Nachfolgers Don Ferdinand. Der 
Geschmack jedoch des erstem dieser Fürsten für 

Literatur und Philosophie, der Schutz, den er 
den französischen Schriftstellern gewährte, seine 

Wahl des Abbe von Condillac zum Erzieher 

seines Sohnes, führten in die Lombardey neue 
Ideen ein, nebst einem Gefühl bürgerlicher und 
religiöser Freyheit, welche die spanische Regie
rung streng daraus verbannt hatte. Die Städte 

Parma und Piacenza, welche in den vorherge- 
l/enden Jahrhunderten an dem literarischen 

Ruhm Italiens wenig Theil genommen hatten, 
schienen von neuem Leben beseelt, und man sah 
daselbst mehrere ausgezeichnete Männer blühn.

Die Herzogthümer Modena und Reggio lit

ten in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahr
hunderts kaum weniger Trübsale als Parma

XII, x. 445. — lliswtre äe OiplomLrie 
iran(Alge, sixieme sierioöe, 1^. V, 1*. V, ^17^ 
— Will. 6nxe, Hisroire cle ta Nsiroa 
ritcbe, H OVHI, D V, 177. 
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und Piacenza. Rainald von Este, welcher zu 

Modena seit 1694 herrschte, trat im spanischen 

Erbfolgekriege zur kaiserlichen Parthey. Sein 
ganzes Gebiet wurde daher von den Franzosen 
überzogen, und der Herzog flüchtete sich nach 

Bologna bis 1707, als die Lombardey von den 

Heeren der Bourbonen geräumt wurde. Der 
Utrechter - Frieden bestätigte ihn in seinen Besi

tzungen, die er vor dem Kriege gehabt; er fügte 

1718 das kleine Herzogthnm della Mirandvla 

hinzu, das er vom Kaiser kaufte, nachdem die
ser es von Franz Pic, dem letzten Fürsten dieses 

Hauses, eingezogen hatte. Im Kriege von 1784 

wurde Rainald, welcher der nämlichen Parthey 

treu blieb, zum zweyten Male zur Flucht nach 
Bologna genöthigt, während seine Staaten von 

den französischen und spanischen Truppen besetzt 
wurden. Er kehrte am 24. May 1786 in seine 
Hauptstadt zurück, und starb daselbst nach 17 
Monaten, am 26. October 1787, in einem 

Alter von 82 Jahren ^).

Herzog Rainald, der Cardinal gewesen war, 
das geistliche Kleid in seinem 40. Jahre abge

legt hatte, und zur Zeit des letzten Krieges, in 

den er wider seinen Willen verwickelt worden, 

schon sehr alt war, nahm keinen Theil an 
dessen Unternehmungen. Sein Sohn und Nach-

*) NurZror! ^rmal! ü'IwliA sü svu. 1787,1'. XU, 
p. ,37.
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folger Franz HI. hatte dagegen militärische 

Neigungen und Erziehung gehabt. Bevor er 
zur Herrschaft kam, hatte er einen Feldzug ge

gen die Türken gemacht; er suchte das Bünd- 
niß mit dem Hause Bourbon im östreichischen 
Erbfolgekrieg, und wurde zum Oberfeldherrn 

der in Italien gegen Maria Theresia aufgestell
ten französischen und spanischen Truppen er

nannt. Er gab dadurch den Oestreichern An
laß, seine Staaten zu überziehn, zu verheeren 

und mit Kriegssteuern zu erdrücken, während 
er sein Heer in's päbstliche Gebiet führte, wo er 
sich lange Zeit hielt; dann in die Riviera von 

Genua, in die Provence und Savvyen, wo eS 

ihm wie dem Jnfanten Don Philipp gieng. Er 

wurde 1748 durch den Aachuer Frieden wieder 
in seine Staaten eingesetzt; allein er fand sie 

durch die Plünderungen der östreichischen und 
piemontesischen Truppen, die sie während meh

rerer Jahre besetzt hatten, zu Grunde gerichtet; 

und er vermehrte noch das Elend derselben durch 
die Last der Auflagen, dener; er sie unterwarf, 

und durch sein schlechtes Finanzsystem. Er 
starb 62 Jahr alt, am 23. Februar 178«. Der 
Ruf der beyden gelehrtesten Jtaliäner, Muratori 

und Tiraboschi, die beyde seine Unterthanen 

waren, und von ihm Jahrgelder bezogen, hat 
seiner Regierung einigen Ruhm verliehen.

Es lag im Schicksal der Herzogthümer Mo- 
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dena und Este, von Greisen beherrscht zu wer

den. Herkules III., Sohn Franz des dritten, 
war seit 40 Jahren verheirathet, als er seinem 
Vater nachfolgte. Er hatte im September 174». 
Maria Theresia Cybo, Tochter und einzige 

Erbin Don Alderano Cybo's, letzten Herzogs 
von Massa und Carrara geheyrather, und da

durch ein viertes kleines Herzogthum in seine 

Familie gebracht, außer Modena, Reggio und 
La Mirandola.. Das Herzogthum Massa und 

Carrara war eines der zahlreichen kleinen Reichs

lehen zwischen Ligurien, der Lombardey und 
Toskana, welche den Markgrafen von Male- 

spina gehörten. Dritthalbhundert Jahre vorher 
war es durch Weiberhand unter dem Titel einer 
Markgrafschaft an Franceschetto Cybo, Sohn 

des Pabstes Jnnocenz VIII., gekommen; es 
war 1664 zum Herzogthum erhoben worden, 
und kam wieder durch Weibcrhand an's Haus 
Este ^). Herkules III., welcher in späten Jah
ren zur Herrschaft gelangt war, wurde noch 

mehr als seine beyden Vorgänger des dem Grei
fenalter oft vorgeworfenen Geizes beschuldigt. 

Er häufte einen Schatz auf, welcher, statt im 

Augenblick der Noth zu seiner Vertheidigung zu 
dienen, seine Gefahr vergrößerte, indem er die

*) Nurswri ^nvsli ä'IlLlis Lärmn. »741.I'. Xlk, 
p. 274- — Vtsni Ztoria e monete äi Uasss, 
csp. XIV, ss. 89.
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Habgier seiner Feinde reizte. Er vermalte am 
14. October 177L seine einzige Tochter dem 
Erzherzog Ferdinand von Oestreich; und diese 

Prinzessin blieb die einzige Stellvertreterin der 
Fürsten von Este, ehemaligen Herren von Fer- 

rara, Modena und Reggio; der Malaspina und 

der Cybo, 5?errn von Massa und Carrara; der 
Pichi, Herren von La Mirandola; und der Pu, 

Herren von Carpi und Correggio; denn alle 

Herrscher - Familien Italiens schienen vom näm

lichen Verhängnis betroffen zu seyn, und das 
Haus Este selber war dem Erlöschen nahe, als 
es durch die Revolutionskriege seine Staaten 

verlor.
Man hatte zu Neapel die Häuser Durazzo, 

Anjou, Aragonien aussterben gesehen, so wie 
zu Mailand die Visconti und die Sforza; die 
Paläologen im Montferrat'schen, die Montefel- 

tro und La Rvvere zu Urbino, die Gonzaga zu 

Mantua, Guastalla und Sabbionetta; die Far- 

nese zu Parma und Piacenza; und Italien sah 

ebenfalls, im achtzehnten Jahrhundert, vor den 
Häusern Cybo und Este, das Haus Medicis 

erlöschen, welches, Erbe eines durch sehr ferne 

Verwandte erworbenen Ruhms, berühmt war 
vermöge der großen Florentinischen Bürger, die 

es aufgestellt hatte, und nicht wegen seiner 

Großherzoge.
Cosmus III. herrschte zu Florenz seit 1670, 
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und schon, selbst bey seiner Thronbesteigung, 

war sein Leben durch seine Händel mit seiner 

Gemahlin Margarets) von Orleans verbittert; er 

war ihr durch seinen Argwohn und durch seine 
kleinliche Tyranney unerträglich geworden; er 
hatte aber seinerseits von den Narrheiten dieser 
französischen Prinzessin, oder von der Verach

tung, die sie ihm bewies, nicht weniger zu lei
den. In seinem eignen Innern unglücklich, 
schien er nicht einer Ehe Theilnahme beweisen 
zu können, ohne sie ebenfalls unglücklich und 

unfruchtbar zu machen. Sein ältester Sohn 

Ferdinand, der, am 3o. Oktober 1713, obwohl 
schon 5o Jahre alt, vor ihm starb, hatte keine 

Kinder von Veatrir von Bayern, welche er 16L8 
geehlicht hatte. Seine Tochter Anna Maria 

Louise hatte ebenfalls keine von Joh. Wilhelm, 
Kurfürsten von der Pfalz, den sie 1691 heyra- 
thete. Sein zweyter Sohn Johann Gaston er
hielt deren ebenfalls keine von der Prinzessin 

von Sachsen Lauenburg, mit der er sich 1697 
vermalte "). Um dem drohenden Erlöschen sei

nes Hauses vorzubeugen, bewog endlich Eos- 

mus III. im Jahr 1709 seinen schon 5o jähri
gen Bruder Franz Maria, dem römischen Pur-

*) OsIIurr! Leoris ü! I'oseavs, I.. VIII, esy. VI, 
P. 10«, l'. VII; ibidem esp. V, p. lsZ; ibidem 
lb. IX, vLp, I, p. 3o5. 
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pur, den er trug, zu entsagen, und Eleonore 

von Gonzaga, Tochter des Herzogs von Gua- 
stalla, zu heyrathen. Allein diese Ehe hatte 
keinen bessern Erfolg als die andern. Ferdi

nand und Franz Maria starken vor Cosmus III.; 
Johann Gaston konnte, von seiner Gemahlin 

geschieden und voller Gebrechen, nicht mehr auf 
Kinder hoffen, und Cosmus sah mit herbem 

Schmerz die größten Mächte Europa's, bey 
seinen und seines Sohnes Lebzeiten, über seinen 

Nachlaß verfügen. Vergeblich erklärte er sich 

dagegen zu Gunsten der Rechte der Republik 
Florenz, von der seine Vorfahren nur die Ver
treter gewesen waren, und welcher die höchste 
Gewalt nach Erlöschung des Hauses Medici 

wieder anheimfallen sollte"). Er versuchte auch 

sein Erbe seiner Tochter, der er unrer seinen 
Kindern den Vorzug gab, zuzusichern; wenig

stens wollte er selbst unter den Bewerbern um 

den toskanischen Thron wählen; allein die euro
päischen Diplomaten, die auf seine Rechte eben 

so wenig als auf die seines Volkes Rücksicht 
nahmen, hörten nicht einmal auf ihn, als sie 
über das Schicksal seines Staats verfügten. Er 

starb endlich am 3r. October 1723, nachdem 
er mit Kränkungen überhäuft worden war, und 

*) 6»IIurr! Ltoris äe! grsu Oucsro, 1^. VIII, 
LSp. IX, i». 240. sä 2NVNM >710, 1*. VII,
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eben so viel Kummer ausgsstanden als seinem 
Volke Uebel verursacht hatte ").

Johann Gaston, Nachfolger Cvsmus des 
Dritten, war den Nachstellungen der den Hof 

seines Vaters verwirrenden Heuchler preis gege

ben gewesen; er hatte in dessen Palaste nie et

was anderes gefunden, als Langeweile, Zwang 
und Treulosigkeit. Sobald er von der Been

gung, in der er bis zum 52. Jahre gelebt hatte, 
befreyt war, umgab er sich mit Possenreißern 
und Menschen, deren einziges Geschäft seine 

Ergotzung war, und suchte sich auf diese Weise 

sowohl von seinen Leibesgebrechen, die ihn fast 

immer an's Bett fesselten, als von der Thei

lung seiner Erbschaft, von welcher eS in ganz 

Europa laut war, zu zerstreuen. Johann Ga
ston war gutmüthig; allein er sah keine Zukunft 

vor sich; er dachte nicht an das Elend der Un
terthanen, das er nicht vor Augen hatte, und 

noch weniger an das, welches nach ihm kom

men würde; und er setzte seinen Vergeudungen 
keine Schranken, damit alle, die in seine Nähe 
kamen, mit zufriedener Miene weggiengen. Die 

Finanzen wurden verschleudert, die Verwaltung 

siel in die Hände von Bedienten und ganz ver
ächtlichen Leuten. Er starb endlich 70 Jahre 

alt, am 9. July 1787, und ließ feinen Nach-

Lallurri Lroria cli lko5csü.i, l,. IX, csp. IV» 
y. 22, i. vm.

s
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folgern viel zu thun, nm Toskana's Leiden 
zu heilen p).

Herzog Franz von Lothringen, Gemahl der 
Maria Theresia, dem Toscana zugewiesen wor

den war, besuchte im Januar 1738 seine neuen 
Staaten, hielt sich aber nur kurze Zeit darin 

auf. Der Prinz von Craon, Marc von Beau- 

vau, der ihn erzogen hatte, war beauftragt 

worden, Franzens neue Unterthanen den Eid 
leisten zu lassen, und beherrschte Toscana mit 

der Gewalt eines Vice-Königs. Er war, nebst 
dem Grafen von Richecourt, der ausgezeichnetste 
Minister des neuen Großherzogs, der 1745 den 

Kaisertitel erhielt. Beyde arbeiteten an Verbes
serung der Gesetze Toscana's, an Herstellung 
seiner Finanzen, und suchten die Rechtspflege 

unpartheyischer und regelmäßiger zu wachem
Die Wittwe des Kurfürsten von der Pfalz, 

Johann Gastons Schwester, die 1717 an den 
Hof ihres Vaters zurückgekehrt war, und auf 

denselben den größten Einfluß geübt, hatte ihren 
Bruder, der sie nicht liebte, und von -ihr eben
falls nicht geliebt wurde, überlebt. Diese Prin
zessin willigte, am 3i. October 1787 ein, dem 

Hause Lothringen den ganzen beweglichen und 

unbeweglichen Nachlaß des Hauses Medici ge
gen ein lebenslängliches Jahrgeld von 40,000

A) OsIIurri Zwei« losc^ua, IX, esp. X, 
p, 210.
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Florentinischen Thalern abzutreten. Der Groß- 

herzog bewilligte ihr den Titel Regentin, eine 
Palastwache, und allen Glanz eines Hofes. Sie 

starb zu Florenz am 18. Februar 1743, 76 Jahre 

alt. Mit ihr erlosch das Haus Medici nicht; 
es bestand und besteht noch immer ein Zweig, 

der von einem Vorfahren des Cosmus, des 

Vaters des Vaterlandes, entsprossen ist; da er 
aber in dem Decrete Karls V. nicht mitbegrif

fen worden war, so geschah nie Erwähnung 
davon, ihn zur Nachfolge zu berufen ^).

Kaiser Franz I., der in Toscana Franz II. 

hieß, starb zu Wien, am 18. August 1765. 
Während sein älterer Sohn, Joseph II., ihm 

in den östreichischen Staaten nachfolgte, wurde 

der zweyte, der erst 18jährige Peter Leopold, 
zum Großherzog von Toscana erklärt, und 
nahm am 11. September 1765 Besitz von sei

nem Fürstenthum. Kein italiänischer Staat hat 

je einem Herrn so viel zu verdanken gehabt als 

Toscana diesem Peter Leopold. Fortwährend be

schäftigt, alle während mehr als zweyhundert- 
jährkger fehlerhaften Verwaltung eingeführten 

Mißbräuche abzuschaffen, vereinfachte er die 
bürgerlichen, milderte die peinlichen Gesetze, gab 

dem Handel die Freyheit wieder, zog ganze 
Landschaften unter dem Wasser hervor, und

*) Lallurr! Ltoris üi HcsoS, 1^, IX, L2P. X ei 
ullim. x. »Ho.
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vertheilte sie als Eigenthum betriebsamen An- 

bauern, denen er nur einen wenig lästigen Zins 
auflegte; er verdoppelte so die Erzeugnisse des 

Landbaus, und setzte seine Unterthanen wieder 
in eine Thätigkeit und Betriebsamkeit, welche 
sie seit langem hatten fahren lassen. Er ver

suchte ebenfalls der Sittenverderbniß zu steuern, 

und die Ausschweifungen des Aberglaubens zu 

unterdrücken; er ermüdete aber einigemal seine 
Unterthanen durch schneidende Wachsamkeit, 

und seine kirchlichen Verbesserungen erfuhren 
einen heftigen Widerstand von Seiten der Pro- 

vinzial - Kirchenversammlung, die er am 23. 
April 1787 zusammenberief. Die Vorurtheile 

der Priester und die Laster des Volks verbünde
ten sich gegen einen Fürsten, der in seinem Ver

langen, Gutes zu stiften, vielleicht zu thätig 

war; und als Josephs Tod Leopold aufforderte, 
das Großherzogthum seinem zweyten Sohne ab- 

zutreten, um den Kaiserthron zu besteigen, 
schien das toskanische Volk sich nicht genügend 

an alles dgs zu erinnern, was es diesem großen 
Fürsten schuldig war.

Die beyden Königreiche Neapel und Sicilien, 

denen der polnische Wahlkrieg 173g wieder einen 
unabhängigen Herrscher gegeben hatte, durften 

sich auch Glück wünschen, daß er ihnen die 
Meinungen und die Thatkraft einer fremden 

Nation mitbrachte. Die von der Willkührherr- 
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schaff zu lange Zeit verdorbenen Volker sinken 

endlich in einen todtenähnlichen Schlummer, 
aus dem sie durch eigne Kraft nicht mehr auf

wachen können; dann bedürfen sie, daß neue 
Ideen ihnen von außen her zugeführt, daß neue 

Beyspiele vor ihre Augen gebracht werden, daß 
eine Mischung der Grundstoffe in ihrem Innern 

eine belebende Gährung verursache. Drey von 
Philipps V. Söhnen, Ferdinand VI. in Spa

nien, Karl VII. zu Neapel, und Philipp zu 
Parma, weckten durch Einführung eines französi
schen Hofes, französischer Schriften, Einrichtun

gen und Gedanken die lang eingeschlummerte 
Thätigkeit der mittäglichen Völker, über die sie 

in Spanien und Italien herrschten. Die drey 
Söhne Philipps V. schienen von dem furchtsa

men Aberglauben ihres Vaters, so wie von der 
Ränkekunst ihrer Mutter nichts beybehalten zu 
haben. Sie zeigten in ihrer Verwaltung, daß 

sie das Gute, die geistige Unabhängigkeit, und 
selbst liberale Ideen wünschten.

Don Carlos, der sich Karl VII. von Nea
pel, Karl V. von Sicilien nennen ließ, und in 

der Folge Karl III von Spanien wurde, that 
den beyden erstem Königreichen während der 
eilf Jahre, in denen er sie seit dem Aachener- 

Frieden beherrschte, viel Gutes. Sein Werk 
hatte jedoch kaum begonnen, und er hätte noch 

lange in demselben Geiste zu arbeiten fortfahrm 
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müssen, um in einem Lande, wo so vieles her- 
zustellen war, eine dauerhafte Verbesserung zu 

schaffen. Kar! konnte kaum hoffen, daß sein 
Nachfolger im Stande seyn würde, seine Ab
sichten zu verfolgen; der Zustand, in dem er 

seine Familie sah, war tief betrübend; sie schien 

in ihren Geisteskräften mit einem Erbübel ge
schlagen. An seinem Vater Philipp V. nagte 
den größten Theil seines Lebens ein argwöhni

scher Trübsinn, welcher' ihn allen menschlichen 
Umgang stiehn ließ, und der bey einem Privat
manne Spleen oder Narrheit genannt worden 
wäre "). Sein von seiner Gemahlin, einer 
portugiesischen Prinzessin, unterjochter Bruder 
Ferdinand, war beym Tode desselben, am 27. 
August 1768, in einen noch beklagenswerthern 
Zustand versunken; es wechselten bei ihm wü
thende Anfälle von Tollheit mit Zwischenräu- 

men, in denen er der finstersten Verzweiflung 
erlag, obwohl man sie Helle hieß. Dieser Wahn

sinn dauerte fast ein Jahr; Ferdinand VI. starb 
endlich am ro. August *769, und da er keine 
Kinder hinterließ, so kam Karl vom neapolita
nischen Throne auf den spanischen. Dessen älte
ster damals erst zwölfjähriger Sohn Philipp 
Anton war so blödsinnig, daß man ihn vom 

Throne fern halten mußte; Karl ließ den zweyten

2) 8ruQt - 8!rrion, Hlowoires secrets üe lu He- 
Aeuee, 1^. IV, cd. I, 1. VII, Oeuvres, x». »78.

Jtal. Frepstaaim, XVI. Tb- 24 
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als einjährigen Prinzen von Asturien anerkennen; 

das ist der nachherige Karl IV. von Spanien; 

und den dritten, der erst 9 Jahre alt war, er
klärte er zum Könige beyder Sicilien; dieß ist 
Ferdinand IV. Während der Minderjährigkeit 

dieses letztem und noch lange nach dem gesetzli
chen Ende derselben übte Karl III. einen ent

scheidenden Einfluß auf den Rath der beyden 

Sicilien *).
In keinem Jahrhunderte hat die römische 

Kirche auf den Stuhl des heiligen Petrus mehr 

durch Sittlichkeit, guten Geist, bisweilen durch 

Talent für die Verwaltung, und selbst durch 

liberale Gesinnungen ausgezeichnete Männer ge

setzt. Diese so ehrwürdigen und achtungswer- 

then Päbste haben jedoch den schrecklichen und 
stets raschen Verfall des Kirchenstaats nicht auf
halten, und eben so wenig die Gebrechen einer 
Regierung heilen können, die den Grundsatz hat, 
alle Zweige der Verwaltung denen anzuvertrauen, 

welche am besten die Theologie und am wenig
sten die Geschäfte kennen.

Clemens XI. (Job. Franz Albani), der vom 
24. November 1700 bis zum rg. März 1721. 

herrschte, war, fast wider seinen Willen, Urhe

ber der in Frankreich gegen die Jansenisten ange- 
stellten Verfolgungen. Die berüchtigte Verord-

*) ttiLtoire <le ls Diplom, kriin^., »spti^mo p6-> 
rio<ls, D. II, V, VI, p. L70. 
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nung IlnUgenitus wurde von ihm durch Ränke 

erschlichen; sie setzte sein Ansehn auf's Spiel, 

und wurde die große politische Angelegenheit 
seiner Regierung. Der spanische Erbfolgekrieg 
wurde rings um seine Grenzen geführt; und 
während er seiner Schwäche wegen genöthigt 

war, denjenigen der beyden Gegner anzuerken- 

nen, von dem er am meisten zu besorgen hatte, 
machte ihm jede der beyden streitenden Mächte 

das zum Vorwurf, was er der andern gestat
tete, und züchtigte dafür seine Unterthanen *).

*) Hlprstori ^vvsli ä'Itslis sä rmv. 1718, p. 8f, 
— Bulle I/oi^eoilus, snn. 172», p.

A*) Alurstori L.nus1i, »72». »28.

Der Cardinal Michel Angelo Conti, der am 
28. May 1721, unter dem Namen Jnnocenz 
III., zum Pabst erwählt wurde, herrschte nicht 

lange genug, um ein bestimmtes Andenken an 
seine Verwaltung zu hinterlassen; sie ist durch 

wenig anderes bezeichnet, als durch die ihm 
auferlegte Verpflichtung, dem Abbö Dübois 
den Cardinalshut zu geben, und durch die Wie
dereinsetzung des Cardinals Alberoni, gegen den 

sein Vorgänger gerichtliche Verfolgungen hatte 
anstellen lassen

Jnnocenz XIII. starb am 7. März ^724; 

der Cardinal Dincenz Orsini, der ihm am 24. 
May 1724 zum Nachfolger gegeben wurde, 

nahm den Namen Benedict XIII. an. Schon 
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durch sein hohes Alter geschwächt, that er nichts 
seinen frommen und friedliebenden Absichten 

Entsprechendes; sein Privatbenehmen war stets 
voll Sanftmuth, Demuth und christlicher Liebe; 

er wollte aufrichtig den Verfolgungen des Jan- 

senismus ein Ziel setzen: seine Bullen brachten 
eine entgegengesetzte Wirkung hervor; und seine 
Verwaltung zu Rom trug den Stempel der Er
pressungen und der Habsucht des Cardinals 
Coscia von Benevent, dem er ein blindes Ver
trauen schenkte; es entstand daraus in den Ein

künften der päbstlichen Kammer eine jährliche 

Lücke von etwa 120,000 römischen Thalern; 

diese mußte er durch neue Anleihen decken, und 
so die schon ungeheure Masse der frühern Schul

den vergrößern. Benedict XIII. starb am 21. 
Februar 1730; und auf der Stelle brach zu 

Rom ein Aufstand aus; das Volk wollte am 
Cardinal Coscia und an allen durch diesen von 
Benevent hergezogenen Unterbeamten sich selbst 
Reckt verschaffen; sie waren angeklagt, die Ge

rechtigkeit, die Aemter, die geistlichen Gnaden- 

bezeugungen verkauft zu haben; und das öffent
liche Geschrey nöthigte Benedicts XIII. Nach

folger, dem Cardinal Coscia den Prozeß zu 

machen, und ihn in die Engelsburg zu sperren ^).
Dieser Nachfolger war der Florentiner Lo-

*) Nurslori «t'lislis 3^ svn. 1726, p. >43;
»vn. >729, >730, p. 162, I' XII. 
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renz Corsini, der am 12. Fuly 173« erwählt 

wurde, und den Namen Clemens XII. an- 
nahm. Er war bey seiner Wahl 78 Jahre alt, 
und sein Leben zog sich noch zehn Jahre hin

aus; denn das ist das unglückliche Loos des 
römischen Sraats, daß die unumschränkte Ge
walt darin stets einem Manne anvertraut ist, 

der das schwere Geschäft des Herrschers in 
einem Alter lernen muß, in dem es sich weit 
besser schicken würde, allen Geschäften zu ent
sagen. Diejenigen, mit welchen sich Clemens 

XII. belastet sah, botet! mehrere Schwierigkei
ten: keiner unter den europäischen Monarchen, 
selbst in den Ländern, die noch dem Joche des 
Aberglaubens zu erliegen schienen, hatte mehr 

gegen den heiligen Stuhl den nämlichen Unter
würfigkeitsgeist, den seine Vorfahren sich zur 
Pflicht gemacht hatten. Der portugiesische Hof 

gerieth mit dem römischen in Hofsitte-Streitig
keiten, welche eine ernsthafte Wendung nahmen; 

der Turin'sche hatte viele geistliche Lehen mit 
den Krongütem vereinigt; der französische ließ 

die Grafschaft Avignon wegen Schleichhandels- 
Awistigkeiten einschließen; und die Höfe von 
Wien und Madrid verfügten über die Herzog- 

thümer Parma und Piacenza, wie wenn sie 
Reichslehen wären, während sie seit mehr als 

zwey hundert Jahren als Lehen der Kirche aner

kannt waren. Obwohl Clem^rö XU. die Aen
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derung des Zeitgeistes wahrnehmen konnte, kam 

er doch nicht zu dem Entschlüsse, irgend eines 
von den durch seine Vorgänger gehandhabten 

Rechte aufzugeben, und seine ganze Regierung 

gieng in beschwerlichen Streitigkeiten auf ").
Nach den vorläufigen Friedensbedingungen, 

welche 1735 zwischen Frankreich und Oestreich 
unterzeichnet wurden, ohne daß Spanien noch 
hatte beyrreten wollen, verfolgte Graf Keven- 
hüller das spanische Heer des Herzogs von Mon- 
temar, das sich gegen das Königreich Neapel 

zurückzog. Ersterer rückte mit 3o,ooo Oestrei- 

chern in die drey Legationen; er ließ seine 

Truppen bey den unglücklichen Bewohnern des 
Bolognesischen, Ferrarefischen und der Romagna 

willkührlich Hausen, während die Spanier und 

Neapolitaner Velletri und Rom selbst nicht mehr 
schonten; so daß der Kirchenstaat, ohne von 
der Neutralität abzuweichen, unter dem Pabste 

Clemens XII. fast aste Trübsale des Kriegs 

erlitt
In dem letzten Jahre des Pabstthums von 

Clemens XII. versuchte der Cardinal Alberoni, 

den er zum Legaten der Romagna gemacht 

hatte, mit dem heiligen Stuhl die kleine Re
publik San-Marino zu Vereinigen, welche zu 
schwach und zu arm war, als daß fie bisher

6) Naralori ^nnsli ct'ltr»ÜL sü alti». »733, p. r83. 
KK) Itrid, 2 »8. 
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die Herrschsucht von irgend jemand gereizt hätte« 

Die Regierung dieses Fleckens war in Oligar
chie ausgeartet, und-Alberoni hatte vorgeschützt, 
daß die Mißvergnügten, welche bey weitem die 
Mehrzahl ausmachten, sich der Oberherrschaft 

des heiligen Stuhls zu unterwerfen wünschten. 
Alberoni brauchte nur soo Soldaten, die von 

den Sbirren der Romagna unterstützt wurden, 

um sich, Mitte Octobers 1739, des ganzen 
Staats San - Marino zu bemeistern. Allein die 

Klagen der Einwohner gelangten an den Pabst, 

und dieser war so rechtlich, anzuerkennen, daß 
er seinem Legaten zu übereilt eingewilligt habe; 
er befahl, daß alle Bewohner von San-Ma

rino aufgefordert würden, ihren Wunsch frey an 
den Tag zu legen, und da er sah, daß diese 
einstimmig ihre Unabhängigkeit wieder verlang
ten, so ließ er sie frey. Dieser Pabst überlebte 

diese ehrenvolle Handlung nur wenige Tage; 
seit langer Zeit konnte er das Bett nicht mehr 
verlassen, und er hatte den Gebrauch seiner 

Augen verloren, als er am 6. Februar 1740 

starb ' ).
Clemens XII. hatte zum Nachfolger Bene- 

dict XIV., vorher Prosper Lambertini, den tu
gendhaftesten, aufgeklärtesten, liebenswürdigsten

*) Nuratori ü'ItLÜL aÜ anv. 1739, »7^0, 
2Ü3. er 869. — Älele^iore Oelüeo 8toris äi 

820-ütrtrioo, VIII, p. ass. 
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unter den römischen Päbsien; er war am i3. 
März 167- geboren, und am 1.7. August 1740 

erwählt. Benedict XLV. verstand zuerst, mit 
Würde die Anmaßungen des römischen Hofs 
bey Seite zu legen, und sich mit dem Geiste 

des Jahrhunderts abzufinden, ohne seine eigne 
Kirche zu erschüttern; er unterdrückte die janse- 
nistischen Streitigkeiten, gewann sich die Ach

tung und Hochschätzung der protestantischen 
Fürsten und Völker, und der Philosophen jeder 

Nation und jedes Glaubens ^); allein die ka
tholischen Herrscher verletzten schrecklich die von 

ihm ausgesprochene Neutralität und die Ruhe 
seiner Staaten; er hatte gleich im ersten Jahre 

seiner Regierung alle Zwistigkeiten abgemacht, 
welche ihm seine Vorgänger mit den Höfen von 

Spanien, Portugal, beyden Sicilien und Sar
dinien hinterlassen hatten; während in demselben 
Jahre der östreichische Erbfolgekrieg die schwie

rige Lage und die Gefahren des Kirchenstaats 

verdoppelte. Der spanische Feldherr, Herzog 
von Montemar, verletzte zuerst dessen Neutrali

tät; er rückte im Februar 1742 in's Erbgut 

des heiligen Petrus, mit dem Heere, das er zu 
Orbitello ausgeschifft hatte, und das sich in der 

Romagna mit dem des neapolitanischen Feld

herrn, Herzog von Castro - Pignano, vereinigen

K) I^aoretelle tiistoire üe Is krsnoe su äixtlui- 
riüiLe riöele, Ht, 1^. X. soä.
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wollte. Ihre Gegenwart zog d. s östreichische 
und piemontesische Heer, das ihnen zum Kampf 

nachrückte, in den Kirchenstaat; von da an, 
und während der ganzen Dauer dieses Kriegs, 
wurde der Kirchenstaat von den verschiedenen 
Heeren durchzogen und oft verheert. Die 

Schlacht von Velletri, am 11. August 1744, 
zwischen dem Fürsten Lobkowitz, dem König von 
Neapel und dem Herzog von Modena, brächte die
ser unglücklichen Stadt größeres Verderben als 

jedem der beyden Heere, obwohl diese viel Blut 
vergossen "*).  Nach dem Aachner-Frieden erhielt 

Benedict XIV. für das was seine Unterthanen 
gelitten hatten einige Entschädigungen; allein 
sie waren weit entfernt, den erlittenen Schaden 
gut zu machen. Die Weisheit und Wirthschaft- 
lichkeit des Pabstes waren für sie von größerem 

Vortheil; sie füllten die Finanzlücke aus, ver
minderten die Schuld, und begannen die Wie

derherstellung des Handels und Ackerbaues. 
Der am 3. May 1768 erfolgte Tod Benedicts 

XlV. gestattete ihm nicht, alles Gute, was er 
vor hatte, in's Werk zu setzen.

*) Nurscori Änngli 8'ltslis unri. 1744» p-
— Will. Loxe, Uist. 8e ia msisoa 

V, ctlsp. (IV, i iy.

Karl Rezzonico, ein Venetianer, folgte am 

6. July 1768 auf Benedict XIV., und nabm 
den Namen Clemens Xlll an. Er zeigte gro
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ßen Eifer für Sittenverbesserung, Glaubensver- 

theidigung, Zucht der Geistlichkeit; allein er war 
weit entfernt, die Talente, Gewandtheit, das 
Maaß und zugleich die Festigkeit seines Vorgän

gers zu haben. Er wurde zu widersprechenden 
und oft unklugen Schritten verleitet, um der 
Hungersnoth zu steuern, welche 1764— 1766 
sein Land quälte; er wollte die ehemaligen An- 

sprüche des" heiligen Stuhls auf das Herzogthum 
Parma aufrecht erhalten, und überwarf sich 

bey diesem Anlaß 1768 mit den drey andern 
Höfen des Hauses Bourbon; so daß sich Frank

reich Avignons, Neapel Benevents bemächtigte; 

und daß Spanien drohte die Einkünfte der 

Kirche zurückzuhalten. Die Unterdrückung des 
Jesuiten-Ordens, den dieselben Höfe verlang

ten, setzte Rezzonico in noch größere Verlegen
heiten: er benutzte den Augenblick, als deren 
Gesellschaft in Portugal und Frankreich geächtet 

wurde, um alle Vorrechte derselben durch die 
Bulle axostolicam zu bestätigen, und ihren 
Diensten und Talenten das prunkendste Lob zu 

ertheilen. Der Zwist zwischen dem Pabste und 
diesen verschiedenen Höfen nahm die beunruhi
gendste Wendung, als Clemens XII l. fast 

plötzlich in der Nacht des 3. Februars 1769 

starb.
Einen würdigen Nacheiferer Lambertini's 

erhielt Razzonico zürn Nachfolger in der Person 
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des Lorenzo Ganganelli, der den Namen Cle

mens XIV. annahm. Er schlichtete durch be

harrliche Weisheit, tiefes Geheimniß und außer
ordentliche Mäßigung alle von seinem Vorgän

ger gestifteten Händel; bekam Avignon und Be- 
nevent wieder; unterdrückte am grünen Don

nerstag das Verlesen der Bulle in 6oena vo- 
rnini, welche Einsprüche des Königs von Spa

nien verursacht hatte; er ließ die gegen die Je
suiten ergangenen Beschuldigungen mir Bedacht 
und Unpartheylichkeit prüfen, und endlich, 

am 21. July 1773 das Breve ausgehn, das 
den Orden derselben auflöste. Er hat ein edles 

Denkmal seiner Kunstliebe in der Gründung 
des Capitolinischen Museums hinterlassen, wel

ches das Pio - Clementinische genannt worden ist, 
weil man den Namen seines Nachfolgers dem 

seinigen beyfügre. Er starb am 22. Septem
ber 1774, nach einer ziemlich langen Krankheit, 

welche der damals gegen die Jesuiten waltende 
Haß einem durch dieselben bereiteten Gifte 

zuschrieb.

Plus VI., der ihm am i5. Februar 1776 
folgte, nahm Europa'ö Aufmerksamkeit vor der 

Revolutionszeit wohl durch nichts in Anspruch, 

als durch die Reise nach Teutschland, welche 
er 1782 machte, um den zu übereilten Verbesse

rungen des Kaiser Josephs II. Einhalt zu
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thun *). Der Einfluß der Pabste nach Außen 
hatte unendlich abgenommen; allein Pius VI« 
wandte seine Sorgfalt auf die innere Verwal
tung seines Staates. Kein Land war in allen 
Kenntnissen der Staatswirthschaft mehr zurück. 
Die ehemals so reiche und bevölkerte Landschaft 

von Rom war in eine weite Einöde umgewan- 

delt. Die Hirten der Maremma und die Bau
ern des Sabinerlandes und der Abruzzen, die 

mehr des Räubergewerbs als des Landbau's 

gewohnt waren, schweiften stets bewaffnet um
her, und führten zu Pferde und die Lanze in 

der Hand ihre Heerden, wie wilde im Mittel
punkte Italiens lagernde Völkerschaften. Pius 
Vl. brächte zur Wiederherstellung des Landbaus 

vielen Eifer, aber keine Kenntniß der wahren 

Grundsätze der Verwaltung; auch mit großen 
Kosten und großen Arbeiten machte er das 
Uebel fast nur noch größer. Er ließ prächtige 

Werke mitten durch die pontinischen Sümpfe 

aufführen, um die Trockenlegung derselben zu 

bewerkstelligen. Allein er überließ hernach seinem 

Neffen, dem Herzog Braschi, den dem Wasser 

entrissenen Boden, und dieser bildete daraus 
eine einzige untheilbare Besitzung, während sie 

so weitläufig war, daß man sie als eine Land

schaft betrachten konnte. Dieser große Fehler

A) bisrnire üc Is Nsison
iiivtls, p. V, 6XXIV, p ^7.



38l —

entfernte davon die belebenden Capitale, die 

Bevölkerung und die Betriebsamkeit; und die 
pontinischen Sümpfe sind, ungeachtet der Schätze, 

die sie Pius den Sechsren gekostet haben, eben 
so ungesund und öde als vorher geblieben. 

Derselbe Herzog Vraschi erhielt auch mehrere 
Getreidehandel-Monopole, welche den Verfall 

des Ackerbaus und die Noth der Armen noch 

vergrößerten. Jedes neue Pabstthum macht den 
Uebelstand augenscheinlicher, einen Mann, der 
sein ganzes Leben Entsagung der Welt sich zum 

Geschäft machte, in seinen alten Tagen zum 

Herrscher zu erheben.
Was die italiänischen Republiken anbetrifft, 

so fuhren sie während dieses Jahrhunderts fort, 
sich in tiefer Verborgenheit und Starrheit zu 
halten, wie wenn sie gefürchtet hätten, es möchte 
dadurch, daß sie die Aufmerksamkeit auf sie 

wieder weckten, der bloße Name der Freyheit, 
an den sie noch eher alte Erinnerungen als Ge
nüsse knüpften, sie den Königen verdächtig ma

chen, und da man unaufhörlich neue Staaten- 
vertheilungen machte, so möchte man dahin ge
langen , sie als lediges Eigenthum zu betrachten, 
worüber man verfügen könne, da es herrenlos 

sey. Venedig wies allen Antheil am spanischen 
Erbfolgekrieg ab; es waffnete seine Städte und 
Festungen, und vermehrte seine stehenden Trup

pen, um sich bey seinen Nachbarn Achtung zu 
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verschaffen. Es vermied dadurch nicht alle Un- 

bille der kriegführenden Mächte; allein keine Ge

bietsverletzung, keine Ungerechtigkeit konnte es 
bewegen, aus der von ihm angenommenen Neu

tralität hinauszutreten.
In Aufrechthaltung dieses Systems zeigte 

die Republik Venedig wenigstens Kraft und 
Vorsicht; allein in ihren überseeischen Besitzun

gen sah man nur Bestechlichkeit, Nachläßigkeit, 

Unterschleif der öffentlichen Gelder. Die grie
chischen Unterthanen der Republik waren durch 
die Ungerechtigkeiten der venetianischen Statthal

ter und die Monopole der Kaufleute so geplagt, 

daß sie das türkische Joch zurück wünschten. 
Die vom öffentlichen Schatze für die Instand

haltung der Festungen, der Besatzungen und 
der Kriegsvorräthe angewiesenen Summen, wur

den von den Befehlshabern der Plätze und der 
Truppen zu ihrem Vortheil unterschlagen; und 
das Königreich Morea, welches die Republik 
im Mittelpunkte des ottomanischen Reiches be

saß, war ohne Vertheidigungsmittel gelassen. 
Achmet III. wurde von dieser unbegreiflichen 

Nachläßigkeit, von welcher der venetianische Se

nat nichts wußte, unterrichtet, rüstete eine 
furchtbare Kriegsmacht zu Land und zu Wasser, 

brach ohne gereizt zu seyn den Carlowitzer-Waf
fenstillstand, gieng am 20. Juny 2714 über 

die Landenge von Korinth, und bemeisterte sich
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Morea's in einem Monate ^). Die zahlreichen 

Festungen, welche im vorigen Kriege mit einem 

so großen Zeit-, Geld- und Blutaufwand er
worben worden waren, leisteten fast keinen Wi

derstand. Im folgenden Jahre griffen die Tür
ken auch Korfu an; und schon verzweifelte man 
zu Venedig an der Vertheidigung dieser Insel 

und Stadt, als die Türken, auf die Nachricht 

von der Niederlage ihres Heers in Ungarn bey 
Peterwardein, sich von selbst zurückzogen. Die 

venetiam'sche Flotte hielt freylich in den Schlach
ten, welche sie den Türken mit entscheidendem 
Vortheil in den Monaten May und July 1747 
lieferte, ihren alten Ruf aufrecht. Der durch 
Englands und Hollands Vermittlung am 

27. Juny 1718 auf vier und zwanzig Jahre 
geschlossene Waffenstillstand von Paßarowitz ver
vollständigte Morea's Verlurst, und setzte die 

Grenzen zwischen den Venetianern und Türken 
fest. Von da an hat die Republik Mittel ge

funden, der Geschichte gänzlich zu entgehn, und 

keine Erinnerung ihres ferneren Seyns zu hin

terlassen

1-sugier, klistoir« äs Veuire, 1'. XII, I,. 
XI,VII, x. ,83.

HK) Idem, p. 33o.
***) Laugier's Geschichte endigt 1750. I,.

'IV XII; Ausgabe von 1768. — Die Lwria ci
vile Vettor Sandi'S enthält, in z Bdn. 4W,
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Die Republik Lucca nahm noch weniger 

Theil an den Ereignissen dieses Jahrhunderts. 
Während der ersten Hälfte desselben wurde sie 

öfters von Truppen - Durchzügen hart mitge
nommen, und erlitt, ohne Krieg zu führen, 
dessen Uebel. Als alle Theile 1748 die Waffen 

ruhen ließen, behielt sie ihr ganzes Gebiet; 
allein während die Bevölkerung ihrer Landschaft 

stets und sogar übermäßig zunahm, und die 
Theilung der Güter in zu kleine Meyereyen, 
nachdem sie die ländliche Betriebsamkeit zur 
höchsten Vollkommenheit gesteigert hatte, die 

Landleute dazu brächte, ihre Arbeit allzu gering 

anzuschlagen, und in einem allzu anhalt-nden 
Mangel zu leben: verlor die Stadt ihre Manu

fakturen , ihren Handel und ihre Betriebsamkeit. 
Die der kleinen Adelsmasse zu nahe stehenden 

Bürger fanden sich durch das Ausgeschlossenseyn 

von allen Aemtern ebenfalls zu sehr erniedrigt, 
und da sie keine Anhänglichkeit mehr fiir ihre 
Vaterstadt behielten, so hatten sie mit diesem 
Gefühl die Regsamkeit und Thatkraft verloren, 

deren sie bedurft hätten, um eine Privat-Lauf

bahn auszufüllen, und sich ein Glück zu er

schwingen.
Die Republik Genua, welche ebenfalls in 

eine dem übrigen Volke verhaßt gewordene Oli-

die Ereignisse von 1700 bis 1767, ist aber nicht 
lesbar.
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garchie versunken war, schien nicht berufen, sich 
tn diesem Jahrhunderte noch auszuzeichnen. 

Im Jahr 1718 kauften die Genueser vom Kai
ser um 1,200,000 Thaler die Markgrafschaft 
Finale, ein früher vom Hause Carreto besesse

nes Lehen. Sie behandelten aber ihre Unter
thanen so hart und ungerecht, daß diese neuen 

Lehensunterthanen sich nur mit dem größten 

Widerwillen unter ihre Herrschaft stellten. Mit 
eben so großer Ungerechtigkeit und aus ganz 
falscher Politik hatten sie Korsika unterdrückt; 

auch war diese Insel, die weit größer und 
fruchtbarer als ihr ganzes übriges Gebiet war, 
mehr als halb roh geblieben, während sie unter 
einer guten Verwaltung die Reichthümer und 

Macht ihres Staats unendlich hätten vermehren 
können. Die Plackereyen der Genueser brachten 

1730 auf Korsika einen Aufstand zum Aus
bruch, welchen die Republik vergeblich durch die 

Waffen, durch Hinrichtungen, und einige Mal 
sogar durch Treulosigkeiten unterdrücken wollte. 

Dieß war ein nagender Wurm, der während 

eines großen Theils von diesem Jahrhundert 
die Finanzen und Kräfte derselben verzehrte. 
Schon 1737 hatten die Genueser zur Unterwer

fung der korsischen Aufrührer Frankreichs Bey
stand angerufen. Sie gerkethen auf diesem 

Wege in eine Reihe von Hülfsgelder - Verträgen 

mit dieser Krone, wodurch sie unaufhörlich ihre

Ital. Frepstaaken. Th. XVI. 25
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Schulden vermehrten, ohne in der Eroberung 

einer Insel, deren Einwohner insgesammt einen 
gleichen Abscheu vor ihrem Joche zu haben 

schienen, irgend Fortschritte zu machen. Sie 
entschlossen sich endlich, am r5. May 1768, 
mit Herrn von Choiseul einen Endvertrag zu 
unterzeichnen, durch welchen sie dem französi
schen Könige die Insel Korsika abtraten, als 

Zahlung aller Summen, die dieser ihnen gelie

fert hatte, um dieselbe zu unterjochen *).

Allein mitten in ihrer Schwäche und ihrem 
Verfall sah man die Republik Genua unerwar

tet glänzen, als sie 1764 die bereits innerhalb 
ihrer Thore stehenden Oestreichs aus ihren 
Mauern trieb, und durch eine That verzweifel

ten Heldenmuths ihre Freyheit wieder errang. 
In dem östreichischen Erbfolgekrieg gegen Maria 

Theresia hatten die Genueser ihre Kräfte mit 
denen des Hauses Bourbon vereinigt, um'den 
König von Sardinien an Besetzung der Mark
grafschaft Finale, auf die er Ansprüche hatte, 

zu hindern. Sie hatten die Vortheile des Feld

zugs von 1745 getheilt; die Nachtheile desjeni

gen von 1746 ließen sie einzig der Rache ihrer 
Feinde ausgesetzt. Nachdem die Verbündeten

ö) Listoire äs la Otxlow. krsvs. seyttöras 
rioäs, 1^. V, 1. VII, p. 2l. —- I^seretells 
Instoirs äu äixkuittäme siäele, I'. IV, 1^ XII, 
p. »67.
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un r6. Juny bey Piacenza geschlagen worden 
ivaren, zogen sich der Jnfant Don Philipp, der 
Herzog von Modena, der spanische Feldherr 
Marquis Las Minas, und der französische Feld

herr Marschall von Maillebois insgesammt aus 

der Lombardey auf Genua zurück, setzten aber 
ihren Weg sogleich durch die westliche Riviera 
fort, um sich nach der Provence zurückzuziehn. 

In Verfolgung derselben kamen die Oestreicher 

über Polsevera bis vor Genua, und stellten sich 
zu San-Pier d'Arena auf, während eine eng

lische Flotte, die zu gleicher Zeit mit ihnen in 

der Bucht erschien, die Stadt von der Meerseite 
bedrohte. Die Wälle von Genua waren mit 
furchtbarem Geschütz besetzt, und von einer an

sehnlichen Besatzung vertheidigt; allein der Se
nat, der das gerechte Mißvergnügen des Volks 

kannte, wagte nicht, dasselbe zur Ergreifung 
der Waffen einzuladen. Auch verlor er bey der 
ersinn'Gefahr den Muth, erbot sich am 4. 
Echtember zu Unterhandlungen, und schon am 

6. wurde mit dem östreichischen Feldherrn Mar
quis Votta - Adorno ein Vergleich geschlossen, 
zufolge dessen ihm die Thore della Lanterna und 
Tomaso übergeben wurden ^).

Nuralor! 1746. ll'. XII. 372. —
nist. cbap. LVII, >55. — I^i-

«retolls, Hist. üu üixbuiriüllie riücle, b-. VIII, 
1'. II, p. Z5y.
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Sobald die Oestreichs die Stadt in ihren 

Händen sahen, traten sie mit den neuen Bedin
gungen hervor, welche sie dein Vergleich will- 

kührlich beyfügten. Alle Truppen der Republik 

sollten kriegsgefangen seyn, alle Waffen und 
Kriegsvorräthe ausgsliefert, alle Ueberläufer zu
rückgegeben werden; und dazu sollte sie noch 

eine Kriegssteuer von neun Millionen Reichsgul
den in drey Zahlungsfristen erlegen, deren letzte 

nur auf vierzehn Tage hinaus gestellt war. Der 
Schatz der St. Georgen-Bank, das Silberge- 

räthe der Kirchen und der Privatleute, alles 

wurde vom Senate angesprochen, um so un
mäßigen Forderungen zu genügen; allein die 

gänzliche Unmöglichkeit, all das verlangte Geld 
aufzutreiben, ungeachtet der steten Drohungen 

mit militärischer Eintreibung, Plünderung und 
Brand, bewog endlich den östreichischen Feld
herrn, den Genuesern einigen Aufschub zu 
statten. Nichts desto weniger wagte der S?nat^ 

nicht, an Widerstand zu denken; allein aus che^ 
untersten Volksklasse gieng der elektrische Fun

ken hervor, welcher die Fackel der Freyheit wie

der anzündete").
Die Oestreicher führten am 5. December

*) Hlurstori ^nvdi »746- 1.XII. Z76. — Vet- 
tor 8aväi 8loria Vcner. I'. II, 8ib. IV, >53. 
8acreteIIe, 8,8t. äu äixbuitiems siede, 1. II, 
8. VIII, x. 364.
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17^6 mitten durch die Straßen von Genua 
eirren der vielen Mörser, welche sie aus dem 

Zeughause der Republik gezogen hatten, um sich 

derselben auf ihrem Zuge in die Provence zu 
bedienen. Das Gewölbe eines Ganges, der un
ter der Straße weglief, brach unter der Last 
ein; der Mörser blieb mitten unter den Trüm

mern stecken, und die Oestreichs wollten mit 
dem Stock in der Hand das genuesische Volk 

zwingen, denselben mir Seilen herauszuziehn. 
Die Geduld dieses wackern Volkes war aufs 

Aeußerste getrieben; ein junger Mensch hob 

einen Stein auf, und warf ihn gegen die Sol
daten; dieß war das Losungszeichen eines allge
meinen Losbrechens. Von allen Seiten be
stürmte .die Volksmenge die Oestreicher mit 
Steinwürfen. Ein panischer Schrecken befiel 

die Teutschen. Jede ihrer Rotten befand sich 
vereinzelt in jenen engen und krummen Stra
ßen, welche Irrwege bilden, aus denen sich 

keine derselben herauszusinden wußte. Indem 
sie sich bey jedem Schritte verwirrten, konnten 
sie weder Hülfe leisten noch erhalten. Die 
Steine regneten auf sie von den Dächern und 
Fenstern, und zerschmetterten sie in den Stra
ßen, ohne daß sie wußten an wem sich rächen; 

denn die festen Mauern der Paläste, in welche 
fast kein brennbarer Stoff kömmt, stellten ihnen 
beynahe eben so viele Festungen entgegen, welche 
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regelmäßige Belagerungen erfordert hätten. Die 

Anführer theilten iden Schrecken der Soldaten, 

ließen sich bis vor die Stadt hinaus treiben, 
und boten einen Vergleich an ").

Der Doge, der Senat und der ganze Adels
stand hatten noch keinen Theil an dem Auf

stand genommen; sie bemühten sich im Gegen

theil einen Auftuhr, für den sie einzig gezüch

tigt zu werden fürchteten, zu unterdrücken. 
Allein sobald die Oestreichs aus der Stadt wa

ren, fanden die Aufgestandenen, indem sie sich 
der Zeughäuser bemächtigten, darin Waffen und 

Kriegsvorrath, besetzten die Wälle mit Geschütz, 
so daß sie das östreichische Lager bestrichen, und 

gewährten einen so furchtbaren Anblick, daß der 

Marquis Botta, der seine Magazine in der 
Stadt verloren hatte, schon am 10. December 

durch die Bocchetta den Rückweg nach der Lom
bardey einschlug. Erst nach dem Aufh'ören die
ser nächsten Gefahr schloffen sich Senat und 

Adel an die wackern Aufgestandenen; sie beeil
ten sich nun, Frankreich und Spanien um Bey

stand zu ersuchen; und wirklich führte ihnen 
der Herzog von Boufflers als 3o. April 1747

*) Murslor! 17^6; l'. XU, p. 28g.
Ooxe, List. Odgp. OVII, x. »Z6. — 

Oeuvres xostliumes äu Lor äs Lrusse, Listorre 
äs lu ßuerre äe sext gus, Nsx. II, IH, 
x. 3/j.
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ungefähr vier tausend Mann zu; auch belrächt- 

liche Summen wurden den Genuesern von 

Frankreich gesandt. Herzog von Richelieu kam 

dann an die Stelle des Herzogs von Boufflers; 
und die beyden Liguen, in welche damals Eu
ropa getheilt war, fingen wieder an, sich in 
der genuesischen Riviera mit gleichen Waffen zu 

schlagen bis in's folgende Jahr, in welchem die 

Republik in den Aachner - Friedensvertrag ein
geschloffen wurde, und ihre alten Grenzen un
geschmälert wieder erhielt *).

Genua's Aufstand ist gewissermaßen die ein
zige Begebenheit des achtzehnten Jahrhunderts, 
welche ganz eigentlich der italiänischen Nation 
angehvrt. Sie einzig zeigt uns das Volk von 
seiner alten Ehre durchdrungen, empfindlich für 
den ihm angethanen Schimpf, und zur Ver

theidigung seiner Rechte entschlossen; sie war 
die einzige gefahrvolle That, die aus edelm Ge

fühle und nicht aus Berechnung hervor gieng. 

Genua verdankte seine Rettung weder der 
Standhaftigkeit seines Adels, noch der Weisheit 

seiner Regierung, noch der Treue seiner Verbün
deten, sondern dem unerschrocknen Muthe und 
der uneigennützigen Vaterlandsliebe einer Men

schenklasse, für welche die Gesellschaft nichts 

gethan hat, und welche um so mehr Sinn für

*) Nursrnri ,17^, HiZ. — I^LcrelLlle, 
VlH, i'. 366.
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den National - Ruhm hegt, als sie auf persön
lichen keinen Anspruch machen kann.

Die andern Ereignisse dagegen, welche wir 
in diesem Jahrhunderte durchmustert haben, 
können den Namen „italiänische Geschichte" 

nicht verdienen. Die ganze Nation war von 
jeder Theilnahme an den politischen Berathschla- 

gungen und Handlungen ausgeschlossen. Ver- 
theilt unter fremde Oberherrn, welche in ihrem 

Schoose Landschaften besaßen, und unter Herr
scher, Söhne von Fremden, die sich bey ihr festgesetzt 

hatten; gleichgültig bey den Händeln der Bour- 

bvnen von Parma, der Bourbonen von Neapel 
und Sicilien, oder der Bourbonen im Besitze 

von Korsika; der Oestreicher von Mailand und 
von Mantua, und der Lothringer von Toscana, 

wohnte sie den Kämpfen derselben nur bey, 

um darunter zu, leiden; sie gehorchte Herren, 
ohne in denselben ihre natürlichen Häupter an- 
zuerkennen; sie umgab die monarchische Gewalt 

mit keiner Täuschung, mit keiner erblichen An

hänglichkeit, mit keiner Begeisterung. Sie un
terwarf sich, weil es klüger war, sich zu fügen 

als sich zu widersetzen, und weil bey einem po

litischen Zustand, der alle Neigungen ausgelöscht 

hat, die Klugheit einzig das Recht behauptet, 
sich Gehör zu verschaffen; sie dachte wenig an 

ihre allgemeinen Interessen, weil sie darin nur 

Trauriges und Erniedrigendes erblickte; sie hielt 
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sich wellig Zu deu Ereignissen, für die sie einen 

Schauplatz bereitete; und in der ganzen italiä

nischen Geschichte des Jahrhunderts findet man 
kaum einen italiänischen Namen. So wie die 

Beschlüsse im Cabinet durch Fremde gefaßt wur
den, so wurden sie von Fremden auf dem 

Schlachtfelde ausgeführt. Die dieselben berich

tenden Geschichtschreiber lassen, mitten unter 
den schonenden Rücksichten, welche ihnen allen 
den Machthabern gegenüber die Furcht einflößt, 

kein anderes Gefühl durchblicken, als das einer 
schwankenden Neugier. In der That kann man 

weder Begeisterung noch Vorliebe fühlen, wenn 
man nicht stolz auf's Vaterland ist; und der 

Jraliäner wußte, wann seine Gefilde von Blut 
triefen sollten, nicht, wem den Sieg wünschen, 

wenn er nur den Vortheil seines Landes suchte.
Die Macht des Menschen liegt in den sitt

lichen, und nicht in den physischen Kräften. 

Vom Geiste und nicht vorn Leibe gehen die 
Widerstands - und Eroberungsmittel aus; denn 

im Geiste wohnen Wille, Muth, Gehorsam, 

Ausdauer, Aufopferung. Selbst die Zwingherr- 

schaft kann gewisser sittlicher Kräfte nicht ent
behren, fürchtet sie aber, und wendet sie nur 

sparsam an; die Freyheit dagegen entwickelt sie 
alle. Um erstere aufrecht zu haltet!, muß der 
Mensch so wenig als möglich Mensch seyn; um 

die zweyte zu befestigen, muß man im Men- 
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gewähren kann. Wenn der Zwinghsrr alle Kräfte 

der Nation in seine Hand zusammenzieht, wird 

er lange glauben, er habe dieselben gesteigert, 
weil er, nach Vernichtung jedes Widerstandes, 
alle übriggebliebene Kraft bloß zur Ausführung 

seines Gutdünkens anwendet; allein sobald er in 

den Fall kömmt, sich mit einem Volke zu mes

sen, dessen sittliche Kräfte insgesammt entwi
ckelt worden sind, lernt er seine eigne Ohnmacht 

kennen. Italien hatte gegen das Ende des 

achtzehnten Jahrhunderts noch immer Soldaten, 
Reichthümer, zahlreiche Bevölkerung, blühenden 

Landbau, Handel und Manufakturen, welche 

noch große Hülfsquellen boten, Männer, die 
in den Wissenschaften heimisch waren, andere, 

welche die Natur befähigt hatte, sich dieselben 

in kurzer Zeit eigen zn machen; allein Bewußt

seyn und Leben fehlten ihm; und als die fran
zösische Revolution ausbrach, sah jedermann in 

Europa, daß Italien weder den Willen noch 
die Kraft besaß, seine Unabhängigkeit zu ver

theidigen, und daß eine Nation, die kein Va

terland mehr hatte, weder für die eigne Sicher- 
siellung, noch für die ihrer Nachbarn Wider
stand leisten konnte.



Hundert sechs und zwanzigstes 
Capitel.

Ueber die Freyheit der Jtaliäner, 

während der Dauer ihrer Re

publiken.

Ä?an braucht nur Italien wie es im fünf

zehnten Jahrhundert war mit Italien wie es 
im achtzehnten wurde zu vergleichen, um sich 

zu überzeugen, daß die Jtaliäner in diesem 

Zeiträume das köstlichste aller Gesammtgüter ver
loren hatten. Keine leere Theorie und nicht 

nur ein Lustspiel der Einbildungskraft war diese 
Freyheit, für deren Vertheidigung sie so stand
haft kämpften, deren Verlust sie mit so herbem 

Schmerze betrauerten, die sie mehrmals, mit 
Gefahr, ihr Vaterland den heftigsten Wehen 

auszusetzen, wieder zu erringen suchten; die 
Wirkungen derselben lagen am Tage, und haben 
das Land mit Denkmälern bedeckt, welche noch 

heutzutage stehen. Diese Freyheit hatte für die 
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Gesammtmaffe der Nation die Einsicht, den 

Geschmack, die Betriebsamkeit und alle Genüsse 
eines hohen Wohlstandes entwickelt. Das lange 

im Besitze derselben befindliche Volk war aus 
Individuen zusammengesetzt, welche zugleich 

glücklicher und aufgeklärter waren; es hatte 

sich gleichen Schritts beyden Zielen genähert, 

welche die weisesten Philosophen und der große 
Haufe inr Auge haben; es war auf dem Wege 

der Vervollkommnung und des Glücks,

Jeder Gegenstand, welcher in Italien unsere 

Augen überrascht, dient zum Beweis sowohl für 

die erstaunlichen Fortschritte, welche die Jtaliä- 

ner in allen Zweigen der Bildung vor dem fünf
zehnten Jahrhunderte gemacht hatten, als auch 
für ihren Verfall seit diesem Zeitpunkte. Nie 

führte eine Nation herrlichere Tempel in ihren 
Städten, Dörfern und selbst in den Einöden 

auf. Man kömmt von den Enden Europa's 

her, um sie anzustaunen; wenn man sie aber 

mir der elenden Heerde vergleicht, die sich unter 

dem Dach derselben zum Gottesdienste versam

melt, wie sollte man nicht fragen, wo man 

heutzutage den zu deren Errichtung erforderlichen 
Reichthum fände?

Alle zehn Miglien trifft man in den Ebenen 
der Lombardey oder zwischen den Hügeln Tos- 

cana's oder der Romagna und selbst bis in die 
heutzutage verödeten Gegenden des Erbtheils 
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des heil. Petrus prächtig gebaute Städte; lange 

Reihen Paläste fallen daselbst in Trümmer; 

man sieht, daß sie seit mehrern Jahrhunderten 

nicht ausgebessert worden sind; alles Dauerhafte 

daran bewahrt den Charakter des vollen Reich
thums und der alterthümlichen Zierlichkeit; alles 

Vorübergehende ist ohne Erneurung zu Grunde, 
gegangen. Das Hauptthor, die Säulen, die 

Hauptbalken bleiben; das Holzwerk ist wurm

stichig, das Cristallne ist zerbrochen, das Bley 
von den Dächern gerissen. Von Novara bis 
nach Terracina frägt man sich betrübt in jeder 

Stadt, wo die Bevölkerung sey, welche fo viele 
Wohnungen brauchen, wo die Handlung, die 
so große Magazine füllen, wo die reichen Leute, 

die sich in die Menge Paläste einhausen könn

ten, wo endlich die Pracht der Lebenden, die 
jene Pracht der Todten, deren Denkmäler man 

überall findet, ersetzen soll.

Ein großer Theil der Ländereyen ist noch 
heutzutage auf die einsichtsvollste und zugleich 
kostspieligste Weise angebaut; ohne jemals den 
Boden zu erschöpfen, verlangt sie von demselben 
jedes Jahr neue Früchte, und erhält sie in 

einem Ueberslusse, den keine andere Gegend 
gleich aufweisen kann. Eine verständige Folge 

von Erndten bereitet und reinst die Felder, 
bevor sie durch die Getreidearten die Nahrungs

säfte daraus zieht, und verbessert sie unaufh'ör- 



- 396 -

lich, ohne sie je ruhen zu lassen. Allein diese 

Erndtenfolge wurde erfunden und anstatt des 

alten Brach-Systems eingeführt durch die ita
liänischen Bauern, die damals einsichtsvolle und 
beobachtende Leute waren, während die Bauern 

im ganzen übrigen Europa zu derselben Zeit 
durch Leibeigenschaft abgestumpft, und unfähig 
waren, die Mängel der alten Verfahrungsart zu 

entdecken, oder sie je zu verbessern.

Die Lombardey ist ganz mit Canälen durch
schnitten, welche in unendlichen Unterabtheilun

gen dieselbe wie ein Netz bedecken; sie vertheilen 
jedem Felde befruchtendes Wasser, und sind 

zur Wiederaufnahme desselben bereit, um ihm 
einen schnellen Abfluß zu verschaffen, sobald 

dessen Bleiben heilsam zu seyn aufhört. Ein 
beträchtlicher Theil Tvscana's ist in regelmäßige 
Terrassen getheilt, welche die Erde auf den be

ständig von Gewitterregen getroffenen Hügeln 
zurückhalten, und dadurch gestatten, Abhänge, 
welche sich selbst überlassen bald nur entblößte 

Felsen darbieten würden, mit Kastanienbäumen, 
Reben, Oel - und Feigenbäumen zu bedecken. 

Zu der Zeit aber, als die Jtaliäner zur Frucht

barmachung ihrer Ländereyen ein Capital opfer

ten, welches jhkngerekcht hätte, mehrmals die 
Oberfläche derselben zu kaufen, dachten die an

dern Nationen nur daran, dem Boden alles 
was er hervorbrkngen konnte abzunehmen, und 
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die Franzosen suchten sogar die Anwendung des 
Capitals, das den Ertrag desselben zu erhöhen 
bestimmt war, mit einer Art Schande zu bele

gen, indem sie es der herabwürdigenden Austage 

der Grundsteuer unterwarfen.

Betrachtet man endlich Italien insgesammt, 

mag man das Aussehn des Bodens, die Werke 
des Menschen oder den Menschen selbst ins 
Auge fassen, stets glaubt man sich im Lande 

der Todten, überall wird man zugleich von der 

Schwäche des gegenwärtigen Geschlechts und 

von der Kraft der ihm vorhergegangenen be
troffen. Die Menschen, die man kennt, sind 
es nicht, welche dasjenige hätten schaffen kön

nen, was man vor Augen hat; es ist zur Zeit 
eines Lebens geschaffen worden, dessen Vergan

genseyn man wohl fühlt; denn in dem Augen
blick, in welchem dieses Volk verlor was es 

seine Freyheit nannte, verlor es zugleich seine 
schöpferische Kraft.

Frägt sich jedoch, worin diese Freyheit 

bestand, die so Großes schuf, und die so 

schmerzliches Verlangen zurückließ, so findet 

man weder in den Begriffen, welche diejenigen, 
die sie besaßen, davon hatten, noch in Beobach

tung der sie stützenden Gesetze oder der aus ihr 
entsprungenen Gewohnheiten eine völlig befriedi

gende Antwort. Man bleibt vor Allem aus 

überzeugt, daß in dem Ausdruck ein Hauptirr
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thum waltet; daß das, was wir Freyheit nen- 

nen, nicht das ist was die Jtaliäner so nann
ten, und daß der ganze Zweck der bürgerlichen 

Gesellschaft sich ihnen unter einem von dem, 
wie wir ihn ansehn, völlig verschiedenen Ge

sichtspunkte darbot.
Wir nehmen wohl nie gehörig wahr, daß 

in unsern Tagen neue Theorien über die Frey
heit erfunden worden sind; daß unsere Philoso
phen, indem sie sich von dem worin sie besteht 

Rechenschaft zu geben suchen, sich ein Ziel vor

gesteckt haben, das von dem, welches die Alten 
erreichen wollten, ganz verschieden ist; daß die 
Freyheit der Griechen und Römer, der Schwei
zer oder der Teutschen, sowohl als der Jtaliä- 

ner, keineswegs die Freyheit der Engländer war; 

kurz, daß bis zum siebzehnten Jahrhundert die 
Freyheit des Bürgers stets als eine Theilnahme 
an der höchsten Gewalt seines Landes betrachtet 

wurde; und daß nur das Beyspiel der engli
schen Verfassung uns die Freyheit als Schirm 
der häuslichen Ruhe, des häuslichen Glücks 

und der häuslichen Unabhängigkeit hat ansehn 

lassen. Was wir vor Allem aus wünschen, 

wurde von unsern Vorfahren nur als ein mit- 
laufender und untergeordneter Vortheil betrach

tet; was unsre Vorfahren haben wollten, wird 

von uns nur als ein mehr oder minder unvoll

kommenes Mittel angesehn, das zu bekommen 
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öder zu bewahren was wir selber wünschen. 

Dennoch werden beyde Zwecke der Staatsgesell
schaft gleicherweise mit dem Namen Freyheit 

bezeichnete Als man, um sie zu unterscheiden, 
diese ganz unthätige Eigenschaft, diese Gewähr

schaft gegen die Mißbräuche der Gewalt, in 
welchen Händen sie auch liege, welche die Neu

ern suchen, bürgerliche (civile) Freyheit genannt 
hat; während man die Benennung politische 
Freyheit für die thätige Eigenschaft, die Theil

nahme Aller an der Gewalt über Alle, die Un- 
zertrennlichkeit des freyen Mannes von der Sou- 

verainität beybehalten hat: so ist doch die Ver- 
mengung nicht vermieden worden, weil die 

Ausdrücke, deren man sich bediente, einander 
nicht hinlänglich emgegenstehn. Einzig durch 

den griechischen oder lateinischen Ursprung unter

schieden, bedeuten beyde gleich: „was dem 

„Bürger eigen ist;" allein man sollte nur den 
„Bürger" nennen, welcher die Activ - Freyherr 
besitzt, und an der höchsten Gewalt Theil 

nimmt; während jeder Mensch, ohne Bürger 
zu seyn, gleichwohl Recht auf die Passiv-Frey
heit, oder auf den Schutz gegen jeden Miß

brauch der Gewalt hat.
Die Jtaliäner hatten durch eine Art In

stinkt den Weg der politischen Freyheit betreten; 
allein sie waren nicht dahin gelangt, dieselbe 

genau zu bestimmen. Es war dieß in ihren

Jatl. Frepstaatrn, Th. XVI. 26
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Augen der ausschließliche Vorzug der republika

nischen Regierung, und mit diesem Namen be
zeichneten sie nur die Regierung Mehrerer, im 
Gegensatz derjenigen eines Einzigen. Die letztere 
(kr-ineljiLto L88oluto) schien ihnen stets un

verträglich mit der Freyheit; erstere (6overno 
äeL xiü) schien ihnen immer den Namen einer 
freyen Regierung zu verdienen, mochte die 

höchste Gewalt allen Bürgern zustehn, wie zu 

Florenz, oder einer einzigen Kaste, wie zu Ve
nedig; und ohne daß sie bey der Ausübung 
einer willkürlichen Gewalt von Obrigkeiten 

gegen die Unterthanen Anstand nahmen, was, 
nach den gegenwärtigen Grundsätzen, uns beyde 
als tyrannisch erscheinen könnte.

Da die Jtaliäner nur die politische Freyheit 
kannten, und sich keinen bestimmten Begriff 

von der bürgerlichen Freyheit gebildet hatten, so 

darf man sich nicht verwundern, daß sie den 
Namen einer freyen Regierung auch für dieje

nige beybehielten, welche der Ausdehnung der 

im Namen der Nation ausgeübten Gewalten 
keine Schranke setzte. Der einer willkührlichen 
Maßregel bloßgestellte Bürger hielt sich deßwe

gen nicht für minder frey, sobald diese ihn 
treffende Willkühr von einer Behörde ausging, 

die er als von ihm bevollmächtigt ansehn konnte. 

Allein es scheint auf den ersten Anblick den von 
ihnen angenommenen Grundsätzen selbst zuwider, 
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die Regierung frey zu nennen, bey der eine 

unbeschränkte Gewalt durch eine einzige Abthei

lung der Nation ausgeübt wurde, ohne daß 
die übrigen den geringsten Antheil an der Sou- 
verainität besaßen, deren sich eine geringe An

zahl Bürger bemächtigt hatten. Es läßt sich 

begreifen, daß Florenz ihnen selbst dann frey 

schien, wann die vom Volke bevollmächtigten 
Ganfalonier, Priori, Podestaten den gewalt

samsten Gebrauch von der augenblicklich in 
ihre Hände gelegten Macht machten; während 

man nicht einsieht, in was die Freyheit von 

Venedig bestand, wo eine eben so willkührliche 

Gewalt von dem nur den Adel vertretenden 
Zehner-Rath ausgeübt wurde.

Diese Verwirrung der Begriffe trifft indes
sen nicht nur die Jtaliäner; man findet sie 

ebenfalls in allen Republiken des Alterthums 
und der neuern Zeiten. Die griechischen, teut
schen und italiänischen Aristokratien und Oligar

chien haben sämmtlich den Namen der Freyheit 
gleich angesprochen, haben alle behauptet, sie 

zu bewahren, so oft sie sich nicht der Gewalt 
eines Einzigen unterwarfen. In der That, 
wenn man die bürgerliche oder passive Freyheit 

bey Seite läßt, konnte man sagen, daß stets 

Freyheit im Staate bestand, so oft eine ganze 
Classe an der höchsten Gewalt Theil nahm. 
Nur war es dann nicht die Nation, die frey 
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war, sondern einzig jene Familien, welche sich 
im Besitz der Freyheit befanden.

Bey den Alten, die lange Zeit sogar in den 
freysten Republiken Sclaven beybehalten hatten, 

hatte man den Ursprung der Menschenrechte 
keineswegs in der Würde des Menschenge

schlechts selber gesucht; man hatte nicht erkannt, 
daß jede Staatsanordnung die Wohlfahrt Aller 
bezwecken sollte. Die Menschenrechte schienen 

ihnen auf bestehende Gesetze und nicht auf's 
Naturgesetz gegründet. Sie sahen in allen Län

dern „ Freygeborne" und Sclaven. Diese That
sache, welche sie ohne Bemerkung annahmen, 

war ihnen weder in ihren Stadtgemeinden noch 
in ihren Familien zuwider. Die Freyheit wurde 

für sie eine Erbschaft, wie die Glücksgüter; 

diese Erbschaft konnte, mitten unter einer zahl
reichen Bevölkerung, nur auf eine sehr geringe 

Zahl Familien übergegangen seyn, wie zu Sparta 
zur Zeit des achäischen Bundes, und zu Lucca 

im achtzehnten Jahrhundert: dennoch fuhr man 
fort, den Staat frey zu nennen, in welchem 

jene die Freyheit innehabenden Familien selbst 

Keines Eigenthum geworden waren, in welchem 
sie die höchste Gewalt unter sich auf ihnen selbst 
ruhend bewahrten. Wenn dieselben Familien 

Unterthanen im Sraat, Sclaven in ihren Häu
sern hatten, wurde doch durch dieses Verhält

niß der Unterwürfigkeit eines der Stadt fremden
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Theils der Bevölkeruna die Beschaffenheit der 
Regierung weder verändert noch bestimmt. 
Diese war darum nichts desto weniger eine 

Republik.
Allein die Haus - Sclaverey bestand in den 

Italiänischen Freystaaten nicht mehr, und schon 
dieser einzige Unterschied entfernte sie weit von 

denen des Alterthums; größere Achtung für 

Menschenwürde, mehr Glück in allen Ständen, 
mehr Betriebsamkeit, mehr Thätigkeit, mehr 
schaffende Kräfte und daher mehr Reichthümer 

waren dessen Ergebnisse; die Freystaaten, als 
sie diesen Namen noch kaum führten, sondern 
sich nur als freye Gemeinden unter dem Schutze 

des Kaisers ansahn, gaben der Freymachung der 
Sclaven den Anstoß; die größte Masse ihrer 
Bevölkerung bestand aus Menschen, welche sel

ber ganz vor Kurzem ihre Ketten zerbrochen 
hatten: sie eröffneten fast immer in ihren Mau

ern eine Freystätte für die Leibeignen, welche 
von den Besitzungen der benachbarten Herren 

entliefen. Die Abschaffung der Sclaverey be

gann auf diese Weise; seitdem haben Religion 
und Philosophie sich kehrum die Ehre derselben 
beygelegt. Das persönliche Interesse einzig je
doch brächte sie zu Stande.

Diese fortschreitende Abschaffung der Scla

verey, die sich von den Städten aufs Land 

ausdehnte, ist ein zu wichtiges Ereigniß in der 
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Geschichte der italiänischen Freyheit, als daß 
wir nicht einige Augenblicke unsere Aufmerksam

keit darauf richten sollten. Während der Herr
schaft der römischen Kaiser waren die freyen 
Landbauer völlig von Italiens Boden verschwun
den: die reichen Besitzer, welche ganze Land

schaften, die von der römischen Republik in 

ihrer Blüthezeit nach mehrern Kriegsjahren un
terworfen worden waren, in ein Pachrgüt ver

einigten, ließen dieselben dürch ungeheure Scla- 
venschaaren bebauen. Die Gefilde enthielten 
nicht mehr einzelne Häuser, Weiler oder Stroh
hütten; sie hatten bereits das Aussehn, das 

heutzutage der ^.§ro romano darbietet, der 
eben so öde , eben so in Pachtgüter von zehn 
bis zwölf Miglien Flächenraum getheilt ist; nur 

wurden die Heere Landbauer, welche heutzutage 
von den Bergen des Sabinerlandes herabsteigen, 
damals durch Unglückliche ersetzt, welche Gewalt 

einzig zur Arbeit anhielr, und welche dafür 
keinen Lohn zu hoffen hatten.

Durch die Einfälle der Barbaren verschwand 
in kurzer Zeit die ganze Bevölkerung Italiens, 

weil sie am liebsten Sclaven als Beute mit 

sich nahmen, indem sie dieselben am vortheil- 
baftesten verkauften, und mit der geringsten 

Beschwerde mit sich führten. Im steten Wun
sche, ihre Lage zu ändern, folgten die Sclaven 

gerne ihren neuen Herrn, von denen sie eine 
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mildere Behandlung erwarteten; sie kamen aber 
auf den Zügen derselben durch Germaniens und 
Scythiens Wälder um, wie man ein Jahrtau
send später jene nicht minder zahlreichen Scla

ven umkommen sah, welche die Türken auS 
allen Landschaften am Adrkatischen Meere weg- 

führten, und deren Stamm sich nicht erhalten 

hat. Von da an suchten die Landbesitzer, wie' 
die römischen Adelichen heutzutage, nicht den 
Ertrag ihrer Ländereyen zu steigern, sondern 
ihre eignen Vorschüsse zu vermindern; und sie 
rechneten, wie sie es noch thun, daß, ungeach

tet jeder Verminderung des rohen Ertrags des 
Landbaus durch die Entvölkerung, sich das 

reine Einkommen von ihrem Lande darum doch 
nicht vermindert habe.

Endlich schlugen die Barbaren, statt die 

Landschaften des Reichs zu verwüsten, darin 
feste Wohnsitze auf. Es ist bekannt, daß da

mals jeder Anführer, jeder Kriegsmann aus 

dem Norden sich bey einem römischen Eigen
thümer einhauste, und ihn nöthigte, seine Län
dereyen und Erndten mit ihm zu theilen. Was 

in Italien von alten Sclaven übrig war, blieb 
in derselben Lage; allein die freyen Landbauer, 
die in dein Germanen oder Scythen, der sich 

ihr Gast nannte, einen Herrn anerkennen muß
ten, sahen sich gezwungen, selber wieder arbei

ten zu lernen. Abgesehn von dem unangebau- 
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ten Landtheile, den dieser sich abtreten ließ, um 
darauf seine Heerden zu weiden, wollte er noch 
Antheil an den Erndten der Aecker, Oelbäume, 
Weinberge haben: damals entstand ohne Zwei
fel jenes System des Landbaus um die Hälfte 

des Ertrags, welches in fast ganz Italien noch 

besteht, und welches so sehr beygetragen hat, 

dessen Landbau zu vervollkommnen, und die 
Lage seiner Landleute zu verbessern.

Wenn die Arbeit der Freyen derjenigen der 
Sclaven begegnete, so war ihr Vorzug zu auf
fallend, als daß er den herrschenden Fremdling 

nicht bewogen hätte, erstere vorzuziehn. Der 
fast immer von irgend einem alten römischen 
Gutsbesitzer abstammende Pächter lebte mit sei

ner Familie von der Hälfte der Erzeugnisse die
ses Bodens, der seinen Vorfahren gehört hatte; 

der Sclave, den man wohl nähren mußte, ob
wohl seine Trägheit und Nachlässigkeit seine 

schaffenden Kräfte verringerten, verzehrte zwey 

Drittel der Früchte, die er zu Tage gefördert 

hatte. Der Fremdling begann von da an, sei
nem Sclaven die Freyheit und einen Theil der 

Einöde, deren er sich bemächtigt hatte, zu be

willigen, damit dieser ein neues Pachtgut dar
aus mache. Täglich halte der Gutsherr Anlaß, 
sich mehr zu überzeugen, daß er seine Sclaven 
nie mit dem Wenigen, was dem Pächter ge

nügte, würde unterhalten, oder von ihnen so 
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viel Arbeir baden bekommen können, weil daS 

lebendige und betriebsame Interesse ein besserer 
Haushalter ist als Gewalt; und täglich, mit 

dem Fortschritt der Generation, wurde auf dem 
Lande eine größere Anzahl Sclaven frey ge

lassen.
Das Gesetz mischte sich nicht in die Abschaf

fung der Sclaverey; der schändliche Menschen

handel wurde nicht verboten; dennoch hörte die 
Leibeigenschaft überall auf. In den gebildeten 
Jahrhunderten und bis an's Ende des sechs- 

zehnten sieht man noch Sclaven in den Häusern 

der Reichen; auf dem Lande sah man deren 
keine mehr. Die Soldaten verkauften, im 
Mißbrauch des Siegs, bisweilen alle Ein

wohner einer erstürmten Stadt dem Meistbie

tenden : dieses Geschick ließ das Heer des Franz 
Sforza »447 über die unglückliche Stadt Pia- 

cenza ergehn; die Päbste verdammten in ihrem 
unbegrenzten Zorn öfters noch alle Unterthanen 

eines feindlichen Staats, zu Sclaven gemacht 

zu werden, indem sie jedem, der dieselben er
greifen würde, die Vollmacht gaben, sie zu ver

kaufen. Alle Lehnsunterthanen der Colonna 
wurden auf diese Weise von Vonifacius VIH. 

verdammt, alle Florentiner von Sirius IV., 
4006 alle Bologneser, und 1009 alle Venetia- 
ner von Julius H. Allein die, welche diese 
Gefangenen kauften, fanden es weit vortheilhaf- 



— 4 io --

ter, dieselben gegen Geld in Freyheit zu setzen, 
als sie zu nähren und nur wenige Arbeit von 

ihnen zu bekommen. In keiner Beschreibung 
der Städte oder des Landes sieht man zu die

sen verschiedenen Zeiten Spuren von Sclaverey; 
die Religionswuth einzig hat, gegen das persön

liche Interesse, die letzten Ueberbleibsel davon 
in Italien erhalten können. Die gegen die 
Mauren und Türken gemachten Gefangenen 

sind, aus. Haß gegen ihre Religion, auf den 

Galeeren angeschmiedet, und ihre Sclaverey 
dauert noch heute, obwohl sie den Staat mehr 
als Freye kosten.

Ebenfalls der Religionshaß hat mehrmals 
anderwärts versucht, die Sclaverey wieder em

por zu bringen, und wir verdanken den Por
tugiesischen Missionarien, welche seit dem An
fänge des fünfzehnten Jahrhunderts die ersten 

Unternehmungen auf der Westküste Afrika's lei
teten, die Sclaverey der Neger auf den Antil

len, die noch heutzmage unsre Schande ist. 

Die Religionswuth hat in Spanien und Portu
gal während des sechszehnten und siebzehnten 

Jahrhunderts mehrere Hunderttausende Juden 
und Mauern verdammt, Sclaven zu werden. 
Doch hat das persönliche Interesse, das mäch

tiger ist als der Eifer einer Verfolgungssüchtigen 

Geistlichkeit, die von der Kirche in Fesseln Ge
schlagenen stets wieder in Freyheit gesetzt. In
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unsern Tagen dauert die Leibeigenschaft im gan

zen östlichen Europa, von Rußland an bis nach 
Ungarn, nur deswegen fort, weil die Gutsbe
sitzer die Arbeit der Freyen nicht zu nutzen ver

standen, und, statt mit ihnen die Erzeugnisse 
des Bodens zu theilen, sie gezwungen haben, 
ihnen die Hälfte ihrer Zeit zu geben; so daß 

an denjenigen Wochentagen, welche dem ungri- 
schen oder böhmischen Herrn gehören, der Freye 

mit nicht mehr Eifer, Thätigkeit oder Einsicht 
arbeitet, als ein Sclave gethan hätte.

Als in einer uns nahen Zeit die Philosophen 

neuerdings ihre Blicke auf die Verfassung der 
menschlichen Gesellschaft gerichtet hatten, stan
den ihnen nicht Gegenstände vor Augen wie- 

die, welche sich den Philosophen des alten Grie
chenlands aufdrängten. Einerseits wurde die 

Handarbeit nicht mehr durch Sclaven verrichtet; 

anderseits wurden fast alle civilisirten Länder 
von Monarchen beherrscht. Das Wesen der 

bestehenden Einrichtungen fließt für uns fast 
immer mit dem Wesen der Dinge selbst zusam

men: die Alten hatten nicht begreifen können, 
wie man ohne Sclaven hätte seyn können; 

die Neuern, wie man die Könige entbeh
ren könnte. Die Politiker des achtzehnten 

Jahrhunderts haben sich weniger mit dem be
schäftigt was die menschliche Gesellschaft war, 

als mit dem was sie seyn sollte. Sie haben 
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weniger Achtung vor den bestehenden Rechten 

gezeigt, weil sie nirgends unbestreitbare gesehn 
haben; sie haben aber desto mehr den Men

schen-Charakter geachtet; sie haben ihre Theorien 
dem Interesse der Gewalt, unter der sie lebten, 

angepaßt, und als Grundsatz aufgestellt, daß 
jede Regierung zur Wohlfahrt der ihr unter

worfenen Völker eingesetzt sey, obwohl die Für
sten bisher geglaubt hätten, kein anderes In

teresse und keine andere Pflicht zu haben, als 

ihre Erhaltung und was sie ihren Ruhm 

nannten.
Da die Freyheit der Alten ein Eigenthum 

des Bürgers war, so usar es nicht wesentlich, 
zu untersuchen, in wie weit sie zum Glück bey- 

trage, so wie man, um jedem sein Erbe zu 

bewahren, nicht untersucht, ob die Reichthümer 
das Glück des Weisen ausmachen oder nicht. 

Da hingegen die Freyheit der Neuern als das 
Mittel betrachtet wird, durch welches die Re

gierungen zu dem Ziele gelangen, zu dem sie 
eingesetzt sind, zur Wohlfahrt Aller, su müßte 

man, um das Recht der Völker, frey zu seyn, 

aufzusielleu, untersuchen, auf welche Weise die 

Freyheit das Glück ausmache, oder in wie weit 

sie dazu beytrage.
Beyde Wege sind gleich logisch, wenn sie 

auch von verschiedenen -Grundsätzen ausgehn. 
Derjenige der Alten ist wohl der erste in der
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Reihe der Vorstellungen: ste betrachteten den 
Ursprung der Staatsgesellschaften, und fragten 

sich, woher die Gewalt komme, die sie aufge
stellt sahen: da schien ihnen einzig der Mensch 

frey, welcher nur einer Gewalt unterworfen 

war, die er selbst gebildet oder zu bilden beyge
tragen hatte. So war die Scheide, die den 
Bürger vom Unterthanen trennte, für sie scharf 

bezeichnet, und ließ keinen Zweifel zu. Die 

Freyheit der Neuern muß nach viel zarrern 
Schattirungen gewürdigt werden. Um die Gren
zen derselben festzusetzen, ist die Untersuchung 
nöthig, wie weit es den in eine Staatsgejell- 
schaft vereinigten Menschen fromme, regiert 

zu werden, oder um welchen Preis es ihnen 
fromme, den Schirm der Staatsgewalt gegen 
ihre innern und äußern Feinde zu kaufen; dann 

wie weit jede der menschlichen Fähigkeiten zum 

Vortheil Aller beaufsichtigt werden müsse; in 
welchem Falle endlich es besser sey, die Gewalt 
Aller um etwas zu verringern, als das Glück 

oder die Sicherheit des Einzelnen zu sehr zu 

schmälern.
Diese Untersuchung hat zu der Erkenntniß 

geführt, daß, da der Zweck der Menschen bey 

ihrer Vereinigung der sey, sich gegenseitig den 

Schutz ihrer Personen, ihrer Ehre, ihres Eigen
thums , ihrer moralischen Gesinnungen zu sichern, 

eine Regierung, die mit dem Liberi, dem Ver
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mögen und der Ehre der Individuen Spiel 

treibe, die Gefühle für Gerechtigkeit, Mensch
lichkeit, öffentlichen Anstand kränkte, gänzlich 
ihren Zweck verfehlen würde, und als Tyranney 

angesehn werden müßte, selbst wenn sie vorn 

Gesammtwillen eingesetzt worden wäre.
Man hat ferner gefunden, daß der Mensch 

von seiner Regierung nicht verlangt habe, ihn 
gegen sich selbst zu schützen, sondern nur gegen 

die andern; woraus man geschlossen hat, daß 
die Ausübung jeder Fähigkeit, die keine Wir

kung auf die Andern habe, nicht im Bereich der 
Regierung liege. Auf diese Rege! ist die Denk- 

und Gewissensfreyheit gegründet; während eS 
von Tyranney zeugt, so oft die Regierung sich 

einfallen läßt, Anderes als äußere Handlungen 

zu bestrafen, oder in denselben die Spuren der 
Unzufriedenheit und des bösen Willens suchen, 
um sich wegen dieser Gesinnungen zu rächen.

Endlich hat man noch gefunden, daß der 

Nachtheil, welcher aus der Unterdrückung ge
wisser Handlungen, welche schädlich werden 

können, für Alle entstehn würde, noch größer 

wäre als der Nachtheil, den diese Handlungen 

bringen könnten. Daher hat man diejenige Re

gierung als tyrannisch angesehn, welche das 
Sprechen, Schreiben, Drucken hindert; welche 

mit einer allzuargwöhnischen Wachsamkeit ge

wisse Fehler, gewisse Laster straft, die man ohn? 
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eine für Alle unerträgliche Inquisition nicht 

unterdrücken konnte. Und man hat daraus 
geschlossen, daß eine Regierung desto freyer sey, 
je weniger man ihre Eingriffe fühle; daß sie 
frey sey, nicht nur weil sie nichts strafe als 

was das Gesetz verbietet, sondern auch weil 
das Gesetz nicht Alles verbiete, was eö verbie
ten könnte.

Nach solcher Bestimmung dieser bloß schir

menden , ganz negativen Freyheit, auf die jede 
gute Regierung zielen sollte, hat man gesucht, 
ihr als Gewährschaft die politischen Rechte der 
Bürger zu geben. Diese sind von da an nicht 

mehr, als wenn sie selber der Ursprung der 
Freyheit wären, sondern nur als eine ihrer 

Schutzwachen angesehn worden. Die Neuern 
haben unter diesen politischen Rechten oben an 
gestellt: die sogenannte Preßfreyheit, oder das 

Recht, die öffentliche Aufmerksamkeit, durch, 
ohne vorher eingeholte Genehmigung der Regie
rung, bekannt gemachte Schriften, auf die 

Staatsangelegenheiten zu ziehn; die Freyheit 
der Verhandlung in den politischen Versamm
lungen; ferner das Petitionsrecht, oder der jedem 
Unterdrückten offen stehende Recurs an die 
höchste Gewalt, von Bürgern in Anspruch ge
nommen, welche sich zu dem Endzweck vor den 

Augen des ganzen Publikums verbunden haben. 

Diese verschiedenen Vorrechte machen keineswegs 
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einen Theil der bürgerlichen (Civil-) Freyheit 

aus; sie sind vielmehr dem Volke zur Verthei
digung derselben in die Hund gegebene Waffen.

Die italiänischen Republiken haben nicht 

daran gedacht, Leben, Ehre oder Eigenthum 
des Bürgers durch eine Gesetzgebung oder eine 

Art des gerichtlichen Verfahrens zu schützen, 
welche den Vorzug vor denen verdienten, die in 
den am meisten despotischen Staaten gebräuch
lich waren. Die obrigkeitlichen Behörden, die 
Gerichtshöfe und die Gesetze hätten einer völli

gen Umschaffung bedurft, um die bürgerliche 
Freyheit oder das Wohl der ihnen Unterworfe

nen zu sichern. Heutzutage ist anerkannt, daß 
man die Freyheit preis giebt, wenn man die 

Regierungsbehörden zu Richtern stempelt, und 

ihnen die Gewalt in die Hand giebt, gerade 
diejenigen zu strafen, auf die sie in den politi

schen Reibungen als Gegner gestoßen sind. 

Denn die Obrigkeit, die durch ihre Stellung oft 

berufen wird, die Rolle eines Partheyhauptes 
zu spielen, und die Leidenschaften eines solchen 

anzunehmen, wird mit dem Recht bekleidet, die 

Parthey zu richten, die ihr entgegen steht, die 
Männer, welche von Seiten des Volks ihre An
maßungen aufhalten, oder sich ihren ungerechten 

Maßregeln haben widersetzen wollen. Die ita

liänischen Freystaaten waren nicht völlig in die
sen fast allen andern gemeinsamen Irrthum 
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gefallen. Die alle zwey Monate durchs LooS 

erneuerte und aus den Activbürgern gewählte 

Signoria war mit der allgemeinen Leitung der 
Angelegenheiten beauftragt. Einige fremde Rich

ter , von gleichfalls fremden Rechrsgelehrten um
geben, theilten die Civil - und Criminal-Justiz 
unter sich. Damit aber diese Trennung der 

Regierungs - und richterlichen Gewalt keine Be- 
sorgniß ließe, hätte sie vollständig seyn müssen; 
hätten die Regierungsbehörden diejenigen, von 

denen sie beleidigt worden, immer den Gerichts
höfen zuweisen, und in keinem Falle selber zu 

Gericht sitzen sollen. Man sah aber in den ita

liänischen Freystaaten, selbst in den bestgeordne
ten, mehrmals die Signoria augenblicklich die 
Gewalt über Leben und Tod in die Hand neh

men, und diejenigen, welche ihr Ansehn gefähr

det hatten, auf die Folter oder auf's Blutge
rüst schicken.

Nicht nur verfügten die Richter über Le

ben, Ehre und Vermögen der Bürger, sie 

waren auch selber nicht auf eine Art einge
setzt, die für deren Unparteilichkeit und Mensch
lichkeit hinlänglich bürgte. Das Gesetz ver
langte, daß sie Fremde wären, damit sie sich 

nicht zu einer Parthey im Staate schügen, daß 
sie nicht mehrere Jahre im Amt blieben, aus 

Furcht, sie möchten in die Leidenschaften der 

Bürger eingehn; daß sie endlich beym Abtreten

Jtal. Frepstaaten. Th. XVI. 27
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Don ihrer Stelle einer Untersuchung über ihre 
Amtsverwaltung unterworfen würden, um sie 

vor Bestechung und Geschenken zu wahren.

Allein das Gesetz hatte die Beurtheilung deS 
Rechts nicht von derjenigen der Thatsachen ge
trennt; nicht wie bey den Römern oder Eng

ländern, bloße Bürger berufen, über das Le

ben ihrer Mitbürger abzusprechen; nicht jeder

mann unter die Gewährschaft deS Interesses 
von Seinesgleichen gestellt; nicht, vor Vollstre
ckung eines Todesurteils, den Zusammentritt 
eines populairen Gerichtshofes verlangt, welcher, 

vermöge seiner Beschaffenheit, Barmherzigkeit 
zur Strenge gesellte. Es bestand kein Straf

gesetz , welches die Urtheile der Richter milderte, 
oder die Angeklagten zum Voraus über ihr 
Loos aufklärte. Man untersagte nicht einmal 

den Podestat's, beym Urtheilfällen der Leiden
schaft oder dem Zorn Gehör zu geben; und da 
sie fast immer einzig zu Gericht saßen, so 

brauchten sie nicht die Umstände des Rechts

falls in einem Bericht ihren Rechtsverwandten 

auseinander zu legen, dieselben laut zu verhan

deln, und ihre Entscheidungen mit Gründen 
zu belegen. Ihr Entscheid und die dafür wal

tenden Gründe waren in das allertiefste Geheim
niß gehüllt, in das, welches zwischen dem Men
schen und seinem Gewissen liegt.

Der Rechtsgang bot noch weniger Gewähr- 
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schüft alö die Verfassung des Gerichtshofes: die 

Einrichtung war geheim, und der Angeklagte, 
in seinem Gefängnisse alles Rechts und deS 
Advokaten zu seiner Vertheidigung geraubt, war 

allen Folgen seiner Schwäche, seines Schreckens, 
seiner Unwissenheit oder seiner Untüchtigkeit preis 

gegeben. Der schauderhafte Rechrsgang begann 

mit der Folter, und den Qualen, mit denen 

man dem Unglücklichen zusetzen konnte, war 
durch das Gesetz keine Grenze festgesetzt; so 
wie es auch nicht bestimmt hatte, welche An

zeigen hinreichten, um ihn dieser grausamen 
Probe auszusetzen. Dennoch wurden die Ge
ständnisse, welche entsetzliche Schmerzen ihm 

entrissen hatten, als hinreichende Beweise ent

weder gegen ihn, oder gegen seine vermeintlichen 
Mitschuldigen angesehn. Das Gesetz gestattete 

endlich eben so schreckliche Todesstrafen als in 
den Monarchien, und die Menschheit wurde 

eben so sehr durch die Hinrichtungen als durch 
die Prozesse geschändet.

So war also die Staatsgesellschaft, selbst !n 

gewöhnlichen Zeiten, weit entfernt, Ehre, Leben 
oder Güter der Einzelnen durch ihre Behörden, 
Richter oder Gesetze zu gewährleisten. In den 
Staatsumwälzungen aber, welche nur zu häu

fig waren, wurde der Mißbrauch einer soge

nannten Justiz noch schreiender. Alsdann lie
ßen sich die Häupter einer Parthey/ unter dem
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Namen Dalia, mit einer unumschränkten Ge

walt bekleiden, und bestraften, ohne Untersu

chung, ohne Procedur, ohne Urtheil, in Masse 

alle Glieder der Gegenparthey, mit Verbannung, 

Gütereinziehung, und oft mit Todesstrafen.
Die Jtaliäner hatten nie daran gedacht, daß 

der Zweck selbst der Staatsgesellschaften der 
höchsten Gewalt Schranken setze; sie hatten 
nicht wahrgenommen, daß die Menschen der

selben nur ihre gegenseitigen Verhältnisse unter

einander haben unterwerfen können; und daher 
den Regierungen gestattet, in das Innere ihrer 
Gedanken zu dringen, um ihre Meinungen zu 

leiten, und ihre Gesinnungen zu strafen. Alle 

italiänischen Freystaaten hatten sich im Schooße 
der katholischen Religion gebildet, und da diese 
Religion, kraft ihres Glaubensbekenntnisses das 

Denken dem Richter stuhl ihrer Priester unter
wirft, so hatten sich die Geister daran gewöhnt, 

das Geheimniß des Gewissens als im Bereich 
der Behörde liegend anzusehn. Die Verfolgung 
und Bestrafung der Ketzerey war eine nothwen
dige Folge der Unterwerfung der Republiken 

unter die Kirche. Die der Aauberey wurde eben
falls von den Priestern verlangt, und sobald 

man in den traurigen Glauben von Einwirkung 

der Menschen auf die höllischen Mächte einge
gangen war, so mußte die Zauberey in den Be
reich der Gerichtshöfe treten, da man sie als 
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ein Mittel ansah, durch welches jemand feinem 

Nächsten schaden könne. Allein man konnte 

dieses angebliche Verbrechen , welches ohne Zeu

gen in der tiefsten Nacht begangen wird, nicht 
verfolgen, ohne höchst argwöhnische, willkührliche 

und tyrannische Rechtsverfahren zu veranlassen. 
Uebrkgens glaubten die italiänischen Gerichtshöfe, 

nicht nur wenn sie Ketzerey oder Zauberey ver
folgen wollten, das Recht zu haben, in das 
Herz des Menschen zu dringen, und zu strafen 

was darin ohne Zeugen vergeht; sie legten sich 
auch das Recht bey, der öffentlichen Verfol

gung und Bestrafung jedes Gefühl von Miß
vergnügen oder Haß gegen die Regierung zu 
unterwerfen; sie suchten oft das Anziehen davon 
in einem Wort, einer Geberde, einem Argwohn; 

und man sah, im Augenblick von Staatsum
wälzungen, die Republiken Gewohnheiten und 

Grundsätze der unumschränkten Fürsten anneh

men, und nicht die äußern Handlungen, sondern 
den geheimen Gedanken, dessen Offenbarung sie 
waren, mit dem Tode bestrafen.

Hatten sich die italiänischen Regierungen 
nicht enthalten, die Gefühle und Gedanken zu 
richten, die keineswegs im Bereich der Staats

gewalt liegen, so hatten sie sich um so weniger 
eine Gewissenssache daraus gemacht, die eine 
Hälfte der Bürger gegen die andre zu waffnen, 

und eine große Anzahl derselben zu dem schänd- 
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lichea Angebergewerbe aufzustifren. wenn sie 

hoffen konnten, auf diese Weise lasterhafte oder 

schädliche Gewohnheiten zu unterdrücken, welche 
man ohne Zweifel aus einer wohlgeordneten 

Republik verbannen möchte, die man aber nicht 
bestrafen könnte, ohne alle Bürger einer uner
träglichen Inquisition zu unterwerfen.

Die Gotteslästerung wurde einer der ersten 

Gegenstände der Wachsamkeit der obrigkeitlichen 
Behörden, und man unterwarf sie der ganzen 
Strenge nur zu ihrer Unterdrückung ausgestell
ter Gerichtshöfe. Nur in Spanien und Italien 

trifft man diese lasterhafte Gewohnheit, die den 
protestantischen Völkern ganz unbekannt ist, 
und die man nicht mit den plumpen Flüchen 

verwechseln darf, welche das Volk jedes Landes 
in seine Reden mischt. In allen Anfällen des 

ZornS halten sich die Völker des Südens an 
die Gegenstände ihres Cultus, drohen ihnen, 
und überschütten sie mit Schmähungen gegen 

die Gottheit selber, gegen den Erlöser und ihre 
Heiligen. Man findet Spuren dieser schänd

lichen Gewohnheit in der Sprache und den 

Flüchen der andern Völker; allein der Wille, die 

Gottheit durch dergleichen Ausfälle zu beleidi
gen, konnte sich nur in einem Lande erhalten, 

in welchem der Alberglaube, unaufhörlich mit 

dem Unglauben im Streit, alle Gegenstände 
des Cultus verkleinlicht, und auf die Stufe des 
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der Gotteslästerer hat Italiens Gerichtshöfe zu 
allen Zeiten beschäftigt. Ihr Frevel läßt jedoch 

keine Spur nach sich; selbst derjenige, der ihn 

begangen hat, erinnert sich meist nicht mehr 
daran; die Zeugen sind fast immer in den Zank 

verwickelt, der dazu Anlaß gegeben hat, jeder 

nach der Reihe fällt in denselben Fehler, und 
die Verfolgung der Gotteslästerung hat diese 
Gewohnheit nicht vermindert, während sie An- 

laß zu den ungerechtesten und willkührlichsien 

Rechtsverfahren gegeben hat.
Viele andere Vergehn in bloßen Worten 

wurden als gleich strafbar angesehen; man sah 
mehr als ein Mal Todesstrafen diejenigen tref

fen , welche durch ihre Reden auf die Regierun

gen Spott oder Tadel zu bringen gesucht hatten; 
so wie diejenigen, welche in ihren Schriften ver

worfene Meinungen, nicht nur über Religion 
und Politik, sondern sogar über Philosophie, an 
den Tag gelegt hatten. Man sieht ferner, wie

wohl nur dann und wann, noch andere laster
hafte Gewohnheiten unendlich strengen Strafen 
unterworfen, welche überdieß die Beklagten nur 
nach einer unfern Ansichten von Freyheit ganz 
zuwiderlaufenden Untersuchung treffen konnten. 

Zu jener Zeit, als die Parthey, die man Piag- 

noni nannte, zu Florenz herrschte, wurden die 

schlechten Sitten, durch heimliche Angeberey, bis 
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in's Innere der Familien verfolgt, obwohl der 

öffentliche Anstand durch solches Andentagziehn 
oft mehr leidet, als der Mißbrauch, den man 
bestehen läßt. Das Spiel im Innern der Pri- 

vathäuser, der Aufwand in Tafel, Kleidern, 
Wagen, wurden als die Gesetze angehend be

trachtet; und alle Gewohnheiten des Privat
manns wurden durch Verordnungen der Staats

gewalt geregelt.
Die verschiedenen Rechte, welche nach der 

Ansicht der neuern Völker als Gewährschaft so

wohl für die Sicherheit als für die Freyheit der 
Bürger dienen sollen, kannte man in den Re

publiken niemals. Der Begriff Preßsreyheit war 
den Gesetzgebern derselben nicht einmal vorge

kommen. Man findet in der ganzen Geschichte 

Italiens kaum zwey oder drey Beyspiele von 

Schriften, die über Regierungsangelegenheiten 
bekannt gemacht worden sind; die Verfasser hat

ten stets Sorge getragen, sie außer den Gren

zen des Staats drucken zu lassen; und dennoch 
wurden jedes Mal, wenn man deren Verfasser 

oder Verbreiter fassen konnte, diese mit der 

- größten Strenge bestraft. Die Gegenparthey 

suchte so wenig als die herrschende Parthey die 
öffentliche Meinung aufzuhellen, und man setzte 

nicht voraus, daß die Berathungen über die va
terländischen Angelegenheiten jemals aus dem 

Umfange ihrer Rathsstuben treten sollten. Da
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gegen muß man sagen, daß die Geschichtschrei

ber der Republiken, welche sich vor Erfindung 

der Buchdruckerkunst nicht an die Gegenwart 
sondern an die Nachkommenschaft wandten, in 
ihren Schriften großen Muth und seltne Unpar- 

theylichkeit bewiesen haben; und daß man an 
der Art, wie sie bey jeder Gelegenheit ihre Mit

bürger und ihre Obrigkeit beurtheilen, stets die 
Feder des freyen Mannes erkennt.

DaS Recht, Bittschriften einzureichen, war 
den Jtaliänern eben so wenig bekannt als die 
Preßfreyheit; sie hatten die unumschränkte Ge

walt nur versetzt, und aus der Hand eines Ein
zigen genommen, um sie in die Hände Mehre

rer zu legen. Auch dachten sie keineswegs dar
an, dieselben zu begrenzen, um besonders sie 
durch die öffentliche Meinung in Schranken zu 

halten. Ohne Zweifel konnte jeder Bürger An

suchen (reyuetes) an die Behörde, unter der 
er unmittelbar stand, gelangen lassen; allein nie 
konnte er, durch eine Bittschrift (xetition), 

diese Behörde vor eine andere, mit Beaufsichti
gung derselben beauftragte Behörde fordern, und 

noch weniger sein Privatgeschäft dadurch zu einer 
Staatsangelegenheit machen, das er mit seinen 

Mitbürgern verband, um seinen Vorstellungen 

mehr Gewicht zu verschaffen. Im erstem Falle 
hätte er sich einen Verweis zugezogen, als ver

menge er alle Gewalten und die bestehende Ord
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nung; im letztem wäre er als einer, der StaatS- 

umwälzung bezwecke, strenge bestraft worden»
Was aber befremden kann, die Freyheit der 

Berathung in den Rathssitzungen selber war gar 
nicht gesichert; und dvch kann nur sie die Aus
übung der Souverainitätsrechte gewährleisten, 
auf welche die alten Republikaner so sehr eifer

süchtig waren, als sie eS auf die individuelle 
Sicherheit nicht waren.

Die Rathsversammlungen eines FreystaatS 
sind bey jedem Geschäfte zu zwey verschiedenen 

Verrichtungen berufen, zuerst zum Berathschla

gen und dann zum Abstimmen, was dem Plai
diren und dann dem Aburtheilen in den Ge
richtshöfen entspricht. Die Jtaliäner hatten das 
erstere fast gänzlich vernachläßigt; sie gaben der 

Verathschlagung weder Gewährschaft noch Fey- 
erlichkeit; sie schienen nicht darauf zu rechnen, 
daß die Rathsglieder einander durch ihre Mei

nungen in's Klare setzten, und hatten alle ihre 
Sorgfalt darauf gerichtet, die Freyheit des 

Abstimmens durch ein tiefes Geheimniß zu wah
ren. Man redete in den Nakhsversammlungen 

sehr wenig. Das Haupt der Beh'örce machte 

bisweilen den Eingang durch eine auswendig

gelernte oder abgelesene Prunkrede; bisweilen 

noch bildete sich ein junger Redner ein, die 

Alten nachzuahmen, indem er eine schwülstige 
Anrede hielt, die mehr als ein akademisches 
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Stück denn als ein Mittel zu überzeugen ange

sehn wurde; bisweilen folgte auf den Vorschlag 
des Hauptes eine lärmende Unterredung auf 
jeder Bank; öfter ging man in tiefem Still

schweigen an's Stimmen. Jedes Rathsglied 

erhielt, um die seinige zu geben, zu Florenz 

weiße und schwarze Bohnen; zu Venedig kleine 
Kugeln von Vuchsbaumholz: die Urnen waren 
so gestellt, daß der Stimmgeber die Hand Hin

halten konnte, ohne errathen zu lasten, in wel
chem Sinn er gestimmt habe. Dann zählte 
man die Stimmen; allein deren einfache Mehr

heit reichte niemals hin, um einem Vorschlag 
gesetzliche Kraft zu geben. Meistens mußte man, 

um nach dem gesetzlichen Ausdruck, vlneere 11 
xartito (die Gegenpart besiegen), oder den Ent

schluß durchsetzen zu können, drey Viertheile 

der Stimmen einer jeden unter den verschiedenen 
Behörden, die sich im Saale zu gesonderter 
Abstimmung versammelt befanden, vereinigen: 

zu Florenz z. V. der Priori, der lruonl-uo- 
mini und der Compagniegonfaloniere. Wenn 

in der eint oder andern dieser drey Behörden 

nur ein Viertheil der Glieder weiße Bohnen in 
die Urne gelegt hatte, so war das Gesetz ver
worfen. >

Damit die Rathsversammlungen wahrhaft 

frey seyen, ist es wesentlich, daß die Minder

heit die unumschränkteste Freyheit habe, alle 
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ihre Gründe vorzubringen, ihre Sache vollstän

dig zu plaidiren, und sie allseitig darzustellen; 

nicht minder wesentlich ist es aber, die Be
schlüsse nach dem einfachen Stimmeumehr zu 

fassen, damit unter Rathsgliedern, die alle gleich 
sind und den gleichen Auftrag haben, die klei

nere Zahl der großem nicht Gesetze verschreibe. 
Die Jtaliäner hatten diese beyden Grundsätze 

Verkannt; sie hatten den Gebrauch des Worts 

mit so vielen Gefahren verknüpft, die vor den 
Räthen gehaltenen Reden so strenge beurtheilt, 

jeden Redner einer so schweren Verantwortlich

keit, theils durch einen öffentlichen Verweis, 

theils sogar durch außerordentliche Züchtigungen 
unterworfen, für jedes minder gemessene Wort, 

das ihm in der Hitze des Wortwechsels entgan
gen seyn würde: daß niemand sich der Erörte

rung hinzugeben wagte, daß man sich der ein

zigen populairen Beredsamkeit, die des Redehal

tens ohne Vorbereitung, nicht beflissen, und daß 
die Minderheit niemals Gelegenheit hatte, ihren 

Widerstand zu begründen, die Ueberzeugung 

ihrer Gegner zu versuchen, und ihre Sache offen 

zu vertheidigen. Während aber jeder nur mit 
Vesorgniß stimmte, hemmte eine schweigende 

Minderheit durch ihr geheimes Stimmgeben die 

Schritte der Regierung, und bewirkte die Ver
werfung eines Vorschlags, gegen welchen nie

mand einen Einwurf zu machen gewagt hatte.
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Dieser stillschweigende Widerstand erzeugte, 

indem er einen starken Groll erregte, oft die 
schändlichste Verletzung der Freyheit des Abstim- 
mens. Man sah mehrmals zu Florenz die 
Signoria die Srimmenfammlung wiederholt von 

Neuem anfangen, weil ihr Vorschlag durchge

fallen war (xerclie non 8i eru xoluto vin- 
oere il xartlto). Man sah sie, diejenigen be

drohn, welche die weiße Bohne geben würden, 
und sogar bey einigen Anlässen die härtesten 
Strafen über dieselben verhängen. Wozu kön

nen indessen Rathsversammlungen dienen, wenn 

die Rathsglieder darin nicht frey sind? und 
wenn die Verfassung gewollt hat, daß einzig 
die vereinten Stimmen derselben einen Staats
willen aussprechen können, welches ist dann die 
höhere Behörde, welche vorschreiben kann, in 

welchem Sinn sich dieser Wille aussprechen soll? 
So zieht ein erster Irrthum in der Gesetzgebung 
andere nach sich, und nachdem man unkluger 
Weise der Minderheit in den Rathssitzungen Die 
Macht gegeben hatte, die Mehrheit zu binden, 

so war man dahin gebracht, oft zu gestatten, 

daß die Zustimmung dieser Minderheit mit Ge
walt entrissen wurde.

Nachdem wir so alle die Rechte, welche uns 
heutigen Tags die schätzbarsten scheinen, durch- 

gemusiert, und gefunden haben, daß die sie be
treffenden Schirmgesetze in den italiänischen Frey- 
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staaten nicht besser als in den Monarchien, oder 

vielmehr völlig die nämlichen waren, und daß 
sie gelegentlich Unterdrückung oder Vernichtung 

aller dieser Rechte zuließen, verdoppelt sich un
ser Erstaunen bey Erwägung der wunderbaren 
Wirkungen des republikanischen Geistes, und 
wir fragen uns noch, in was denn diese Frey

heit bestand, welche sich mit der härtesten Ty

ranney verbinden konnte; diese Freyheit, die man 
mit so heldenmüthigen Anstrengungen verthei
digte, deren Einbuße mit so bittern Thränen 

beweint wurde, und die man nicht verlor, ohne 
zugleich seinen Wohlstand, seinen Ruhm, seine 

Talente und Tugenden zu verlieren.
Allein man muß bedenken, daß in den Re

publiken dieselben Menschen eine zwiefache Seite 

und eine zwiefache Bedeutung darbieten, einmal 

als Regierte, und dann als Regierende. Um 
heutzutage die Freyheit zu würdigen, untersuchen 

wir, in was sie für die Regierten bestehe. Bis 

auf unser Jahrhundert dagegen untersuchte man, 
in was sie für die Regierenden bestehe; und 

diese Activ - Freyheit, diese ganz aus souverä

nen Rechten bestehende Freyheit, welche beym 

ersten Anblick viel weniger als die Sicherheit 

zum Glück der Einzelnen beytragen zu sollen 

scheint, zeigt sich im Gegentheil für dieselben 
mit einem Reize begabt, dem nichts gleich 
kömmt, Es ist ein berauschender Trunk, es ist 
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der Nektar der Götter: hat der Sterbliche ihn 
einmal gekostet, so verachtet er alle menschliche 
Nahrung; er findet aber auch in sich selbst neue 
Kräfte und eine neue Tugend; sein Wesen ist 

umgewandelt, und indem er sich an ihr Mahl 
setzt, fühlt er, daß er sich den Unsterblichen 

gleich stellt.
Einige Haupt - Grundsätze können das ganze 

FreyheitS-System der alten Zeiten darstellen; 
sie sind der Ausdruck der politischen Rechte der 

Nation als Ganzes betrachtet, und nicht derje
nigen jedes Einzelnen in seinen Verhältnissen zu 

derselben. Keine Republik hat sich wohl je zu 
diesen Grundsätzen lauter bekannt, und sie ge

wissenhafter beobachtet, als diejenigen Italiens 
im Mittelalter.

Alle über das Volk geübte Gewalt 
ist vom Volke ausgegangen. Dieses erste 
Ariom der freyen Völker wurde in allen Frey- 

staaten Italiens als zur Grundlage gehörig be

trachtet. Die höchste Gewalt wurde darin stets 
als dem Volke oder der Gemeinde zustehend 

dargestellr; ihre jeweiligen Häupter nahmen keine 
andern Titel, als Alte, Bejahrte, Erste des 
Volks und der Gemeinde, anriani, siAnorl, 

xriori äel xoxolo o ckel commune. Nie 

wurde die Regierung erneuert, ohne die höchste 

Gewalt des Volkes anzusprechen: so übertrug 

man, zu Florenz stets in dessen Namen, durch 
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die Stimmen des Parlaments, einer neuen 
Valia eine derjenigen des ganzen Florentinischen 

Volkes gleiche Gewalt. Vielleicht wird man 
sagen, dieses sey nur eine sinnlose Redensart 
gewesen, und Worte seyen nicht Freyheiten; 
allein diese Worte waren keineswegs ohne Wir

kung und ohne Folgen: sie flößten jedem Bür
ger ein höheres Bewußtseyn seiner Würde ein; 

sie hemmten ihn jedes Mal wenn er in Versu
chung, eine niedrige und unschickliche Handlung 

zu begehn, gerathen konnte; sie verschafften die
sem Bürger in seinem Privatstande die Rücksich

ten und selbst die Achtung derer, welche jewei

lig im Amte standen; denn die Vorsteher des 
Volkes wnßten, daß sie ihre Gewalt von denje

nigen hatten, die ihnen eine bestimmte Zeit ge

horchten, und daß sie an dieselben zurückfallen 
werde; endlich, daß gerade diese Worte von 

Volkssouverainität das Vaterland jedem seiner 
Söhne theuer machten; jeder wußte, daß der 

Staat ihm angeh'öre, ganz wie er selbst dem 
Staate angehöre; jeder war bereit, Alles für 

die Rettung des Ehrenvollsten und Köstlichsten 
was er besaß, für seinen Antheil an der Sou- 

verainität, aufs Spiel zu setzen; jeder kannte 

die Pflichten, welche ihm ein so ausgezeichnetes 
Vorrecht, eine so heilige Würde auferlegte; jeder 

war bereit, sich dessen, wenn es nöthig wäre, 
durch Aufopferung seines Lebens würdig zu machen»
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Die Gewalt der Bevollmächtigten 
des Volks kehrt nach einer festgesetz
ten Zeit wieder an's Volk zurück; keine 

unter den Vollmachten des Volks ist 
unwiderruflich. Dieses zweyte Ariom der 
italiänischen Republikaner schien ihnen, mehr als 

irgend ein anderes, die Grundlage ihrer Frey
heit und das Wesen ihrer Republiken auszuma- 

chen; auch erkannten sie niemals andere erbliche 

Amtswürden und Gewalten an, als diejenigen 
der Bürger selber. Selbst als diese Freystaaten 
später in sehr enge Aristokratien oder Oligarchien 

ausarteten, wurde der Grundsatz der Entsetz- 
barkeit von allen Amtswürden nicht aufgegeben. 
Es waren nicht vorn Volk übertragene Rechte, 

welche auf Lebenszeit bewilligt oder erblich ge

macht wurden, sondern die Rechte des Volks 
selbst, welche sich auf eine kleine Anzahl Fami
lien zusammengezogen fanden, seitdem alle an

dern erloschen waren. Der neue Adel war nur 
die Vertretung der ehemaligen Bürgerschaft; 

was den alten Adel anbetrifft, so verziehen die 
Jtaliäner, weit entfernt, ihm zu glauben, daß 

seine Auszeichnung ihm ein ausschließliches Recht 
aufs Regieren gebe, im Gegentheil ihm nie die 

Herrschaft, die er ihren Gesetzen zum Trotze auf 
die Meinung ausübte, und schloffen oft die Gro

ßen , welche ihre Reichthümer und die Zahl ihrer 
Abhängigen auf den Landbesitzungen schon zu

Ital. Freystaaten, XVl. Th. 88
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furchtbar machten, von jedem öffentlichen 

Amte aus.
Die Republik Venedig war die einzige, in 

welcher man eine obrigkeitliche Behörde und das 
Staatshaupt selber auf Lebenszeit gewählt sah: 
in mehrern Beziehungen konnte sich Venedig als 

eine Wahlmonarchie betrachten; ihre Verfassung, 

die viel älter war als alle andern, hatte An
fangs ein Herzogthum daraus gemacht; und in 

der langen Folge der Jahrhunderte hatte man 
unaufhörlich dem Doge Vorrechte genommen, 
um sie der Republik beyzulegen. Au Florenz 

wollte man, ein einziges Mal, auch einen be

ständigen Gonfalonier wählen; allein man hatte 
dennoch zum Voraus die Behörde bezeichnet, 

die ihn absetzen könnte, und nach zehn Jahren 

wurde er wirklich abgesetzt. Die Amtsdauer 
aller übrigen Behörden in diesen beyden Re
publiken war, wie in allen andern, beschränkt.

Mit dem Fortgang der Zeit jedoch erhielten 
fast alle italiänischen Republiken ein aus einem 

durch die Volksstimmen begünstigten Geschlechte 

hervorgegangenes Haupt; allein die Verfassung 
erkannte in diesem Haupte keine erbliche Gewalt 

an. Das Volksvertrauen übertrug auf den 
Sohn eines Medici, eines Bentivoglio oder eines 

Baglioni die von dessen Vater ausgeübte, gesetz
liche Macht; diese konnte aber in dem Augen

blick widerrufen werden, in welchem das Ver
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trauen aufhörte, und bey keinem noch so mäch

tigen Bürger nahm man an, daß er von denen 

der Republik unabhängige Rechte besitze.
In Betracht der obrigkeitlichen Würden 

war nicht nur die Vollmacht des Volks, zu
folge welcher sie bekleidet wurden, widerruflich, 

sondern sie war auch durch die kürzeste Frist 
beschränkt. Die höchste gesetzliche Gewalt im 

Staate wurde selten länger als auf zwey Mo

nate anvertram; in dem Verhältnisse, wie ein 
Amt weniger wichtig oder mit geringerem An- 
sehn verknüpft war, verlängerte man dessen 

Dauer um etwas; und doch gab es, ausge

nommen zu Venedig, kein öffentliches Amt, das 
länger als ein Jahr geführt wurde.

Das Bestehn unwiderruflicher Gewalten in 
einem Freystaate, enthält eine Art Widerspruch. 
Wie kann man annehmen, daß das Volk, von 

dem die gesetzliche Gewalt ausgeht, seinen Be
auftragten erkläre, daß es ste zur Beybehaltung 
ihrer Vollmachten berechtige, ob sie davon Miß

brauch machen oder nicht; ob sie der Erwar

tung ihrer Bevollmächtigen entsprechen, oder sich 
des Vertrauens derselben unwürdig zeigen; ob 
das fortschreitende Alter sie zu ihren Amtsver
richtungen stets tüchtiger, oder aber unfähig 

mache, dieselben zu versehen? Auch ist die Ent- 

setzbarkeit von allen Stellen gewissermaßen 

Bürgschaft für die stete Thätigkeit derer, die sie 
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bekleiden, für ihre fortwährenden Anstrengungen, 
sich derselben würdig zu zeigen. Doch war die

ser Grundsatz in den italiänischen Republiken 

wohl zu weit getrieben worden, und ihre Gesetz
geber hatten vergessen, daß, wenn es wichtig 
ist, daß die Glieder der Regierungsbehörden 

nicht zu lange in ihrer Stelle bleiben, damit sie 

in ihrer Thätigkeit nicht nachlassen, es ebenfalls 

wichtig sey, daß die Amtsdauer derselben nicht 
auf zu wenige Tage beschränkt werde, damit 

nicht der Staat durch die unaufhörlich wieder

holte Lernschaft so vieler Neueingetretenen leiden 

müsse.
Endlich: wer eine vom Volke ausge

gangene Gewa lr übt, ist dem Volke für 

den Gebrauch, den er davon macht, ver

antwortlich. Gerade um diesem letzten 
Grundsatz eine unbeschränktere Anwendung zu 
geben, hatte man die Dauer aller obrigkeitlichen 
Veamtungen auf so kurze Zeit begrenzt. In 
einigen ganz neuen Verfassungen hat man das 
Mittel gefunden, die Verantwortlichkeit auf die 

Minister, selbst mitten in ihrer Amtsführung, 
zu legen, ohne die Obergewalt, von welcher ihre 

Gewalt ausgeht, anzutasten. In den Republi

ken können, außer im Fall von Staatsumwäl
zung, die Magistrarsperfonen erst am Ende ihrer 

Amtsdauer zur Verantwortung gezogen werden. 
In beyden Systemen ist die Wirkung die näm
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liche: der Staat hat nie nöthig, die Bestrafung 

einiger schuldigen Großen zu beschleunigen; er 
läuft keine Gefahr, ihre Stunde abzuwarten, 

hat aber nöthig, allen Handhabern der Gewalt 
eine heilsame Furcht einzusiößen; ihnen wohl 

begreiflich zu machen, daß, so groß auch sie 
sich zu seyn einbilden, so unabhängig ihnen ihre 

Beamtungen scheinen, stets der Augenblick kom

men werde, in welchem sie sich vor Mächtigern 
als sie sind, schwach fühlen, in welchem sie 

denen Rechenschaft über ihre Amtsführung ab
legen werden, welche das Recht haben, diefe 
Rechenschaft zu verlangen, und in welchem kein 
Mißbrauch der Gewalt, keine Verletzung der 

Gesetze oder der Freyheiten des Volks, kein 
Unterschleif unbestraft bleiben wird.

Die Unterscheidung zwischen der Verantwort

lichkeit des englischen Ministeriums, welche in 
Kraft ist, während der Minister noch im Amt 

steht, und der republikanischen Verantwortlich

keit, welche erst eintritt, wenn die Magistrats- 

person wieder bloßer Bürger geworden, ist mehr 

scheinbar als wirklich. Es gibt kein englisches 
Ministerium, das nicht, durch wohlbekannte 

Künste, oder wenigstens durch die Auflösung 

des Parlaments, die Probe seiner Verantwort
lichkeit um ein ganzes Jahr verspäten könnte. 

Im Laufe eines Jahrs aber hatten die meisten 
Magistratspersonen der Florentinischen Republik 
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sechs Mal ihre Gewalt niedergelegt, konnten sechs 

Mal neue wieder in den Stand bloßer Bürger zu
rückgetretene Signori von denen vor Gericht ge
zogen werden, welche ihnen Rechenschaft über 
ihre Amtsverwaltung abzufordern befugt waren« 

Um die Verantwortlichkeit aller mit Gewalt 
bekleideten Männer besser zu sichern, enthielten 

alle republikanischen Verfassungen Italiens dem 

üivieto und dem sinckieato der Florentiner 
entsprechende Gesetze. Der äivielo (Verbot) 
war ein gezwungener Stillstand, dem die Ma- 

gistratspersonen bey ihrem Amtsantritt unter
worfen waren. Sie mußten sich der obrigkeit

lichen Aemter während einer Zeit enthalten, die 

wenigstens, der Dauer des eben abgelegten Amts 
gleich kam, und oft weit länger war: sie tra

ten dann in die republikanische Gleichheit zurück; 

und befanden sich, wie jeder andre Privatmann, 
der Herrschaft der Gesetze, der Gewalt derer, 
denen sie vorher befohlen hatten, der Belangung 

durch die Gerichtshöfe, welche ihnen Rechen

schaft über ihr Benehmen abfordern konnten, 

ausgesetzt. Das 8inä1ealo war eine gerichtliche 

Untersuchung, welche auf den Amtsaustritt aller 
derer folgte, die entweder Verwaltung von Gel

dern, oder Theil an der richterlichen Gewalt 
gehabt hatten; für sie bestand die Verantwort

lichkeit nicht nur auf den möglichen Fall, son
dern sie war nothwendig; sie mußten sich von 
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allem Verdacht übex ihre verstrichene Verwal
tung während einer bestimmten Anzahl von Ta

gen reinigen, welche unmittelbar auf den Ab
lauf ihrer Amtszeit folgten.

Man kann das ganze System der italiäni

schen Freyheit als durch diese drey Ariome dar
gestellt betrachten; und im Geiste der vergan

genen Jahrhunderte waren, wenn man den 
Worten ihren ursprünglichen, nicht den ihnen 
heutzutage gegebenen, Sinn beylegt, die auf 
diesen drey Grundsätzen ruhenden Verfassungen 

wirklich die freysten unter allen. In der That, 

Italiens Republiken waren freyer als alle Re
publiken Teutschlands, Reichs- und Hanse- 
Stä'ore, als die Schweizer-Cantone, als die 
Bünde der vereinigten Niederlande, vielleicht 

selbst als die Freystaaten des Alterthums. Die 
einen wie die andern zielten darauf, nur die 

Souverainität nicht die Sicherheit der Bürger zu 

gewährleisten; die einen wie die andern hatten 
nicht daran gedacht, den Bürger gegen die Re

gierung zu schützen, sondern eine Regierung zu 
schaffen, welche vollständig das Volk vertrete, 
welche gewissermaßen eins mit demselben sey; 
die einen wie die andern hatten sich, nach deren 

Aufstellung, mit einem blinden und unbegrenz

ten Vertrauen durchaus enthalten, derselben in 

Handhabung der Gewalt Schranken zu setzen.
Allein die italiänischen Republiken ließen, 
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weit mehr als alle teutschen Ursprungs, jede 

Gewalt vom Volke ausgehn, und sich wieder 
in die Souverainität des Volks auflosen. Sie 
erkannten diese Souverainität weit ausdrücklicher 

an; sie stellten eine allgemeinere Ersetzbarkeit 

von allen Aemtern und einen raschem Wechsel 
auf, und sie sicherten die Verantwortlichkeit der 

Staatsbeamten besser. Genfs Verfassung war 

vielleicht die vollkommenste und freyste unter den 
schweizerischen Verfassungen: zu Genf waren 
die Syndics, die ersten Magistratspersonen des 

Staats, ein Jahr lang im Amt; allein sie wa
ren nur Vorsitzer eines auf Lebenszeit gewähl

ten Vollziehungs - Rathes; die von ihnen aus
gehenden Befehle flössen mit denen dieses Ra

thes zusammen, und dieser konnte nie zur Ver
antwortung gezogen werden. Die Schultheißen 
zu Bern, die Bürgermeister zu Zürich, die Lan- 
ammänner in andern Canronen standen in dem

selben Verhältnisse zwischen einem nicht entsetz- 
baren Rathe und dem Volke. Beym Amts

austritt am Ende des Jahrs blieben sie stets 
Mitglieder dieses Raths, der nicht nur an allen 

ihren Maßregeln Theil gehabt hatte, und sich 

verpflichtete, dieselben zu vertheidigen, sondern 

auch noch die ganze richterliche Gewalt des 
Staats in Händen, und einzig das Recht hatte, 

die schuldige Magistratsperson zu verurtheilen, 

und zu Gunsten derselben und wider das Volk
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zugleich Richter und Parthey war. Alle römi
schen Magistratspersonen traten beym Ablegen 

ihres Amts ebenfalls in den Senat, und wenn 

sie einen andern Richter, als diesen anzuerkennen 
hatten, standen sie wenigstens stets im Schutze 
dieses mächtigen Körpers.

Ein Gonfalonier und ein Prior dagegen von 
Florenz, Lucca, Siena, Bologna oder Perugia 
war nicht nur am Ende von zwey Monaren 

nicht mehr im Amte, sondern fand auch nach 
Verfluß eines Jahrs in der Republik nicht mehr 
eine einzige Behörde so, wie sie während seiner 

Amtsverwaltung gewesen. Das Collegium der 
Gonfaloniere, das der Knvni-nomini, der ge

meinsame Rath, der des Volks, alle waren er
neuert worden; keines unter ihnen nahm an 
Vertheidigung der angeklagten Magistratsperson 

Theil, keines hatte an den willkürlichen Hand

lungen derselben mitgearbeitet, und keines be
mühte sich, sie den Händen der Gerechtigkeit zu 

entziehn. Nach Ablauf ihrer Amtsdauer galt 
die erste Magistratsperson der Republik vor dem 

Gesetz nicht mehr als ein bloßer Bürger.
Die Verantwortlichkeit der Magistratsper

sonen, die Würde der Bürger, der Wetteifer 

aller Classen der Nation müssen als die wah

ren Grundzüge der italiänischen Frenheit und 
als die -ächten Ursachen der Wohlfahrt der Frey- 

staaten angesehn werden. Dadurch unterschied 
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den sie sich von den in Italien zu gleicher Zeit 

bestehenden unumschränkten Fürstenthümern; und 

in der That, wenn man die nothwendigen Er

gebnisse dieser Grundzüge untersucht, wird man 
finden, daß sie in den Republiken eine große 

Masse Glück und noch mehr eine große Masse 

Tugenden verbreiten.
Und obwohl auf den ersten Anblick die Ge

sammtheit der Gewährleistungen, die wir heut

zutage als das Wesen der Freyheit ausmachend 
ansehn, vom Gesetzgeber nicht aufgesucht oder 

vom Bürger gefordert worden war; so kann 

doch diese Civil - Freyheit, diese Sicherheit jedes 

Einzelnen nicht verletzt werden, ohne ein Ge- 
sammtleiden zu verursachen. Auch fühlte sich 

jede Magistratsperson, im Bewußtseyn ihrer 
Verantwortlichkeit für jede Handlung der Un

terdrückung, der Strenge und selbst der Gerech
tigkeit, wenn ihre Leidenschaften sie hätten fort

reißen können, durch ein gar nicht ergrübeltes 

Gefühl der Furcht zurückgehalten.
Der fremde Richter erhielt keinen andern 

Verhaltbefehl als den, welcher ihm in den un

umschränkten Fürstenthümern gegeben wurde; er 
konnte, Zu Florenz wie zu Mailand und zu 

Neapel, nach Gutdünken die entsetzlichsten Fol

terqualen anwenden, um die Verbrechen zu ent
decken, die fürchterlichsten Todesarten, um sie 

zu bestrafen. Allein zu Florenz lief seine Ge
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walt am Ende des Jahrs ab; sein Benehmen 

wurde dann von Männern untersucht, welche 

unabhängig von ihm waren, durch keine Par

they mit ihm zusammenhiengen, und im Gegen

theil schon dadurch, daß sie in die Bahn der 
öffentlichen Aemter getreten waren, der öffent
lichen Gunst bedurften. Hatte er willkürliche 

Grausamkeiten ausgeübt, hatte er den öffentli

chen Haß auf sich gezogen, so durfte er nicht 
hoffen, selber der Verurteilung durch das Sin- 

dicat zu entgehn.
Die ersten Magistratspersonen konnten, ohne 

die gewöhnlichen Richter der Republik zu seyn, 
bisweilen die Gewalt über Leben und Tod in 

die Hand nehmen; gegen ihre Feinde oder 
Neider eine Prevotal-Justiz üben; selbst den 
Rathskörpern Gewalt anthun; sie konnten nicht 

nur die Handlungen, sondern auch die Schrif
ten, Reden, und sogar die Gedanken bestrafen; 

allein nach Verfluß von zwey Monaten muß
ten andere, aus einer großen Menge Wählbarer 

gezogene Priori mit der gleichen Gewalt, die 

sie abzulegen hatten, bekleidet werden. Diese 

neuen Priori konnten Freunde, Verbündete, 
Brüder derjenigen seyn, denen sie zu nahe ge

treten wären; sie konnten sich mit denselben 
Waffen rächen. Die Verfassung der Republik 

hielt unaufhörlich jedem mit Gewalt Bekleideten 

jenen Grundsatz des Evangeliums vor Augen:
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„Richtet nicht, damit ihr nicht wieder gerichtet 

„ werdet."
Endlich war der Sucht, Verordnungen zu 

häufen, keine Schranken gesetzt; das Gesetz 
konnte den Bürger in einer Menge Einzelheiten 
treffen, die nicht in seinem Bereich hätten seyn 

sollen; allein alle, welche an der Aufstellung 

dieses Gesetzes arbeiteten, wußten, daß andere 
als sie mit dessen Ausübung beauftragt seyn 

würden, und daß sie in wenig Wochen, späte

stens in wenig Monaten diesem wie die letzten 
ihrer Mitbürger unterworfen seyn würden. Fer
ner obwohl die bürgerliche Freiheit, wie wir sie 

heutzutage nehmen, weder bekannt noch bestimmt, 
obwohl sie von keiner jener Gewährleistungen, 

deren sie am meisten zu bedürfen scheint, um
geben war, so sah sie sich doch in den italiäni

schen Republiken besser als in irgend einem an
dern Staate Europa's geachtet; jeder Bürger 

hielt sich in dem Genusse seines Lebens, seines 
Vermögens, seiner Ehre gesichert; er fürchtete 
nicht, daß seinem Gewerbsfleiß willkürliche Be
schränkungen auferlegt würden; jedwede Fähig

keit, die er in sich fühlte, hatte einen freyen 

Aufschwung; alle Bahnen, die zurrt Emporkom

men führen, standen seiner Thätigkeit und sei
nen Talenten offen, und sein Sicherheitsgefühl 

nahm noch zu, wenn er den ihm von der Re
publik gewährleisteten Schutz mit dem steten
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Zustand der Besorgnis und Abhängigkeit ver

glich, in welchen^ die Unterthanen der benach

barten Fürsten lebten.
Die republikanische und fast demokratische 

Regierungsform trug jedoch nicht so viel zur 

Sicherheit des Bürgers als zum Steigen der 
Tugend und zur völligen Entwickelung der 
Seele desselben bey. Nach der Art, wie wir 

die Freyheit ansehn, scheint es, daß wir das 

Glück in die Ruhe setzen; die Alten setzten es 
in eine stete Thätigkeit; der Wunsch des Bür

gers war damals nicht, daheim im Frieden zu 
schlafen, sondern durch große Talente auf dem 
Gemeindeplatz, in den Rathssälen, in den obrig
keitlichen Aemtern, zu denen ihn seiner Zeit das 
Loos berief, zu glänzen; er wollte von sich sel

ber alles das erhalten, was die Natur ihm zu 

erwerben gestattet hatte, seine Erziehung als ge
machter Mann durch eine öffentliche Laufbahn 

vollenden, und den erlangten Ruhm seinen Kin
dern als Erbe übertragen.

Dieser Wetteifer, der unter den despotischen 

Regierungen unbekannt, unter den neuern Re
präsentativ - Regierungen nur in einer sehr ge
ringen Zahl von Männern lebt, war in den 

italiänischen Republiken der ganzen Volksmasse 
gemein. Die Raschheit, mit welcher die völlige 

Erneuerung aller Obrigkeitsämter, aller Räthe 
vor sich gieng, berief innerhalb eines sehr kurzen 
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erneuert haben, nicht schon in dieser Uebung 
ein unaufhörliches Vergnügen finde, welches ihr 
weder die mechanischen Beschäftigungen, auf 

welche alle untern Stände, wenn sie nicht frey 
wären, ausschließlich angewiesen seyn würden, 

noch die groben Erholungen, welche ihr nach 
der Arbeit die sinnlichen Freuden böten, ver

schaffen könnten. Es war kein geringerer Un
terschied zwischen den Freuden, auf die ein Flo- 

rentinischer Bürger Anspruch machen konnte, 

und denen, auf die ein neapolitanischer Edel

mann sich beschränken mußte, als derjenige, 

zwischen den Genüssen des Philosophen, oder 
des Liebhabers der Wissenschaft, und denen des 
Tagelöhners. Glück und Unglück treffen alle 

Menschenclassen, und ihre Summe ist vielleicht 

ziemlich gleich vertheilt; allein das Glück des 

Menschen, der Geist und Herz gebildet, und 
alle seine Fähigkeiten entwickelt hat, ist der 

Würde unserer Natur entsprechender; es ist zu
gleich edler und süßer; und hat man es ein
mal gekostet, so vertauschte man es nicht gegen 

das nur aus Ruhe und materiellen Genüssen 

bestehende.
Doch nicht die Erheiterung, ein so wesent

licher Theil des Glücks, nicht das Glück selber, 

sollen Zweck unsers Lebens, Zweck der Regie
rung seyn; vielmehr die Vervollkommnung des 

Menschen. Die Regierung hat die Bestimmung 
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Zeitraums alle Bürger, nach ihrer Kehr, ihren 

Einfluß auf das Gemeinwesen auszuüben. Jed

weder mußte, um die Pflichten, zu denen er 
bald berufen werden sollte, zu erfüllen, seine 
Meinung über die auswärtige Politik ganz Eu- 

ropa's, über die, welche sich für sein Vaterland 

am besten eigne, über die Finanzen, über die 
Verwaltung, Gesetzgebung, Staatspflege fest- 

siellen; jedweder mußte nach dieser eignen Mei
nung handeln, konnte aufgerufen werden, die

selbe mit Gründen zu belegen, und war dann 
verantwortlich für das, was sie ihn zu thun 

bewogen hatte.
Wenn wir als die beste Regierung die an- 

sehn sollen, welche allen Bürgern am meisten 
Genüsse und Glück verschafft, so wird es billig 

seyn, der beständigen Erheiterung ") einer Na

tion Rechnung zu tragen, weil die Regierung, 
welche ihr diese angenehme Geistesbeschäftigung 
verschafft, ohne Zweifel mehr zu deren Glück 

beiträgt, als die, welche derselben alle physi
schen Genüsse zusichern würde. Von diesem 
Gesichtspunkte aus läßt sich nicht zweifeln, daß 

eine Nation, deren sämmtliche Bürger den 
Geist durch die mannigfaltigsten, tiefsten, sinn
reichsten Ideen stets geweckt, beschäftigt und

*) Sismondi's LlQuserllevt dürfte hier den Musen 
wieder etwas näher gebracht werden, als der 
Franzose es jetzt im Allgemeinen thut. . 
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durchzuführen, welche die menschliche Natur 

von der Vorsehung erhalten hat; sie kann also 
betrachtet werden, als habe sie "dann ihren Zweck 

um besten erreicht, wenn sie eine verhältniß- 
mäßig größere Zahl Bürger zu der höchsten mo
ralischen Würde, deren die menschliche Natur 
fähig ist, gehoben hat. Nun aber bietet wohl 

in der ganzen Weltgeschichte nichts das Bild 
einer großem Verbreitung von Einsichten, Ver

nunft, politischen, moralischen, administrativen 
Kenntnissen, von bürgerlichem Muthe, von offe

nem und richtigem Verstände, als das Schau
spiel, welches Florenz darbot, als, von 80,000 

Bewohnern dieser Stadt, 2 bis 3,000 Bürger, 

durch rasche Kehrordnung, alle ersten Stellen 

des Staats bekleideten, und gerade damals die 
Regierung mit solcher Weisheit, Würde, Festig
keit führten, daß sie ihm unter Europa's Staa
ten eine über das Verhältniß seiner Bevölke

rung oder seines Reichthums unendlich erha

bene Stelle sicherten. Die Signoria, alle zwey 
Monate durch das Loos nach einem Verzeichniß 
erneuert, welches ganz aus Kaufleuten und 
Handwerkern, die sechs Mal des Jahres zu 

neuer Erlernung der politischen Geheimnisse be

rufen wurden, bestand, ertheilte den Räthen der 

Könige, wie den Senaten der Aristokratien, Leh
ren der Klugheit und Gerechtigkeit, die diesen, 
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hätten sie dieselben zu befolgen gewußt, zum 

Glücke gedient haben würden.

Das wirksamste Mittel, die Fortschritte des 
Geistes anzuspomen, ist ohne Zweifel daS, die 

daraus hervorgehenden Freuden selbst kosten zu 
lassen. Keiner unter denen, welche ihren häus
lichen Beschäftigungen, ihren mechanischen Ar

beitet! die hohen Betrachtungen, welche die Aus
übung der Souveränität erfordert, zugesellen 
konnten, entzog sich diesem Genusse. Und so sehr 

auch die Nachkommen dieser nämlichen Menschen 

durch ihre Sorglosigkeit gegen Alles, was sie 

aus dem engsten Kreise der Interessen des Au
genblicks ziehn konnte, sich auszeichnen, eben so 

sehr waren die Florentinischen Republikaner von 
einer unersättlichen Lernbegierde beseelt. Es 
gab keine Kenntniß, sie mochte ihrem häuslichen 

Gewerbe noch so fern liegen, die nicht in der 

Regierungsführung hätte Anwendung finden 
können. Nie machte es die Geringheit ihres 
Verufsiandes unmöglich, daß ihr Bat rland ihre 

Einsichten in Anspruch genommen hätte; kam 
dann aber ihre Unwissenheit an den Tag, so 
ward sie ihnen zum Spott oder zur Schande.

Während das Ehrgefühl und die Tadelsucht 

sie stets zu Wissenschaft, Tugend, und zur 

moralischen Entwicklung aller ihrer Fähigkeiten 
antrieben, gehörte ihr Gesammtwesen der Oef- 
fentlichkeit an; nur in so fern sie sich die Achtung 

2tal. Frepstaaten. Th. XVI» L9
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ihrer MttbÄrger envarben, gewannen sie auch 

deren Stimmen. Jedes Mal, wann man zu 
einer allgemeinen Stimmenwahl schritt, und alle 

Dürfen der Signoria erneuerte, gab es nicht 
einen Bürger im Staate, dessen Tugenden und 

politischen Talente, dessen Sitten und Fähigkeit 

nicht Gegenstand der Bemerkung Aller gewor
den wären. Es wurde dann durch die öffent
liche Meinung eine Art Censur über das Ge- 

sammtleben eines jeden Staatsgliedes ausgeübt; 
und es gab niemand, in welchen: Besorgniß 

von Tadel, oder Hoffnung auf Würden nicht 
die tugendhaften Gesinnungen geweckt hätten, 
die, ohne einen solchen Antrieb, in der Tiefe 

seines Herzens fortgeschlummert hätten.

So war das System der alten Freyheit, 
vornehmlich der italiänischen beschaffen; ein 

System, welches von dem in unsern Tagen ange
nommenen so verschieden ist, daß die, welche 
in dem einen leben, das andere kaum begreifen 
können. Wir sind heutzutage zu einer mehr 

philosophischen Lehre von dem Wesen der Re

gierung, zu Grundsätzen gelangt, welche mehr 

auf jede Art Verfassung anwendbar sind. 

Mochte aber auch das System der Alten von 

dem unsrigen ganz verschieden seyn, mochte es 
auch die zahlreichen von uns mir Recht für die 

Sicherung der Bürger als wesentlich angesehe

nen Gewährleistungen nicht bieten, so enthielt 
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eS doch den Kenn der größten Dinge, und es 
Mußte Männer hervorrufen, welche die unter 

unsern Regierungen, welche am besten in'v 
Gleichgewicht gestellt sind, wohl nie hervorbrin

gen werden. Die Freyheit der Alten, wie de
ren Philosophie, bezweckte die Tugend; die 

Freyheit der Neuern, wie die Philosophie der
selben, faßt nur das Glück in's Auge.

Die beste Lehre, die aus der Vergleichung 
dieser Systeme gezogen werden konnte, wäre, 

daß man beyde verbinden lernte. Weit entfernt, 
sich gegenseitig ausschließen zu müssen, sind sie 

einander zu stutzen geeignet. Die eine dieser 
Freyheitsarten scheint immer der kürzeste und 
sicherste Weg, um zu der andern zu gelangen. 
Der Gesetzgeber soll künftig die Sicherheit der 
Bürger und die von den Neuern in ein Sy

stem gebrachten Gewährleistungen nicht mehr 

aus dem Auge verlieren; allein er soll sich 

auch erinnern, daß man auch nach der großem 
moralischen Entwicklung derselben streben muß^ 
Sein Werk ist nicht vollbracht, wenn er das 
Volk ruhig gemacht hat: selbst wenn dieses 
Volk zufrieden, selbst wenn es glücklich ist, 

kann dem Gesetzgeber noch etwas zu thun übrig 
bleiben, denn seine Aufgabe verpflichtet ihn, 

die moralische Erziehung der Bürger zu vollen
den; und nur indem er deren Rechte verriet-
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fältigt, indem er sie zur Theilnahme an der 

Souveränität beruft, indem er das Interesse 
derselben für das Gefammtwesen verdoppelt, 

wird er sie auch ihre Pflichten kennen lehren, 

und ihnen zugleich sowohl das Verlangen als 
die Fähigkeit mittheilen, dieselben zu erfüllen.



Hundert sieben und zwanzigstes 
Capitel.

Welches die Ursachen sind, die den 

Charakter der Jtaliäner, seitdem 
die Freystaaten derselben unter
jocht waren, verändert haben.

Da man beym Lesen der italiänischen Ge

schichte des fünfzehnten und sechszehnten Jahr
hunderts auf jeder Seite die Namen noch le
bender Geschlechter, noch immer stehender 
Städte und Dörfer findet; da die Sprache sich 

nicht verändert hat, da die Natur dieselbe ge
blieben ist: so bezieht man unwillkürlich das, 

was man Von den neuern Jtaliänern kennt, 
auf die, deren Thaten man erforscht; man er
gänzt durch die Vergleichung, was dem Ge- 
schichtögemälde fehlt, und man glaubt sich ein 
um so genaueres Bild der vergangenen Zeit ent
worfen zu haben, je besser man die gegenwärti

gen Zeiten kennt. Und doch erweckt gerade 
diese Vergleichung eine Art Ungläubigkeit, die 
den Leser stets begleitet; sein Mißtrauen ist be
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ständig gegen alles Große und Hcldenruüthige, 
das man ihm erzählt, gerüstet, und das strenge 
von den andern Nationen über die neuern Jta- 
üäner gefällte Urtheil wird durch'S Vorurrhei! 
bis auf die ausgedehnt, denen Europa die 

Wiedererweckung der Bildung verdankt«
Es gehört sich, sowohl um Vertrauen in 

die alten Tugenden einZuflößen, als um Nach
sicht fiir die neuern Schwächen zu bewirken, 

daß man zeige, durch welche gewichtige Ursa

chen der Charakter der Jtaliäner verändert wor
den ist; wie sie von Kindheit an bis zum spä
testen Alter mit verderblichem Gift getränkt 
werden; wie ibre Thatkraft sorgfältig zerstört, 

ihr Geist zur Trägheit verdammt, ihr Stolz ge- 

demüthigt, ihre Aufrichtigkeit verderbt worden 
ist. Ein inniges Mitleid für diese von der Na

tur so reich ausgestatrete, von den Menschen 

so schrecklich geschändete Nation muß das Er

gebniß einer solchen Untersuchung seyn. Indem 

man bis zu der fremden Ursache, welche dersel
ben jeden ihrer Fehler eingepfropft hat, zurück- 
geht, überzeugt man sich besser, daß sie ihrer 

Natur nicht angehbren, und man ist geneigter, 

ihr für aste ihr noch gebliebenen Eigenschaften, 

fiir alles was sie noch von Tugenden dem ver

derblichen Einfluß, unter den, sie aufwächst, 

hat entziehen können, Rechnung zu tragen. 

Jedes unt« den Gebreche», das wir i» de»
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Einrichtungen des neuern Italiens aufdecken 

werden, muß als zur Rechtfertigung der Jta« 
liäner dienend erscheinen.

Italiens Sonne ist noch eben so warm, der 
Boden so fruchtbar, die mannigfaltigen Ansichten 

der Apenninen so lachend, so reichlich bewässert, 
so mit prangender Vegetation bedeckt geblieben. 
Alle dein Menschen zugesellten Thiere haben 

ihre ursprüngliche Schönheit und ihr Wesen bey
behalten; der Mensch selber empfängt, bey sei

ner Geburt in diesem vorn Himmel begünstig

ten Lande, stets dieselbe lebendige und rasche 
Einbildungskraft, stets dieselbe Empfänglichkeit 
für leidenschaftliche Eindrücke, stets dieselbe 

Geistesgewandtheit Alles zu gleicher Zeit zu 
fassen und zu lernen. Der Mensch jedoch ein

zig ist verändert; die gesellschaftliche Einrichtung 
empfängt ihn aus den Händen der Natur und 

bestimmt ihn näher, die Einwirkung derselben 
faßt ihn von allen Seiten zugleich an, und die 

vier Institutionen, deren Einfluß die allgemeinste 
Ausdehnung hat, die Religion, Erziehung, Ge
setzgebung und das Ehrgefühl, verbinden sich, 
um auf alle Bewohner zugleich einzuwirken.

Die Religion ist unter allen moralischen Ge
walten, denen der Mensch unterworfen ist, die

jenige, die ihm sowohl am meisten wohlthun, 
als am meisten Uebels zufügen kann. Alle auf 
höhere Interessen als die dieser Welt gehenden 
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Ansichten, alle Glaubensmeinungen, alle Secten 

üben einen wunderbaren Einfluß auf die mora
lischen Gesinnungen und auf den Charakter deS 
Menschen aus. Keine jedoch dringt weiter in's 

menschliche Herz als die katholische Religion, 

weil keine fester orgmusirt ist, keine sich die 
Moral - Philosophie völliger untergeordnet, keine 

die Gewissen vollständiger geknechtet, keine wie 
sie den Richterstuhl der Beichte, der alle Gläu

bigen in die vollkommenste Abhängigkeit -on 
ihrer Geistlichkeit stellt, eingesetzt hat; weil keine 

unter denselben Diener besitzt, die mehr von allein 
Familiensinn gelost, durch Kasten - Geist und 

Interesse inniger verbunden sind.
Die Glaubenseinheit, die nur aus gänzlicher 

Unterwerfung der Vernunft unter den Glauben 

hervorgehn kann, und die also in einer andern 
Religion in demselben Grade bestehen kann wie 
in der katholischen, zwingt wohl alle Glieder 

dieser Kirche, dieselben Glaubenssätze anzuneh- 
men, sich denselben Entscheidungen zu unter

werfen, sich durch die nämlicher, Unterweisungen 

zu bilden. Doch ist der Einfluß der katholi

schen Religion nicht zu jeder Zeit und an jedem 
Orte der nämliche; sie hat in Frankreich und 

Deutschland ganz anders gewirkt als in Italien 
und Spanien. Auch in letztem beyden Ländern 

ist ihr Einfluß nicht immer gleichförmig gewe
sen; er wurde ungefähr zur Zeit der Herrschaft 
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Karls V. anders, was in Betreff Italiens mit 
der Zerstörung der Freystaaten des Mittelalters 

zusammentrifft. Die Bemerkungen, die wir 
über Italiens und Spaniens Religion während 

der drey letzten Jahrhunderte zu machen haben 
werden, sollen sich nicht auf die ganze katho
lische Kirche beziehen.

Wir beschränken unS darauf, hier die Um- 
kehrung anzugeben, welche in der römischen 

Kirche um die Mitte des sechszehnren Jahrhun
derts vor sich gieng; zu lange und unserm Ge

genstand zu fremdartige Entwickelungen wären 
nöthig, um den ganzen Umfang begreiflich zu 

machen. Die Päbste Paul 1V., Pius 1V., 
PiuS V. und Gregor Xlll. bewirkten sie; ihre 

Verfolgungssüchtige Glaubenswuth änderte den 
Geist des römischen Hofes und der italiänischen 
Kirche gänzlich; und zu gleicher Zeit setzte die 

tridentinische Kirchenversammlung die festeste 
und furchtbarste Organisation an die Stelle des 

oft schlaffgewordenen Bandes, das die Führer 

der Kirche mit ihrer zahlreichen Miliz verknüpfte. 
Bis dahin hatten sich die Päbste stets in eine 
Art Bund mit den Völkern gegen die Herrscher 
gestellt; sie hatten nur Eroberungen gegen die 
Könige gemacht, und waren nur von den Kö

nigen bedroht worden; sie verdankten ihre Er
hebung und alle ihre WiderstandSmittel der, der 

rohen Kraft entgegengesetzten, Geisieömacht; und 
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hatten sich noch mehr aus Politik al^ aus 
Dankbarkeit verpflichtet geglaubt, diese Geistes- 

macht zu entwickeln. Sie hatten die öffentliche 
Meinung hervorgezogen, leiteten sie, und nah

men sie dann zur Hülfe; sie beschützten Litera

tur und Philosophie; gestatteten sogar mit einer 
gewissen Freysiunigkeit den Philosophen wie den 

Dichtern von dem schmalen Weg der Rechtgläu
bigkeit abzuweichen; sie genehmigten ferner den 

Freyheitssinn, und beschützten die Freystaaten. 

Allein als die eine Hälfte der Kirche durch den 

Aufschwung zur Reformation ihr Joch abwarf, 

und jene aufhellenden Strahlen der Philosophie, 
die sie hatten leuchten lassen, jenen Freyheils? 

sinn, den sie aufgsmuntert hatten, jene öffent

liche Meinung, die sich ihnen entzog, und eine 

selbstständige Macht wurde, sich gegen sie wandte, 
bewog sie ein tiefes Schreckgsfühl, ihre ganze 

Politik zu ändern. Statt an her Spitze der 
Opposition gegen die Monarchen zu bleiben, 
fühlten sie die Nothwendigkeit, nur denselben 

gemeinsame Sache zu machen, um weit furcht
barere Gegner als sie im Zaum zu halten. Sie 

schloffen den engsten Bund mit den weltlichen 

Fürsten, besonders mit Philipp II., der unter 
allen die Gewaltherrschaft am höchsten trieb; sie

- bemühten sich fortan nur, die Gewissen zu beu- 

gerr und den menschlichen Geist zu knechten; 
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und wirklich legten sie ihm ein Joch auf, daS 

die Menschheit noch nie getragen hatte.
Man hat in den protestantischen Ländern 

oft gesagt, daß die Reformation der römischen 

Kirche selber nützlich' gewesen sey, und diese 
Bemerkung ist nicht ohne Wahrheit. In Frank
reich, Teutschland, in allen Ländern, wo die 

beyden Kirchen einander vor Augen stehn, haben 

das Beyspiel und der Wetteifer des Cultus zur 
Verbesserung beyder beygetragen. Jede hat es 

vermieden, der andern Anlaß zum Tadel oder 
zur Klage zu geben. Die hohe Geistlichkeit des 
römischen Hofes hat auf andere Weise an die

ser Reform Theil genommen. Eine große Ver

besserung in ihren Sitten, eine große Steige
rung der Wärme ihres Eifers hat den neuen 

Zeitraum, der mit der tridentinischen Kirchen- 

versammlung beginnt, bezeichnet. Von da an 
hat der päbstliche Hof aufgehört, Anlaß zur 
Aergerniß zu seyn. Pabst und Cardinäle sind 

von da an aufrichtig und beständig vorn Geiste 
ihrer Religion beseelt gewesen. Ihre Macht ist 
dadurch in denjenigen Ländern, aus denen sie die 

Reformation auszuschließen vermochten, unend

lich vermehrt worden. Allein die Folgen dieser 
Macht und des Eifers, der dieselbe geschaffen 

hatte, sind wohl nicht richtig gewürdigt worden.

Es besteht ohne Zweifel eine innige Verbin
dung zwischen Religion und Moral, und jeder 
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sittlich gebildete Mensch soll anerkennen, daß 

d e edelste Huldigung, die das Geschöpf seinem 
Schöpfer darbringen könne, die ist, sich durch 

feine Tugenden zu demselben zu erheben. Den

noch ist seine Moral - Philosophie eine von der 
Theologie ganz getrennte Wissenschaft; sie hat 

Vernunft und Gewissen zur Grundlage, hegt 

ihre eigne Ueberzeugung; und nachdem sie den 

Geist durch die Untersuchung seiner Grundzüge 

entwickelt hat, thut sie dem Herzen durch An- 

schließung dessen, was wahrhaft schön, recht 

und schicklich ist, Genüge. Die Kirche bemäch
tigte sich der Moral, als gehörte sie. aus

schließlich in ihr Gebiet; sie setzte das Ansehu 

ihrer Decrete und die Entscheidungen der Kir

chenväter an die Stelle des Lichts der Vernunft 
und des Gewissens, das Studium der Casui- 

sien an die der Moral-Philosophie, und ver

drängte die edelste Geistesübung durch eine 

knechtische Gewöhnung.
Die Moral wurde unter den Händen der 

Casuisten ganz entstellt; sie wurde dem Herzen 
wie der Vernunft fremd; sie verlor das Leiden, 
das jedes unserer Vergehn einem Mitgeschöpfe 

verursachen konnte, aus den Augen, um keine 

andern Gesetze zu haben, als die untergescho
benen Willensäußerungen des Schöpfers; sie 

verstieß die Grundlage, welche ihr die Natur 

im Herzen aller Menschen gegeben hatte, um
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sich eine ganz willkürliche Zu bilden. Die Un

terscheidung der Todsünden von den erläßlichen 
Sünden löschte die aus, die wir in unserm 
Gewissen zwischen den schweren und verzeihli

chem Verschuldungen fanden. Man sah jene 
die Verbrechen, welche den tiefsten Abscheu er

regen, und die Fehltritte, welche unsre Schwäche 

kaum vermeiden kann, neben einander reihen.
Die Casuisten hielten, auf der obersten 

Stufe unter den Schuldigsten, die Ketzer, 

Schismatiker, Gotteslästerer den Mitmenschen 
zur Verfluchung dar. Bisweilen gelang es 
ihnen, den heftigsten Haß gegen dieselben anzu- 
fachen, und dieser Haß war frevlerischer als das 

Vergehn, gegen welches er gerichtet war; an
dere Mals konnten sie über die mitleidige Ver

nunft des Volks nicht siegen, indem es in die

sen Schwerverschuldeten nur durch Unwissenheit, 
Irrthum oder unbesonnene Gewohnheiten hinge

rissene Menschen sah. In beyden Fällen wurde 
der heilsame Abscheu, den das Verbrechen ein

flößen soll, bedeutend vermindert; der Räuber, 
Giftmischer, Vatermörder wurde mit Menschen 

zusammengestellt, welche sich eine unwillkürliche 

Achtung erwarben. Die guten Handlungen der 
Ketzer gewöhnten an der Tugend selber zu zwei

feln; ihre Verdammung ließ die Verwerfung 

als eins Art Verhängniß ansehn, und die Zahl 
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der Schuldigen würd? so vermehrt., daß die 

Schuldlosigkeit fast unmöglich schien.

Die Lehre von der Buße verursachte in der 

schon durch die willkürliche Unterscheidung der 
Sünden verwirrten Moral eine neue Vorkehrung. 

Ohne Zweifel war die Verzeihung des Himmels 
ein tröstendes Versprechen für die Rückkehr zur 
Tugend; und diese Ansicht ist den Bedürfnissen 

und Schwachheiten des Menschen so angemes
sen, daß keine Religion ohne sie gewesen ist. 

Allein die Cafuisten hatten diese Lehre entstellt, 

indem sie der Buße, Beichte und Lossprechung 

bestimmte Formen beylegten. Eine einzige Hand

lung des Glaubens und der Inbrunst wurde 
zur Auslöschung einer langen Reihe Verbrechen 

hinreichend erklärt. Die Tugend, statt die stete 

Aufgabe des Lebens zu seyn, war fernerhin nur 

eine Rechnung, die man beym. Artikel Tod in 
Ordnung zu bringen halte. Es gab keinen 
durch seine Leidenschaften .so verblendeten Sün
der mehr, der sich nicht vorgenommen hätte, 

vor seinem Tode einige Tage auf sein Seelen

heil zu verwenden; und im Vertrauen darauf, 

ließ er seinen verderblichen Neigungen den Zü

gel schießen. Die Cafuisten hatten ihr Ziel 

übersprungen, indem sie ein solches Vertrauen 
nährten; vergeblich predigten sie dann gegen den 
„Aufschub der Bekehrung;" sie waren selber 

die Schöpfer dieser, den alten Moralisten uube- 
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Tod deS Sünders und nicht dessen Leben in 

Betracht zu ziehn, war angenommen, und 

wurde allgemein.
Der unselige Einfluß dieser Lehre zeigt sich 

in Italien auf eine auffallende Weise jedes Mal 

wenn ein großer Verbrecher zum Tode verur- 
theilt wird. Das Feyerliche des Urtheils, und 
die Gewißheit der Strafe schlagen stets auch 

den Verhärtetsten mit Schrecken dann mit Reue« 
Kein Mordbrenner, kein Räuber, kein Giftmi

scher steigt aufs Blutgerüst ohne eine tiefe Zer

knirschung, eine gute Beichte, eine gute Com- 

munion, und dann einen guten Tod zu machen; 
sein Beichtiger erklärt seine feste Zuversicht, 
daß die Seele des Bußfertigen bereits gen Him

mel fahre, und der Pöbel zankt am Fuße des 

Blutgerüstes um die Reliquien des neuen Hei
ligen, des neuen Märtyrers, dessen Verbrechen 
ihn vielleicht Jahre lang mit Entsetzen erfüllt 

hatten.

Ueber den schmählichen Ablaßhandel, und 
den schändlichen Preis, den der Büßende zahlte, 
um vom Priester die Lvssprechung zu erhalten, 

will ich nickt sprechen; die Kirchenversammlung 
von Trient nahm sich vor, den Mißbrauch da

von zu vermindern; doch lebt noch heutzutage 

der Priester von den Sünden und Schrecken 
deS Volks; der sterbende Sünder verschwendet 
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das oft auf unrechten Wegen gesammelte Geld, 

um Messen und Rosenkränze zu bezahlen; er 
beschwichtigt vermittelst des Goldes sejn Gewis

sen, und begründet in den Augen der Menge 
seinen Frömmigkeitsruf. Man sieht aber den 

unentgeltlichen Ablaß, den man vermöge der 

päbstlichen Bewilligungen durch eine äußere An
dachtshandlung erhält, als geringern Mißbrauch 

an; und doch wird niemand dessen Bestehn mit 

einem sittlichen Grundsatz irr Einklang bringen 

können. Sieht man z. B. zweyhunderttägigen 

Ablaß für jeden Kuß versprechen, den man dem 
in der Mitte des Coliseums stehenden Kreuz 

giebt; sieht man in allen Kirchen Italiens so 

viel leicht zu erhaltenden vollkommenen Ablaß, 

wie kann man die Gerechtigkeit Gottes oder 

dessen Barmherzigkeit mit der einer so schwa
chen Buße zugesiandenen Vergebung, oder mit 

der demjenigen Sünder bevorstehenden Züchti

gung reimen, welcher nicht im Fall ist, jene 
auf diesem so leichten Wege zu erlangen?

Die der Reue, den religiösen Ceremonien, 

dem Ablaß beygelegte Kraft, Alles hatte sich 

vereinigt, um das Volk zu. überreden, daß die 

Seligkeit oder die ewige Verdammniß von der 

Lossprechung des Priesters abhange, und darin 

lag auch vielleicht der unheilbringendste Stoß, 
den die Moral erhielt. Der Zufall, und nicht 

mehr die Tugend, wurde berufen, über das 
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ewige Loos der Seele des Sterbenden zu ent

scheiden. Der tugendhafteste Mann, der, wel
cher das reinste Leben geführt hatte, konnte von 
plötzlichem Tode in dem Augenblicke getroffen 

werden, in welchem Zorn, Schmerz, Ueberra- 
schung ihm eines jener unheiligen Worte ausge

preßt hatte, welche man, nach den Entscheidun
gen der Kirche, nicht aussprechen kann, ohne in 
Todsünde zu gerathen; dann war seine Ver

dammnis ewig, weil kein Priester da gewesen 
war, um dessen Buße abzunehmen, und ihm 
die Pforten des Himmels zu öffnen. Der ver
kehrteste, der mit Verbrechen befleckteste Mensch 
konnte dagegen eine jener augenblicklichen Ruck- 

erinnerungen an die Tugend fühlen, welche den 
verdorbensten Herzen nicht fremd sind; er konnte 

eine gute Beichte, eine gute Communion, einen 
guten Tod machen, und des Paradieses ver» 

sichert seyn.

So wurde die Moral gänzlich umgestürzt; 

und den natürlichen Erkenntnissen, denen der 
Vernunft und des Gewissens, welche den recht
schaffenen Menschen vorn schlechten zu unter
scheiden dienen, wurde unabläßig durch die Ent

scheidungen der Theologen widersprochen, welche 
die Verdammniß des erstem, den ein unseliger 
Fall in einen unerläßlichen Fehl gestürzt hatte, 
aussprachen; so wie die Seligsprechung des letz-

Jtal. Frepsiaakn, XVI. Tb. 30 



— §66 —-

tern, der, von der Gnade ergriffen, eine wirk

same Reue gezeigt hatte.
Das war nicht alles: die Kirche stellte ihre 

Gebote neben die große Tafel der Tugenden 

und der Laster, deren Erkenntniß unserm Her

zen eingepflanzr ist. Sie stützte dieselben keines
wegs durch eine so furchtbare Gesetzeskraft als 

jene der Gottheit, sie ließ nicht das ewige Heil 
von deren Beobachtung abhangen, und gab 

ihnen doch eine Gewalt, welche die Gesetze der 

Moral nie erhalten konnten. Der von eben ver
gossenem Blute noch triefende Mörder fastet an

dächtig, und sinnt zugleich auf einen neuen 

Mord; die Hure bringt neben ihrem Lager ein 
Bild der heiligen Jungfrau an, vor dem sie 

mit Andacht ihren Rosenkranz hersagt; der Prie

ster, der überzeugt ist, daß er einen falschen 

Eid geleistet, wird sich nie so weit vergessen, 
vor dem Messelesen ein Glas Wasser zu trin

ken; denn je pünktlicher der Lasterhafte in Be
obachtung der kirchlichen Gebote gewesen ist, 
desto mehr fühlt er sich in seinem Herzen jener 

himmlischen Moral überhoben, welcher er seine 

schlechten Neigungen opfern müßte.
Die Moral im eigentlichen Sinne hat jedoch 

nie aufgehört, Gegenstand der Ermahnungen 

der Kirche zu seyn; allein das priesterliche In
teresse hat im neuern Italien alles verderbt was 

es berührt hat. Das gegenseitige Wohlwollen 
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ist die Grundlage der geselligen Tugenden; in

dem der Casuist dasselbe zum Gebot machte, 
hat er erklärt, daß man sündige, wenn man 

von seinem Nächsten Böses rede; er hat jeden 
verhindert, das rechte Urtheil, welches die Tu
gend vom Laster unterscheiden soll, zu äußern, 

und den Stimmen der Wahrheit Stillschweigen 
auferlegt; allein indem er auf diese Weise daran 

gewöhnte, daß die Worte nicht den Gedanken 

ausdrückten, hat er nur das geheime Mißtrauen 
jedes Menschen gegen alle andern vervielfacht. 

Die Wohlthätigkeit ist vorzugsweise die Tugend 
des Evangeliums; allein der Casuist hat gelehrt, 
dem Armen zu geben für das eigne Seelenheil, 

und nicht um Seinesgleichen zu unterstützen; er 
hat die Almosen ohne Unterschied in Gang ge
bracht, die das Laster und den Müßiggang be

fördert haben; und endlich hat er die Haupt
summe der öffentlichen Wohlthätigkeit zn Gun

sten des Bettelmönchs entwendet. Mäßigkeit, 

Enthaltsamkeit sind häusliche Tugenden, welche 
die Kräfte der Einzelnen erhalten, und den 
Hausfrieden sichern; der Casuist hat an ihre 
Stelle die magern Zeiten, Fasten, Wachen, Ge

lübde der Jungfrauschaft und der Keuschheit 
gesetzt; und neben diesen Mönchstugenden kön

nen Freßgier und Unzüchtigkeit in den Herzen 
wurzeln. Bescheidenheit ist die liebenswürdigste 
Eigenschaft des überlegenen Menschen; sie schließt 
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keineswegs einen gerechten Stolz aus, der ihm 

zur Stütze gegen seine eignen Schwächen und 
zum Trost im Unglück dient; der Casuist hat 

ihr die Demuth untergeschoben, die sich mit der 
beleidigendsten Verachtung der Andern paart.

So ist die unauflösliche Verwirrung beschaf

fen, in welche die dogmatischen Meister die Mo
ral gestürzt haben. Sie haben sich derselben 

ausschließlich bemächtigt; sie ächten, mit dem 

ganzen Ausehn der weltlichen und geistlichen 
Gewalten, jede philosophische Untersuchung, 
welche die Richtschnur der Rechtschaffenheit auf 

andere Grundlagen als die ihrigen stellen wollte, 
jede Erörterung der Grundsätze, jede Hinwei

sung auf die menschliche Vernunft. Die Mo
ral ist nicht nut ihre Wissenschaft, sondern auch 

ihr Geheimniß geworden. Sie ist gänzlich in 
die Hände der Beichtväter und Gewissensleiter 

gelegt: in Italien soll der gewissenhafte Gläu
bige der schönsten Fähigkeit des Menschen, der, 
seine Pflichten zu erforschen und kennen zu ler
nen, entsagen. Man empfiehlt ihm, sich einen 

Gedanken, der ihn irre machen, einen menschli
chen Stolz, der ihn verführen könnte, zu unter

sagen; und jedes Mal wenn ihm ein Zweifel 
aufstößt, jedes Mal wenn seine Lage schwierig 

wird, soll er zu seinem geistlichen Führer seine 
Zuflucht nehmen. So knechtet die Prüfung der 

Widerwärtigkeit, die den Menschen erheben soll, 
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ihn immer mehr; und selbst der, welcher ächt 
und rein tugendhaft gewesen ist, könnte sich 
nicht Rechenschaft von der Richtschnur geben, 

die er sich vorgesteckt hat.

Auch wäre unmöglich zu sagen, in welchem 
Maße eine falsche Religionsunterweisung der 

Moral in Italien verderblich gewesen ist. Kein 

Volk in Europa ist beständiger mit seinen reli
giösen Uebungen beschäftigt, keines hängt allge
meiner an denselben. Keines beobachtet weniger 
die Pflichten und Tugenden, die dieses Chri
stenthum, welchem es so ergeben scheint, ver

schreibt. Jeder hat dort gelernt, nicht seinem 

Gewissen zu folgen, sondern es zu umgehn; 
durch die Begünstigung des Ablasses, durch 
stillschweigenden Vorbehalt, durch Vorhaben 
einer Buße und Hoffnung baldiger Lossprechung 

ebnet jeder seinen Leidenschaften die Bahn; und 
weit entfernt, daß größere religiöse Inbrunst 

dort für Rechtschaffenheit bürgt, kann man, je 
ängstlicher man dort jemanden seinen Andachts
übungen obliegen sieht, mit gutem Grund desto 

mehr Mißtrauen gegen ihn hegen.
Die Erziehung ist unter den auf die Gesell

schaft einwirkenden moralischen Kräften nur die 
zweyte an Macht. Die von ihr Gebildeten 

können noch im Verlauf des Lebens verdorben; 

die durch sie schlecht gewordenen noch zum Tu

gend - und Pflichtsiun zurückgebracht werden.
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Die Religion dagegen erstreckt ihren entweder 
heilsamen oder verderblichen Einfluß auf den 

ganzen Lebenslauf; sie fußt auf die Einbil
dungskraft der Jugend, auf die schwärmerische 

Empfindsamkeit eines schwachem Geschlechts, 
auf die Schrecken des spätern Alters; sie folgt 

dem Menschen bis in's Geheimniß des Gedan
kens, und erreicht ihn, wenn er aller Menschen
gewalt entgangen ist. Doch ist der gegenseitige 

Einfluß der Erziehung auf die Religion, und 

der Religion auf die Erziehung so groß, daß 
man diese beyden wirkenden Ursachen des Na- 

tionalcharakters kaum scheiden kann.
Wirklich wurde die Erziehung in Italien zu 

der Zeit eine andere, als die Religion verän

dert wurde. Als einzig durch Glaubenswuth 

geleitete Päbste auf die folgten, welche nur der 
Herrschaft Gehör gegeben harten, wurde die 
Erziehung neuen Händen anvertraut. Die bey
den neuen Orden der Jesuiten und der from
men Schulen bemächtigten sich aller gelehrten 

Schulen; und man sah jenen unabhängigen von 

den berühmten Philologen, den Guarini, den 
Aurispa, den Philelphi, den Pomponio Leto, 

Tausenden von Schülern ertheilten Unterricht 
völlig und überall zu gleicher Zeit aufhören. 
Diese so zahlreiche Classe von Lehrern, welche 
im fünfzehnten und im Anfänge des sechszehn- 

ten Jahrhunderts dem Studium der Literatur 
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keine sehr gesunde Philosophie oder sehr liberale 
Gesinnungen gehabt; allein jeder von ihnen war 
unabhängig; lebte nur von seinem Ruf; eröff

nete seine Schule im Wetteifer mit den Andern; 
bemühte sich, selbst aus Eifersucht gegen seine 

Nebenbuhler, ein neues System zu entdecken 
oder zu ergreifen. Er bethätigte alle seine Gei
steskräfte; weckte alle Fähigkeiten seiner Schüler, 
und berief sich unaufhörlich auf seine besondre 
Lehre, auf das Prüfen, auf das Urtheil des 

Denkens, den einzigen Ausfpruch, der unter 
sämmtlich gleichen Lehrern entscheiden konnte. 
Die Mönche, die auf diese so thätigen Männer 

folgten, wurden strenge organisirt. Gleichgültig 
gegen das Gedeihen ihrer Schulen, der ihrem 

Gelübde der Armuth keinen Abbruch thun 
konnte, und einzig nur mit dem ihres Ordens 
beschäftigt, bezogen sie Alles auf die Zucht, 

die ihnen zu Theil geworden war; sie unter

warfen Alles der geistlichen Obergewalt, in de

ren Namen sie sprachen, und sie stellten die 
Berufung auf die menschliche Vernunft als eine 
Empörung gegen unmittelbar von der Gottheit 

ausgegangene Lehrsätze dar.
Alle Geistesanstrengung hörte in den Schu

len dieser neuen Lehrer auf. Sie gestatteten 
wohl, daß ihre Zöglinge zu denjenigen der schon 
vorhandenen Kenntnisse, die sie nicht für gefähr
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lich hielten, gelangten, untersagten ihnen aber 
die Uebung der Kräfte, durch die sie neue hät

ten erwerben können. Alle Philosophie wurde 
der herrschenden Theologie untergeordnet; und 
in Betreff aller andern Systeme, lernte man 
nichts von ihnen kennen als höchstens die Be

weisgründe, durch die man dieselben widerlegen 

konnte. Alle Moral wurde den Entscheidungen 
der Kirche und den Casuisten unterworfen, und 

man gestattete nicht mehr, im Herzen Grund
sätze zu suchen, über welche die Autorität sich 
schon ausgesprochen hatte. Alle Politik wurde 

den Interessen der herrschenden Regierung an
gepaßt, und die edlen Gesinnungen wurden 

aus einer Wissenschaft verbannt, welche, statt 

die unabhängigste unter allen zu seyn, die dienst

barste wurde.
Das Alterthumsstudkum fuhr jedoch fort, 

die gelehrten Schulen zu beschäftigen; allein wie 

konnte es einen wirklichen Reiz fiir die Jüng
linge haben, oder deren Herz und Geist ent
wickeln, wenn alle Gesinnung daraus verbannt 

war? Was konnte die alte Beredsamkeit für 
Bedeutung haben, wenn die Freyheitsliebe als 
Empörungsgeist, die Vaterlandsliebe beynahe 

als Götzendienst dargestellt wurde? welchen Ein
druck konnte die Poesie machen, wenn die Re

ligion der Alten unaufhörlich derjenigen der 

Neuern, wie die Finsterniß dem Lichte entge
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gengesetzt, oder wenn die Gefühls eines liebe- 
entbrannten Gemüths Kindern von Mönchen 
erklärt wurden? welches Interesse konnte das 
Studium der Gesetze, Sitten, Gewohnheiten 

deS Alterthums erzeugen, wenn sie nicht mit 
den abstrakten Begriffen einer wahrhaft freyen 
Gesetzgebung, einer gereinigten Moral, und 
Gewohnheiten, die aus Vervollkommnung der 
gesellschaftlichen Ordnung entspringen, vergli

chen wurden?
Auch das Alterthumsstudium wurde, wie 

jede Mbnchswissenschaft, eine passive Wissen
schaft, eine aus Thatsachen und Autoritäten 

bestehende Wissenschaft, an der Vernunft und 
Gesinnung keinen Theil mehr hatten. Man 

lehrte die italiänischen Kinder, bisweilen mit 

großer Vollkommenheit, die Feinheiten der latei
nischen Sprache, d. h. Worte und Wortregelu. 
Man lehrte sie Prosodie, und die Regeln der 

Verskunst, so daß sie lateinische Verse machen 

konnten, so gut man deren macht, wenn dem 
Dichter nichts als Gedanken und Gefühl fehlt. 
Man lehrte sie die Mythologie mit einer Ge
nauigkeit, welche den Männern, die classische 
Bildung gehabt zu haben glauben, oft Schande 

macht. Allein die Unabhängigkeit des Gedan
kens war aus diesem ganzen Erziehungssystem 

so verbannt, daß man die Rede- oder Dicht

kunst nur gemäß aufgestellter Autoritäten und 
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als eins neue Nechtgläubigkeit lernen konnte; 

und daß die Theorie selbst der schönen Litera
tur in Italien kein ausgezeichnetes Werk her- 
vorbrachte. Es läßt sich fragen, welchen neuen 
Gedanken ein Jüngling nach einem solchen Stu- 

diencurs gewonnen, worin er Gemüth und 

Geist entwickelt habe, und ob es für ihn nicht 
besser gewesen wäre, das Alterthum der Peru- 

vianer zu studiren, als das der Griechen und 
Römer, das man ihn nicht fühlen gelehrt-hat.

Bey so gestaltetem Unterrichte haben einige 
glücklich Begabte ihr Gedächtniß entwickelt, und 
besaßen sie von Natur auch eine fruchtbare 
Einbildungskraft und Sinn für Wohlklang, so 

haben sie als Dichter in ihrer Muttersprache 

glänzen können, ohne daß es ihren Erziehern 

gelungen wäre, die Talente derselben zu ersti
cken. Allein bey weitem der größte Theil ver

sank in völlige Geistesträgheit. Ein junger Jta- 

liäner denkt nicht, und fühlt nicht einmal das 
Bedürfniß zu denken; sein tiefer Müßiggang 

wäre eine Qual für den Nordländer, wenn 
auch die Natur diesen weit weniger thätig, weit 

weniger ungestüm geschaffen hätte. Dieser Mü

ßiggang ist durch Gewohnheit zum Bedürfniß, 

beynahe zur Lust geworden. Das Kindesalter 
ist so ausgefüllc worden, als wollte man es 

gegen die Uebung seiner Verstandesfähigkeiten 
wahren. Die dessen Beschäftigungen leitenden 
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Mache haben von seinen Gebeten alle Inbrunst, 

von seinen Studien alle Aufmerksamkeit, von 
seinen Freuden alle Erfindung, von seinen Ver

bindungen alle Innigkeit ausgeschieden.
Die Andachtsübungen füllen einen beträcht

lichen Theil der Studien des Schülers aus; es 
reicht aber hin, daß er durch den Laut seiner 

Stimme maschinenmäßig seine Gegenwart dar- 
thue. Der lange, einerley sagende Wortschwall 
der Gebete kann seine Aufmerksamkeit nicht fes

seln; dieselbe, hundertmal wiederholte, Formel 

spricht seinen Geist oder sein Gemüth nicht mehr 
an. Während eine sehr kurze Andachtsübung 
seinem Gewissen eine Mahnung gewesen wäre, 
gewöhnen ihn die Rosenkränze, die er täglich 

bis drey Mal wiederholt, ohne sie zu verstehn, 

daran, sein Denken von seinem Sprechen gänz

lich zu scheiden; dieß ist eine Uebung in der 
Zerstreuung, wenn nicht in der Heucheley ").

Andere Stunden sind dem Studium der 
Sprachen, der Mythologie, der Prosodie, eini

ger geschichtlichen Daten gewiedmet; allein das 
Gedächtniß einzig ist berufen, diese Lehren zu 
empfangen > das nicht durch die edelsten Kräfte

*) In dem GoUc^io Rom-Mv, welches für die 
erste Erziehungsanstalt der katholischen Welt 
gilt, muß jeder Schüler täglich, nebst andern 
Gebeten, hundert sechszig Mal das Ave Maria 
wiederholen.
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unsers Wesens geweckte Gedächtniß, das aus 

Gehorsam eine Bürde auf sich nimmt, deren 
Gebrauch es nicht kennt, und das beym Stu
dium seiner Aufgabe keinen andern Zweck als 

den des Hersagens sieht. Der Schüler geht 

nur matt an die Aufgabe; derjenige, den die 
Natur vielleicht mit der Kraft des leichtesten 

Fassens begabt hatte, läßt diese Fähigkeit, die 

nie in Anspruch genommen wird, einschlafen; 
der, welcher im Herzen die Keime der edelsten 
Begeisterung fühlte, hat nichts getroffen, das 

dieselbe entwickeln könnte. Beyde sehn gewisser

maßen mit Ekel die dürren Wörter und Regeln 
an, mit denen sie ihr Gedächtniß beladen haben. 
So wie ihre Unterrichtszeit zu Ende ist, schla

gen sie sich froh Alles aus dem Kopfe, waS 
sie darin ausgenommen hatten, ohne es je ihrem 

Gedanken einzuverleiben.

Doch ist in den Schulen und Seminarien 
Italiens dem Schüler eine Zeit zu Erholungen 

und Uebungen gestattet; allein Gehorsam und 
Mönchszucht verfolgen den Schüler auch in 

dem Augenblick, den man dessen Belustigungen 

gen zu bestimmen vorgiebt. Täglich zur glei

chen Stunde zieht der lange Zug der Schüler 
aus dem Seminar; sie gehen paarweise, in ihren 

langen Kutten; zwey Priester voraus, andere 
in ihre Reihen gemischt, andere schließen den 
Zug. Nie verdoppeln, nie verzögern sie den
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Schritt; nie pflücken sie eine Blume, nie be* 

trachten sie die Betriebsamkeit eines Insekts, 

oder untersuchen den Bau eines Steins; nie 
sammeln sie sich in Haufen, um zu spielen, zu 

streiten, vertraulich zu reden. Die MönchSge- 
walt ist argwöhnisch; man hat sie gelehrt, dem 
Menschen zu mißtrauen, und im Jahrhundert 

nur Verdorbenheit zu erblicken. Vor Allem 
glaubt der Erzieher sowohl für die Sitten seines 
Zöglings, als für die Zucht seiner Schule, und 

für sein eignes Ansehn Besorgniß hegen zu müs
sen. Die Freundschaftsbande unter seinen 

Schülern würden in seinen Augen der Anfang 
einer Verschwörung seyn; eilig zerreißt er sie; 
die vertraulichen Mittheilungen wären Lehren 
der Verführung; er macht sie unmöglich; der 

Gemeingeist der Schüler würde seinem Ansehn 

Schranken setzen; er greift ihn als Empörung 

an; er belohnt die Angebereyen, und schenkt 
dem, welcher ihm seinen Mitschüler opfert, seine 

ganze Gunst.
Unglücklich die Nation, die so erzogen wird! 

was könnte sie in ihren Schulen lernen, als 

Ihresgleichen zu mißtrauen, zu schmeicheln und 
zu lügen? Was bleibt ihr von allen ihren Stu
dien, als Ekel vor dem Gelernten, und Unfä

higkeit zu neuem Fleiß? Ihre Arbeit hat in 
ihr nur Trägheit des Denkens schaffen, die 
Vertheilung der Strafen und Belohnungen ihr 
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nur Heuche!ey einpflanzen können; ihre Mönche 

haben dadurch, daß sie dieselbe von jeder Ge

fahr fern hielten, ihre Sinneswerkzeuge ge

schwächt und entnervt, und ihr Mißtrauen in 
sich selber und Feigheit eingeflößt. Es ist ein 
Trost für die italiänische Nation, daß sie im 

Stande gewesen ist, durch die Erfahrung zu 
beweisen, daß die ihr vorgeworfenen Gebrechen 

nicht von ihr, sondern von ihren Institutionen 
herrühren. Während sie die traurigen Ergeb
nisse des bey ihr eingeführten Systems erfuhr, 

zog eine fremde Sraatsumwälzung eine große 

Zahl ihrer jungen Zöglinge auf eine gewaltsame 
Weise in die Schulen der Enelbirgischen, und 

alsbald sah man sie darin jene so lange unter
drückte Geistesthätigkeit entwickeln, jene Wissen

schaft, gegen die sie vorher Abneigung zeigten, 
begierig ergreifen, und jene nur von der Zucht, 

der man sie unterworfen hatte, herrührende 
Verschmitztheit, Geschmeidigkeit, von sich stoßen. 

Die Schule des Feldlagers oder die der Civil- 
ümter reicht oft hin, die durch klostermäßigs 

Bildung erzeugte Kruste wegzuschaffen; und 
Italien sieht heutzutage stolz, unter seiner Ju
gend Männer erstehn, die der alten Freystaaten 

würdig sind, Männer, welche, das ihnen auf

gedrückte Siegel der Knechtschaft tilgend, seinen 

ganzen Genius bewahrt haben.
So find die durch die Aofiermäßkge Erziehung 
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gebildeten Zöglinge, welche die italiänische Gesetzge

bung beym Austritt aus den Schulen empfängt, 
umsiefür'sJochzu modeln, und gehorsame Unter

thanen daraus zu machen: Ihre Gedanken sind zu 
keinerlei) Abstraktion erhoben worden; nie haben 
sie untersucht was seyn soll, sondern nur was 

ist; nie haben sie den Ursprung irgend einer 
Art Autorität ausgesucht, während Alles in 
dieser Welt und außer derselben ihnen als auf 

der Autorität ruhend dargestellc worden ist; 
ihr Geist ist zu träge geworden, um jemals zur 
Quelle dessen hinaufzüsteigen, was zu glauben 

er auf sich nimmt. In ihrer Erziehung als 
Blinde geführt, ihren Priestern blindlings gehor

sam, sind sie völlig bereit gewesen, ihren Für

sten den gleichen Gehorsam zu leisten. Nicht 
eine heldenmüthige Hingebung für gewisse Fa

milien ist der Geist dieses oder jenes italiäni
schen Volkes geworden, wie man es oft itr an
dern Monarchien gesehn hat; es ist ein weit 
gleichgültigerer Gehorsam, dem nur die Ve-' 

schwerlichkeit des Kampfes und das stete Ver
langen nach Ruhe zum Grunde liegt. Obbe- 
clire a eki communclu (gehorchen, Mag be
fehlen wer will) ist ein sprüchwörtlicher Grund

satz, der dargestellt wird als enthielte er zu 
gleicher Zeit alle politischen Pflichten und alle 
Vorschriften der Klugheit.

Auch hat die Willkührherrschaft daselbst 
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durchaus nicht nöthig gehabt, sich zu verstellen; 
dem Fürsten wird eine höchste, unbegrenzte Ge

walt beygelegt; es giebt da kein so geheiligtes 
Recht, daß man es der Herrschergewalt ent
rückte. Die Gesetze sind bloße Willensäußerun

gen des Monarchen, auf den niemand einge- 

wirkt hat; dieß will der ihnen gegebene Name, 
motu xroxrio (aus eignem Antriebe) 

sagen. Die Civil- und Criminalurtheile können 
durch seine Nescripte abgeändert werden; er 
stellt zu Gunsten des Einen die Verfolgungen 

der Gläubiger ein, bewilligt dem Andern die 
völlige Wiedereinsetzung in die durch Verjährung 

verloren gegangenen Rechte; einen Dritten, der 
Bastard ist, legitimirt er, damit derselbe mit 
den Brüdern oder zum Nachtheil seiner Vettern 
erben könne; zu Gunsten eines Vierten besei
tigt er die Bande der Primogenitur, damit der

selbe zum Nachtheil seiner Kinder üher die Git
ter, die diesen durch After - Erbsatzung versichert 
sind, verfügen könne. Die Freyheiten der Kör

perschaften hemmen ihn so wenig als die der 
Einzelnen, und er ändert nach Gutdünken und 
zu einem Privatzweck die Rechtsherkommen der 

Städte und die Vorrechte der verschiedenen 

Stände des Staats. .
So wie Alles nur vom Willen des Fürsten 

abhängt, so wird Alles durch denselben abge

macht, ohne öffentliche Verhandlung, Vera- 
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thung, ohne daß die Nation auf irgend eine 

Weise bey dem was man über ihr Schicksal be
stimmt, Zugezogen wird. Die Beurtheilung der 

verschiedenen von der Regierung angenommenen 
ökonomischen oder politischen Systeme wäre 

ein Vergehn; selbst die neuere Geschichte ist ver
boten ; sie könnte die Unterthanen in Versu

chung führen, das zu beurtheilen, was sie für 
ihren Verstand zu hoch halten sollen. Die Zei
tungen endlich, welche der allgemeine Gebrauch 
in Europa zu erlauben genöthigt hat, enthalten 

unter dem Artikel Italien nie etwas anders, 
als die öffentlichen Freudensbezeugungm bey 
der Durchreise eines Fürsten, bey dessen Ver

mählung oder bey der Geburt der Kinder 

desselben.
Das Criminalrecht ist der Theil der Gesetz

gebung, welcher die Freyheit des Bürgers am 
unmittelbarsten trifft; es kann auch am meisten 

dessen Charakter ändern. In den Ländern, wo 
die Verhandlung der Prozesse stets öffentlich vor 

sich geht, ist jeder Criminalprozeß eine große 
Schule der Moral für die Beywohnenden. Der 
Mann auS dem Volke, der oft gegen die ihn 
umgebenden heftigen Versuchungen Stütze nöthig 

hat, lernt im Gerichtssaal, daß das Verbrechen, 
das unter yem Schleyer der Nacht, fern von 

jedem Zeugen, mit allen von der Vösewichts- 

klugheit aufzutreibenden Vorsichtsmaßregeln be-

Freystastrn, Th. XV!. ' 3!
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gangen worden ist, dennoch, durch eine Reihe 
unvorhergesehener Umstände, an den Tag kömmt; 

daß das beunruhigte Gewissen des Schuldigen 
es zuerst verräth, und daß kein Genuß auf die 
Schandthaten gefolgt ist, die den Verbrecher 

an's Ziel seiner Wünsche zu stellen schienen. 
Er lernt, daß die auf ihn wachende Behörde 
wohlwollend, aufgeklärt ist, daß sie nur strafe, 

wenn sie daS Verbrechen erkannt hat. Er 
nimmt Theil an dem Urtheil, und während er zu 

Gunsten der Unschuld kämpft, überläßt er ohne 
Bedauern den Schuldigen der ganzen Strenge 

der Gesetze.
Wenn aber die Prozedur geheim ist, wenn 

sie keine Verteidigungsrede mit sich bringt, 

keine Berathschlagung, welche das Publi
kum an der Verurtheilung Theil nehmen läßt, 

so bietet die Todesstrafe der Gesellschaft 

keine Entschädigung für den Verlust eines 

ihrer Glieder. Unter den der Hinrichtung Bey
wohnenden werden die einen von Schrecken be
fallen, beschuldigen den Richter der Ungerech

tigkeit und Grausamkeit, und nehmen ausschließ
lich an dem Unglücklichen, von dem sie nur 

das Leiden kennen, Antheil; die andern verhär
ten sich in ihren Übeln Gesinnungen; sie über

reden sich, daß der Verurtheilte nur durch seine 
Unklugheit unterlegen sey, und daß sie an sei

ner Stelle glücklicher seyn würden, weil sie ge
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wandter gewesen wären. Alle stimmen darin 
überein, daß sie in der Criminal - Justiz nur 
eine verfvlgungösüchtige, gehässige Gewalt sehn; 
sie verbinden sich, alle Beschuldigte ohne Unter

schied der gerichtlichen Belangung zu entziehn, 
und werfen auf alle die, welche auf irgend eine 
Weise zu deren Erfolg beytragen, eine Art 

Ehrlosigkeit.

Dieser Bund gegen die Criminaljustiz hat 
sich wirklich in ganz Italien gebildet, in Folge 

des tiefen Geheimnisses, in das die Prozedur 
sich hüllt; und das Vorurtheil gegen die Diener 

derselben ist so eingewurzelt, daß das Gesetz 
selber es hat annebmen müssen. Die Häscher 
der Gerichtshöfe, die Caporale und die Sbirren 

sind ehrlos erklärt; und es ist begreiflich, daß 

Menschen , welche sich zu Ergreifung eines vorn 

Publikum und vorn Gesetze mit Verachtung 
belegten Gewerbes verstehn, sich so beneh
men, daß sie die Ehrlosigkeit ihres Standes 

verdienen. Dennoch wählt man aus ihrer 
Mitte den karAello, der sich ihr Hauptmann 

nennt, und zugleich das Amt eines öffentlichen 
Anklägers vor den Gerichten, so wie das des 
obersten Polizeybeamten versieht. Die Ehrlo
sigkeit seines ersten Gewerbes folgt ihm in diese 

höhere Stellung. Ein ehrbarer Mann erröthet, 

daß er mit dem Bargello irgend etwas zu thun 
gehabt, von demselben irgend eine Dienstleistung 
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erhalten hat; nichts desto weniger fühlt jeder 

Bürger stündlich, daß sein Ruf, seine Freyheit, 

sein Leben von den geheimen Nachweisungen 
abhangen, welche dieser Beamte liefern wird. 

Niemand ist sicher, daß er nicht in seinem eig

nen Hause Nachts verhaftet, geknebelt und wei- 
ters geschafft wird, einzig auf Befehl dieses 
Mannes, der davon nur dem Polizeyminister 
oder Präsidenten des buouo Aoverno Rechen

schaft ablegt. Italien ist wohl das einzige Land 
in der Welt, wo gesetzliche Ehrlosigkeit keines
wegs unverträglich mit einer Vollmacht, viel

mehr eirie Bedingung ist, die Zur Handhabung 
einer gewissen Gewalt erforderlich ist.

ES würde eins so große Schande seyn, 
wenn man in den Fall käme, einem Bargello 
oder einem Sbirren verglichen zu werden, daß 

ein Italianer, welchem Stande er auch ange- 

hort, wenn er nicht alle Sorge für seinen Ruf 
verloren hat, nie beytragen wird, einen Uebel
thäter in die Hände der Justiz zu bringen. 
Würde ein frecher Diebstahl, eine schreckliche 
Mordthat mitten auf einem öffentlichen Platze 

begangen, so würde sich die Menge, statt den 
Schuldigen fesizuhallen, öffnen, um demselben 

einen Durchgang zu lassen, und sich wieder zu 

schließen, um die ihn verfolgenden Sbirren auf- 
zuhalten. Der über ein unter seinen Augen be
gangenes Verbrechen Befragte fühlt sich belei
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digt, daß man ihn wie einen Spion reden 

machen will. Das Mitleid für den Angeschul- 
digten ist so groß das Mißtrauen in die Ge

rechtigkeit des Richters so allgemein, daß die 
Gerichtshöfe selten wagen, dieser allgemeinen 

Stimmung Zu trotzen, und ein Todesurtheil 

auszusprechen. Die Angeschnldigten gewinnen 
nichts dabey; sie schmachten manchmal lange 
Jahre im Kerker, oder sie werden zur Verwei
sung in Landschaften verurtheilt, wo ungesunde 

Luft herrscht, und die Natur langsam und 

schmerzlich thut, was der Richter nicht hat thun 
dürfen; allein das Beyspiel der das Verbrechen 
treffenden Strafe ist für das Publikum verloren.

Beynahe in ganz Italien ist die Beurthei
lung sowohl der Civil - als der Criminalfälle 

einem einzigen Richter überlassen. Vielleicht 
hat man sich in den andern Ländern geirrt, 

wenn man geglaubt hat, durch Vermehrung der 
Richter die Einsichten zu vermehren. Je be

schränkter die M)l der Richten ist, desto mehr 
fühlt jeder von ihnen seine Verantwortlichkeit 
verstärkt, und macht es sich zur Pflicht, eine 
Sache Zu prüfen, auf die seine einzige Stimme 
einen so großen Einfluß haben kann; allein 
man entstellt einen Gerichtshof, wenn man ihn 

auf einen einzigen Mann herabsetz't: man macht 
es diesem unmöglich, zwischen seinen Privai- 

neigungen, Leidenschaften, Vorurtheilen, und 
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den Ansichten, die er sich als öffentlicher 
Beamter bildet, zu unterscheiden. Man setzt 

die Partheyen in den Fall, von dessen Laune 
und Ungeduld zu leiden, und entledigt ihn des 

heilsamen Zügels, den ihm die Nothwendigkeit, 
seine Gründe den Amtsgenossen auseinander zu 

setzen, um sie für seine Meinung zu gewinnen, 

auflegt. Oft giebt es im menschlichen Herzen 

der Gerechtigkeit oder der Moral zuwiderlaufinde 
Aufwallungen, die zu seinen Entscheidungen" bev- 

rragen, ohne daß er sich davon Rechenschaft 
giebt. Der selbst, welcher sie wahrnimmt, 

würde ihre Schändlichkeit anerkennen, und sich 
schämen, ihrem Einflüsse zu gehorchen, wenn 

er sie an den Tag legen müßte. Wie könnte 

ein Richter laut sagen: „Dieser Mensch hat 
„ein Gesicht, das mir mißfällt; es ist derselbe 

„Mensch, der mir unverschämt geantwortet 

„hat, oder der mich nicht hat grüßen wollen; 
„das ist derjenige, von dem ich stets vorherge- 
„sagt habe, daß er schlecht ausfallen werde; 

„es ist der, welchen ich so lächerlich und ärger- 

„lich habe loben hören: es ist mir lieb, daß er 

„gefehlt hat?" Und doch findet sich diese 

Freude, ihn schuldig zu sehen, nur zu häufig, 

und macht geneigt, alle Beweise zu seiner Ver- 
urtheilung hinreichend zu finden.

Der Angeklagte muß sich jedoch noch glück

lich schätzen, wenn der einzige Richter, vor dem 
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er erscheinen muß, regelmäßig zu Gericht sitzt; 

allein so oft der Kläger etwas beym Präsiden

ten des kuon §overno vermag, oder dieser 
den Schuldigen nicht unwiederbringlich sinken 
lassen will, oder die Klage Vergeh» betrifft, 

die kein Gesetz verdammt, oder sich's darum han
delt, in's Geheimniß des Herzens vergrabene 
Meinungen oder Gesinnungen zu bestrafen, oder 
das Ministerium die Hausgewalt eines Gatten 

über seine Frau oder eines Vaters über seine 
Kinder unterstützen will: so giebt der Polizey- 

minister dem Verweser oder dem Bargello die 
Weisung, den Prozeß xer via eeonomica 

einzuleiten. In diesen mit dem Namen ökono
mischer oder cameralischer bezeichneten Prozessen 
wird dem Angeklagten nicht vergönnt, sich zu 

vertheidigen; die Klage wird ihn: nicht mitge
theilt; er hat keine Kenntniß von den gegen ihn 
vorgebrachten Beweisen; höchstens, und zwar 
bloß in den Fällen wenn er verhört wird, hat 

er Anlaß, die Beschaffenheit der Anschuldigung 

durch sein Verhör zu errathen. Das, nicht 
durch den instruirenden Richter, sondern durch 
den der Hauptstadt gegen ihn gefällte Urtheil 
selbst ist nicht mit Gründen belegt; gewöhnlich 
überschreitet es nicht eine Gefangenschaft im 

Hause oder in einem Kloster, eine Verweisung 

oder eine Verbannung. Dennoch ist mancher 
Unglückliche durch ein Camera!-Urtheil in die 
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Tiefe eines Thurmes gesperrt, oder in eine un

gesunde Gegend verwiesen worden, um mit dem 
pestartigen Fieber der Maremma zu ringen; und 

in Zeiten politischer Unruhen haben wir eine 
große Zahl entehrender Bestrafungen gesehn, die 
durch dieselbe ökonomische Form ungeordnet 

waren.

So ist in ganz Italien die heilsame Wir
kung, welche die Rechtspflege auf die Sittlich
keit des Volkes hervorbringen sollte, gänzlich 

verloren gegangen, und auf die Mehrzahl eine 
ganz entgegengesetzte Wirkung erzeugt worden. 
Zitternd vor einer Behörde, die für ihre Hand

lungen nicht verantwortlich, die keinem Gesell, 
und wenigstens in Ansehung eines Theils ihrer 
Diener nicht einmal denen der Ehre unterwor
fen ist, glaubt sich Jedermann zu jeder Stunde 

von geheimen Angebern und Spionen umgeben; 
er kann sich nie auf das Zeugniß seines Gewis
sens verlassen, und ist gezwungen, sich an Ver
stellung, Schmeicheley und Niederträchtigkeit zu 
gewöhnen. Die Bestrafung erscheint ihm nie 

als nothwendige Folge des Vergehens; die Stra
fen sind in seinen Augen, so wie die Krankhei

ten, Schläge eines auf der menschlichen Natur 
lastenden Verhängnisses; die Furcht vor densel

ben hemmt ihn niemals auf dem Wege des 
Verbrechens, eine Mordthat wird ihm weder 
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die Volksgunst noch die von den Kirchen 
lange Zeit dargebvtenen Freystätten entziehn, 

so wenig als jene, welche die zahlreichen Gren
zen der kleinen Staaten, in die Italien getheilt 

ist, noch darbieten. Und wirklich ist, mit Aus

nahme des einzigen Spaniens, nie ein Land mit 
mehr fast immer unbestraften Mordthaten be

sudelt worden.
Zu allen diesen Ursachen der Unsi'ttlichkeir 

muß man noch die fast bis zu unsern Tagen 

durch das Schauspiel der Folter ertheilten Ge
wöhnungen an Grausamkeit fügen. Diese Strafe 

der Angeklagten, weit härter als die der Schul
digbefundenen, war stets zum Beyspiel bestimmt, 
obwohl kein Beyspiel trauriger seyn kann als 
das der Qualen eines Menschen, gegen den 

noch kein Beweis vorhanden ist, und den man 
einstweilen für unschuldig halten soll. Die 
päbstliche Regierung sorgte dafür, daß während 

des ganzen Earnavals jeden Morgen eine ge
wisse Anzahl Angeschuldigter die Wippe erhiel

ten, und daß alle Hinrichtungen als Schauspiel 
für die vier Tage, welche diese Festzeit beschlie
ßen, aufgespart wurden. Man gab als Grund 
dieser entsetzlichen Aussparung der Hinrichtungen 
den Wunsch an, das Volk beym Anfänge jedes

*) Ungeachtet des päpstlichen mau» proprio dienen 
im Kirchenstaate die Kirchen noch immer den 
Mördern und Räubern als Zufluchtsort. 
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dieser der Freude gewidmeten Tage gegen die 

Gefährde der Leidenschaft zu wahren; und das 

nach Gemüthsbewegungen gierige Volk suchte 
dabey nur die Augenweide der physischen Schmer
zen, die es nachher in den Stiergefechten auf 

dem Grabmal des Augusius fand. Es brauchte 
sich dann nicht nach den Gladiatoren - Kämpfen 

des heidnischen Roms zu sehnen; wenn der 
Boden von weniger Blut triefte, so waren da
gegen die Leiden, die man ihm zur Schau 

stellte, weit schrecklicher und dauernder.
Der moralische Einfluß der Civil - Gesetzge

bung ist nicht so mächtig als derjenige der pein

lichen auf die von der letztem Getroffenen; 

allein sie ist allgemeiner; Keiner kann ihr ent- 

gehn. Die Gesammtheit des Eigenthums ver- 
theilt sich nach den Civilgefttzen unter die Un
terthanen , und diese Vertheilung wurde im Au
genblicke der Unterdrückung der Freyheit verän
dert. Die Fürsten wollten, indem sie einen 

neuen Adel schufen, das Erbe jeder Familie vor 

jeder Veränderung bewahren; sie munterten da
her die Väter auf, testamentlich immerwährende 
Aftereinsetzungen, Erstgeburtsrechte, Comman- 

derien zu gründen; indem sie auf diese Weise 
denselben nach dem Tode ein Recht auf ihre 

Liegenschaften gaben, deren sie die nachfolgenden 

Geschlechter beraubten, und indem sie diese dar
auf beschränkten, nur Fideicommißmäßig eines 
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durch den Willen ihrer Vorfahren und die An- 

wartschaft ihrer Nachkommen geschmälerten 
Rechts zu genießen. Sehr bald zeigten sich 

die verderblichsten Folgen dieser Neuerung in 

der Gesetzgebung, welche die Lebenden zu Gun
sten der Gestorbenen und noch Ungebornen ent

erbte; sie wurden so auffallend, daß im acht
zehnten Jahrhundert die weisesten Fürsten die 
von ihren Vorgängern begünstigten Fideicommisse 

abzuschaffen suchten. Die Inhaber des Bodens, 
die sich nur noch als Nutznießer ansahen, schie
nen sich zur Aufgabe zu machen, das Grund
stück, das ihnen nicht gehörte, herunterzubringen; 

da ihr Vermögen mit der Größe ihrer Dvmai- 
nen nicht mehr im Verhältniß stand, so knüpfte 
sich eher ein Zustand der Marter und des 

Elends als des Wohlstands erblich an die gro
ßen Liegenschaften; getäuscht durch die bedeuten
den Renten, die ein großer Gutsbesitzer genoß, 

fanden sich die Gläubiger bey dessen Tode um 

das ihm anvertraute Geld gebracht. Diese Un

gerechtigkeit weckte bey den Darleihern den 
Wuchersinn, bey den Entlehnern die Unredlich
keit, und vervielfältigte und verwickelte unend

lich die Rechtshändel zwischen beyden.
Inzwischen hatte sich die ganze Natwn 

daran gewöhnt, die Erhaltung der Familien 

vor Allem aus in's Auge zu fassen, und jeder 
Vater opferte in seinem Testamente seine T'öch- 
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ältesten, und seine eigne Wittwe seinen Kindern 
auf. Alle häuslichen Verhältnisse wurden durch 

diese verkehrte Vertheilung des Eigenthums ver
ändert. Die kindliche Verehrung für die Mut
ter wurde vernichtet, als die Mutter in ihrem 

Unterhalt vom Sohne abhängig gemacht wurde; 

eben so wurde die Freundschaft unter den Brü
dern verbannt, denn die Freundschaft bedarf der 

Gleichheit, und diese kann zwischen einem un
umschränkten Herrn und Schmeichlern um die 
Wette nickt bestehn.

Nicht nur erhielten die jungem Söhne einen 

weit geringern Theil als die Aeltesten, der Fa
milienvater suchte hauptsächlich eine Theilung 
seines Eigenthums zu vermeiden: er sicherte den 

jungem Söhnen bloß ihren Theil am Tisch 

des Hauses, oder, nach dem Ausdruck der Jta- 
liäner, II xiatto (die Schüssel) zu; er ver
dammte sie demnach Zum Müßiggänge sowohl 

als zur Niedrigkeit. Kein Betrieb kann ohne 
ein kleines Capital begonnen werden; für die 
geringste Lehre muß man eine gewisse Ausgabe 
machen; man kann sich keinem wissenschaftli

chen Berufe widmen, ohne daß man ein Capi- 
ta^zu einer stets kostbaren Erziehung verwandt 

hat; man kann nicht Landbauer seyn ohne Län

dereyen, Kaufmann ohn? Fonds, Fabrikant 

ohne Werkzeuge und die ersten Stoffe zu haben.
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Der größte Theil der in Italien von allen die- 
sen Berufen ausgeschlossenen jungem Söhne 

lebt in steter Abhängigkeit und in stetem 
Nichtsthun. Da die Familien daselbst zahlreich 

sind, gerade weil der Vater nicht für das Leos 

^seiner Kinder zu sorgen braucht; weil ein einzi

ger unter fünf oder sechs Brüdern sich verhei- 

rathet, und so viele Kinder hinterläßt, als er 
Brüder gehabt hat: so sind vier Fünftel der 

Nation verdammt, kein Eigenthum, keine Theil
nahme am Leben, keine Hoffnung zu haben, 
und durch keine Arbeit zum Wohl ihrer Mit

bürger beyzutragen. Eine so zahlreiche Klasse 

Müßiggänger muß nothwendig auf die Vermeh
rung der Laster eimvirken.

Die Gewohnheiten der Nation in der Rechts
pflege wurden ferner durch den steten Gebrauch, 

sich in den Civil - Rechtshändeln an die Gnade 

zu wenden, verkehrt. Das Gesetz hatte, indem 
es die wirkliche Gerechtigkeit einem Schein von 
Recht aufopftrte, das Erlangen der Verjährung 

schon sehr schwer gemacht. In vielen Fällen 
kann sie erst nach einem Verlauf von hundert 
Jahren in Anspruch genommen werden. Allein 
selbst nachdem sie erlangt worden ist, sieht man 

in Italien den Fürst sie durch Gnadenbriefe 
vernichten. Eben so bedarf es in Italien einer 
weit großem Zahl Urtheile, als irgend anderswo, 

um einer Entscheidung die Kraft einer abgeur- 
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theilten Sache zu geben. Allein selbst nach Er

langung dieses muthmaßlichen Endmtheils be

willigt der Fürst noch Gnadeubriefe, um die 
Sache, die nicht mehr im Streit liegen sollte, 

von Neuem beurtheilen zu lasten.
Durch all dieses wurde die Gesammtheit 

der Rechte unbestimmt gemacht; nie zu berech
nende Prozesse blieben in den Familien vcn Ge
schlecht zu Geschlecht erblich. Je mehr Zeit 

zwischen der Veranlassung eines Rechtshandels 

und dessen Entscheidung verfließt, desto schwie
riger erlangt man die Beweise, desto mehr hal
ten sich die Muthmaßungen das Gleichgewicht, 

und desto weniger glaubt jeder, indem er seinen 
Vortheil verficht, sich dem Verwürfe der Un
redlichkeit ausgesetzt. Anderseits vervielfältigt 
die Länge der Rechtshändel sie auf eine schreck

liche Weise. In einer Stadt, in der jährlich 
zehn Rechtshändel entstehn, giebt es, wenn je

der innert einem halben Jahre beendigt wird, 
wie zu Genf, nie mehr als fünf zugleich an

hängige; wenn sie aber, einer in den andern 
gerechnet, in zehn Jahren beendigt werden, wie 

in dem bestregierten Theile Italiens, so wird 
es deren hundert zu gleicher Zeit im Streit lie

gende geben; wenn sie kaum in dreyßig Jahren 
beendigt werden, wie in den meisten Landschaf

ten desselben, so wird eS deren drey hundert 
geben, und vielleicht mehr als die Stadt Ein
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wohner enthalt. Wirklich giebt es in Italien 

fast keine Familie, die nicht einen Dder mehrere 
Rechtshändel bat; und Rechtsverdreherey und 
Prozeßsucht sind zu alltäglich geworden, als 

daß jemand sie als Makel ansähe.

Demnach kann man sagen, daß im neuern 
Italien die Religion, weit entfernt, der Moral 

Stütze zu seyn, die Grundlagen derselben um- 
gestürzt; daß der Unterricht, statt die Geistes
kräfte zu entwickeln, sie gelähmt; daß die Ge

setzgebung, statt die Bürger aus Vaterland zu 

schließen und brüderliche Bande unter ihnen zu 
knüpfen, dieselben mit Mißtrauen und Furcht 

erfüllt, und ihnen statt der Klugheit Selbst

sucht, und zur Vertheidigung Niederträchtigkeit 
gegeben habe. Es bleibt noch eine vierte Sache, 

die ihren Einfluß auf alle menschlichen Gesell
schaften ausdehnt, und die, mit einer geringern 

Kraft als die drey vorhergehenden, dem Schaf
fen derselben bald entgegen bald zur Seite steht, 

und das durch fehlerhafte Institutionen erzeugte 

Uebel ausgleicht, wenn auch sehr unvollkommen: 

der Ehrpunkt nämlich, dessen Macht, dem 
Willen jedes Einzelnen überlegen, die ursprüng

lichen Begriffe desselben ändert, seiner Moral 

beystimmt oder widerspricht, und ihm ein gleich
mäßiges Benehmen vorschreibt, statt ihn der 

augenblicklichen Herrschaft seiner Leidenschaften 
zu überlassen.
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Die Gesetzgebung des EhrpunkteS hat an 
sich etwas Freyes; sie ist nicht durch eine höhere 

Gewalt eingesetzt, sondern im Gegentheil durch 
das Zusammentreffen unabhängiger Meinungen 
und Willen; daher, wenn sie sich unter einer 

monarchischen Regierung kräftig aufrecht erhält, 
mäßigt sie dieselbe, und hindert sie, in einen 
völligen Despotismus überzugehn. Anderseits 

ist diese Gesetzgebung nie auf die wahren Grund
sätze der Moral gegründet, und die Zahl der 

durch sie verdorbenen natürlichen Gefühle ist 
größer als die der durch sie erhaltenen oder be

festigten.
Das Walten des EhrpunkteS läßt sich in 

den Freystaaten ^aum wahrnehmen; die öffent
liche Meinung übt daselbst eine solche Macht 
aus, daß sie unaufhörlich die gangbarsten Vor- 

urtheile mildert; sie richtet daselbst die Per

sonen nach der Gesammtheit ihrer Handlungen, 
und nicht nach abstracter und steifer Richt
schnur. Man macht in einer Republik zwi
schen einem tugendhaften Manne und einem 

ehrenhaften keinen Unterschied; so wie man auch 

in den Staaten des Alterthums diese beyden 
Charaktere nicht unterschied. Die ersten Be
griffe vorn Ehrpunkte kamen durch die Erobe

rungen der teutschen Völker in die südlichen 

Staaten; allein sie flössen mit den andern 

Grundstoffen der öffentlichen Meinung zusam-
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men, und bildeten in der Geschichte der itali
änischen Freystaaten keinen hervorragenden Zug. 

Die Einführung einiger den Arabern eigenthüm
lichen Meinungen in Europa gab den Spaniern, 
die sie zuerst von denselben erhielten, einen Ehr- 

punkt neuer Art; derselbe wurde in der Folge 
in allen Ländern angenommen, auf welche die 

spanische Monarchie ihren Einfluß ausdehnte»
Die Gesetzgebung der arabischen und castilia- 

nischen Ehre wurde also im sechzehnten Jahr

hundert durch dieselben spanischen Heere in Ita
lien eingeführt, welche die Freystaaten, mit de

nen wir uns so lange beschäftigt haben, zerstör
ten. Sie walreke daselbst sehr kräftig, so lange 
als Karl V. und die drey Philippe, dessen Nach
folger, die schönsten Landschaften Italiens in 
einer fast gänzlichen Abhängigkeit hielten; sie 

nahm in den späteren Jahren des siebzehnten 
Jahrhunderts ab, und sank im achtzehnten gänz
lich; man kann behaupten, daß sie den Fort
schritten des Lichts und der Vernunft durch ihre 

Dauer und ihren Sturz gleich schadete«
Der Ehrpunkt, den die Spanier von den 

Arabern hatten, scheint auf drey Hauptgrund- 

sätzen zu ruhn. Der erste ist eine übertriebene 

Empfindlichkeit in Betreff der Keuschheit der 
Weiber: sobald diese Tugend durch den leisesten 
Argwohn in ihnen angetastet ist, so fallen nicht 
nur sie in Entehrung; dieselbe Schande fällt

^tal. Frepstaaten, Th. XVI. 32 
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ebenfalls auf ihre Väter^ Brüder und Ehemän

ner. Der zweyte ist eine eben so übertriebene 
Empfindlichkeit in Betreff der Tapferkeit der 
Männer; diese vertritt ebenfalls alle andern Tu

genden , und stellt in einem einzelnen Gliede die 
ganze Familie bloß. Der dritte ist eine Art 

Pflicht der Rache, welche keine andre Ausglei

chung der Beleidigung als den Tod des Belei

digers zuläßt.
Die Einführung dieser Meinungen in Ita

lien veränderte den Zustand der Weiber; sie ver

loren die ehrenhafte Freyheit, welche sie zur Zeit 
der Freystaaten genossen hatten; die Väter und 

die Ehemänner, statt sich auf deren Tugend und 

Klugheit zu verlassen, glaubten sich nur noch 

durch Gitter und Riegel sicher gestellt. Sie 
hatten nicht nur deren Schwachheit zu fürchten; 
ein Zufall, der sie Aller Augen aussetzte, ein 

gewagtes Wort, eine unbesonnene Muthmaßung 

reichten hin, die Ehre des Hauses auf's Spiel 
zu setzen, und mit ihr das Leben und Glück 
aller einzelnen Glieder desselben. Nicht die Eifer

sucht des Gefühls bewachte sie, sondern die weit 
argwöhnischere des Alters, das sie hütete, wie 

ein Geiziger seinen Schatz. Je mehr man die 
äußern Vorsichtsmaßregeln verdoppelte, je mehr 

man die Duenna's (alte Hüterinnen), welche 
sie stets im Auge behielten, die Gitter, welche 

ihre Wohnungen verschlossen, die Schleyer, welche
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sie allen Airgen verhüllten, vermehrte: desto mehr 
vernachlässigte man die sittliche Bildung, welche 

irr ihrem Innern selbst eine Schutzwehr errichtet 
hätte. Die argwöhnische Wachsamkeit ihrer Hüter 

hatte ihr Gewissen von aller Verantwortlichkeit 
gelöst. Je mehr man sich bemühte, ihnen allen 

Verkehr mit Außen unmöglich zu machen, desto 
mehr wandten sie alle ihre Gedanken, ihren gan
zen Erfindnngsgeist auf die Galanterie; und zu 

der Zeit, als sie sich der strengsten Wachsamkeit 

unterworfen sahen, war ihre Aufführung kaum 
reiner, als später da Ausgelassenheit Ton wurde-

Als jedoch am Ende des siebzehnten Iahr- 

huuderiS der spanische Ehrbegriff nachließ, wurde 
der Weibertugend keine andere Schutzwache gege

ben; sie wurden nicht besser in ihren Pflichten 
unterrichtet, sie fanden keine festere Stütze in 

ihren eignen Gefühlen, und der gute Geschmack 
der Gesellschaft selber machte ihnen die Züchtig- 

keit in ihren Reden oder in ihrer Aufführung 
nicht zürn Gesetz. In den Klöstern erzogen er

halten die Mädchen einen Unterricht, dessen An
wendung im Leben seine Strenge selber unmög
lich macht. Der Ballsaal und das Schauspiel- 

l-aus werden ihnen als die Orte dargestellt, wo 
der Teufel seine furchtbarsten Verführungen in'S 

Werk setzt; das Verbrechen, durch's Fenster einen 
Mann anzusehen, wird ihnen fast eben so ge

hässig ausgemalt, als das, ihm das nämliche 
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Fenster zu öffnen, um ihn des Nachts in ihr 

Gemach aufzunehmen. Die Gefallsucht und die 
Ausschweifungen der Liebe werden auf die gleiche 
Stufe gestellt. Der Gatte, der ein Mädchen 

beym Austritt aus dem Kloster empfängt, ist 
genöthigt, das Werk ihrer Erziehung abzustreifen ; 
ihr beyzubringen, daß alles das, vor welchem 

man ihr Furcht eingeflößt hat, keine Sünde, 
daß alles den Klosterfrauen Untersagte den Welt
frauen nicht untersagt sey. Alle ihre Grund
sätze werden erschüttert; die Verführung der Welt 

beginnt; der verdorbene Ton der Gesellschaft 

giebt ihr neue Ansichten, das Beyspiel verführt 
sie; der Gatte, dem sie zugesellt worden, ist 

nicht von ihr gewählt; in den meisten Fällen 

hatte sie ihn nicht einmal gesehn, bevor sie sich 
ihm hingab; wenn dann der Hausfriede, die 

eheliche Treue, das süße Vertrauen aus allen 

Haushaltungen verbannt werden, so muß man 

die italiänischen Frauen nicht anklagen, sondern 
bedauern; man muß die Unordnung höher an 
der Quelle suchen, und anerkennen, daß die 

Erziehung, die Gesetze, die Sitten, und nicht 

die Natur sie zu dem gemacht haben, was sie 

werden.
Wir haben gesehn, daß zur blühendsten Zeit 

der italiänischen Freystaaten die Tapferkeit in 

Vergleich mit den andern Tugenden nicht nur 

nicht zu hoch angeschlagen wurde, sondern bey 
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der öffentlichen Meinung nicht einmal in der ihr 

gebührenden Achtung stand. Die Kriegsleute 

waren damals nur Miethlinge, die gebraucht 

wurden, die Befehle anderer Menschen zu voll
strecken, welche, in einer hohem Laufbahn, einen 

hohem Ruf erlangt hatten. Die Obrigkeits
person, die in den Räthen durch Beredsamkeit, 
Klugheit, durch ihre Entscheidung glänzte, setzte 

ihre Ehre nicht darein, die militärische Bravheit 

des in ihrem Dienste stehenden Soldaten zu er
reichen; sie gab bey Gelegenheit Beweise eines 

oft seltnem und schwierigern bürgerlichen Mu
thes ; erklärte aber ohne Scheu, daß sie sich zum 

Kampf nicht für tauglich halte. Die Republik 

Florenz litt mehr als irgend eme darunter, daß 
sie der Tapferkeit so wenig Achtung zu Theil 

werden ließ; sie wurde durch wiederholtes Unglück 
inne, daß keine Tugend von einer Regierung 
enterbt werden soll; und oft wurde sie durch die 

Anführer und Soldaten verrathen, die sie von 
Außen herbeyrkef, weil sie versäumt hatte, deren 

unter ihren eignen Bürgern zu bilden.
Allein die schrecklichen Kriege zu Anfang des 

sechszehnten Jahrhunderts riefen die Jtaliäner 
wieder unter die Waffen, und seit der Zeit ver

folgten sie diese neue Laufbahn um so eiftiger, 

als alle andern ihnen bald verschlossen wurden. 
Sie traten, während des ganzen sechszehnten 

Jahrhunderts, in Menge in die spanischen Heere, 
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zu gleicher Zeit als andere italiänische Schämen 

für Frankreichs Dienst geworden wurden, und 
in den Bürgerkriegen dieses Landes mit Aus
zeichnung dienten. Während der ganzen zweiten 

Hälfte des sechszehnren Jahrhunderts wurde das 
italiänische Fußvolk dem spanischen völlig gleich 

gestellt, und beyde behaupteten damals die erste 

Stufe unter den Truppen der kriegserfahrensten 

Völker Europa's. Beyde.waren durch die näm

lichen Hauptleute gebildet worden, und hatten 
die nämlichen Vorurtheile eingesogen. Der mili

tärische Ehrbegriff der Jtaliäner war kein andrer 

als der spanische. Beyde Nationen empfanden 

auf die nämliche Weise dieselben Beleidigungen, 
dieselben Reden, denselben Argwohn.

Die spanische Kriegskunst erhielt sich aber 

während des ganzen siebzehnten Jahrhunderts in 
voller Achtung, ungeachtet des Verfalls der 

Monarchie; die italiänische verlor ihren Ruf 

früher. Die Soldaten traten nur ungern in die 
stets schlecht bezahlten, stets schlecht geführten 

Heere, die, ungeachtet ihrer Tapferkeit, stäte 

Unfälle erlitten. In den Unterthanigen Land

schaften Italiens, welche die spanischen Vice- 
könige mit Mißtrauen beherrschten, lud d.'n 

Adel Alles zur Ruhe und zur Weichlichkeit ein, 
welche einzig nie eifersüchtigen Argwohn erregt. 
Die Jtaliäner hatten gezeigt, daß sie tapfer seyn 

konnten, allem unter so ungünstigen Umständen 
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waren sie es nicht lange; und als sie die Waffen 
ablegtm, rief sie keine öffentliche Meinung auf, 

noch den Ruf ihrer Tapferkeit zu vertheidigen. 
Man fah damals und noch jetzt sieht man durch 

Geburt, durch den Rang, den sie bekleiden, und 

durch alle Umstände, welche eine gebildete Erzie

hung voraussetzen, ausgezeichnete Männer ihre 
Feigheit laut bekennen, Sie reden ohne Errö- 

then von der großen Furcht, die sie gehabt ha
ben; sie gestehen, daß ihre Weiber mehr Muth 
haben als sie, und es kostet sie keine Ueberwin
dung, diese Worte auszusprechen; weder Geläch

ter noch allgemeine Verachtung folgen darauf. 
Wenn jedoch der Muth eine Tugend ist, die der 

Mensch von der Natur hat, so ist auch die 
Furcht eine der Leidenschaften seiner Natur. Sie 

muß durch den Willen, durch die Erziehung, 

durch die Schande unterdrückt, bezähmt werden. 
Giebt man ihr volle Freyheit, so bemeistert sie 

sich ihrerseits der Seele, erniedrigt sie, entwür

digt die ganze Nation. Man hatte besorgen 
kennen, daß dieses das Geschick der italiänischen 
Nation würde, und in der That hätte vielleicht 
jede andre mit dem Verluste ihres Ehrgefühls 

die ganze Thatkraft verloren; allein eine uner
wartete Erfahrung hat kürzlich gezeigt, daß jene 

Italiäner, die den Muth so gänzlich vergessen 
hatten, ihtl schneller als irgend eine andre Nation 
wieder ergriffen, sobald man in ihnen das Ehr- 



äv4

gefuhl aufweckte, und ihnen einen wahren Ruhm 

durchschimmern ließ«
Die Weihe dieser Gesetzgebung des Ehrpunk- 

tes, welche die Spanier im sechzehnten Jahr
hundert in Italien einführten, war die jedem 
Mann von Ehre auferlegte Nothwendigkeit, die 

ihm angethane Beleidigung zu rächen« Ohne 
Zweifel ist das Bedürfniß der Rache bis auf 

einen gewissen Grad ein dem Menschen angebor- 
nes Gefühl; es besteht aus einem Verlangen 

nach Gerechtigkeit und aus einer Aufwallung 
des Zorns; und in diesen Schranken findet man 

es gleich bey allen Völkern, sowohl des Alter

thums als der neuern Zeit. Allein das System 

der Rache, das die Spanier von den Arabern 
und Mauren erhalten, und dann ganz Europa 
mitgetheilt haben, ist etwas anders als jenes 

natürliche Gefühl, ist auf einen Pflichtbegriff 
gegründet. Der Maure rächt sich nicht weil 

sein Zorn noch dauert, sondern weil nur die 
Rache von feinem Haupte die Last der auf ihm 

liegenden Schande entfernen kann. Er rächt sich, 

weil in seinen Augen nur eine niedrige Seele 
die Beleidigungen verzeihen kann; und er nährt 

seinen Groll, weil er, wenn er denselben auf- 
h'ören fühlte, glauben würde, mit ihm eine Tu

gend verloren zu haben.
Dieses Rachegesetz wurde den nördlichen Völ

kern in dem Augenblicke dargeboten, als die ge



5o5

richtlichen Kämpfe kaum unterdrückt worden 

waren. Es trat gewissermaßen an deren Stelle, 
und der Zweykampf wusch die Kränkungen der 
Ehre mit nicht geringem Anschein von Grund 
ab; denn indem die tiefste Beleidigung darin 

bestand, den Muth eines Mannes in Zweifel 

zu setzen, so war die Keckheit, mit der er in den 
Zweykampf trat, das natürlichste Mittel, diesen 
Zweifel zu heben. Auch sah man bey den Fran

zosen, Engländern , Teutschen die frühere An
sicht der Rache von der Handlung selber, welche 

als die Folge davon dargestellt wurde, verschwin

den. Ein Mann von Ehre schlug sich, nicht 
um sich zu rächen, sondern um sich im Besitz 

dieser Ehre zu behaupten, die sein Eigenthum 

war, und die zu vertheidigen er das Recht in 
sich fühlte.

Gar nicht auf diese Weise wurde die Verfol

gung der Ehrensachen von den Spankern den 
Jtaliänern dargestellt; die Jtaliäner selber faßten 
sie, zufolge ihres frühern Verkehrs mit den 

Mauren, keineswegs so auf. Beyde glaubten 
Seelengröße an der Standhastigkeit im Hassen 

zu erkennen. Der Beleidigte schien ihnen um 

so mehr Kraft zu besitzen, je länger er seinen 
Groll bewahrt, je unerwarteter er denselben durch 

einen Ausdruck) gezeigt, und je bitterern Schmerz 
er seinem Beleidiger zugefügt hatte. Von dem, 
der sich rächte, verlangte mau nicht einen Beweis
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VON Mull) zu Herstellung der Ehre, nur einen 

Beweis unversöhnlichen Haffes. Die Mordthat 

reinigte in ihren Augen die Ehre eben so gut 
als der Zweykampf, das Gift so gnt als 

das Schwerdt, und Treulosigkeit schien ihnen 
die Krone der Rache, weil der Beleidigte sich 
dabey vollkommener als Herr über sich gezeigt 

hatte.

Einige Landschaften Italiens hatten sich seit 
dem Mittelalter durch die Entsetzlichkeit ihres 

Haffes und ihrer erblichen Rache ausgezeichnet. 
Man führte besonders Pistoja und Toscana, 

die Romagna und den ganzen Kirchenstaat au, 
noch weit mehr aber die Inseln Sicilien, Sar

dinien und Korsika, wo die Mischung mit den 
Mauren und später mit den Spaniern dieser 

barbarischen Gesetzgebung mehr Kraft verliehen 

hatte. Doch erst im sechzehnten und im sieb

zehnten Jahrhundert sah man in ganz Italien 

die schreckliche Lehre herrschen, welche jedem 
Manne von Ehre die Pflicht auferlegte, nicht 

etwa sich zu vertheidigen, sondern, sich zu rä

chen. Damals erst wuchs die Zahl jener Bra- 

vv's, welche ihre Dolche vermietheten, und da
mals vervollkommnete man die furchtbare Ver
giftungskunst; damals sah man hervorragende 

Männer im Staate, in der Kirche, in den Wis

senschaften sich öffentlich rühmen, ihre Rache 
geübt zu haben; und damals endlich, da Zwey- 
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kampf nicht mehr als hinreichende Eienuglhmmg 

angesehu wurde, wurden zwey Feinde nur dann 
einig, sich zu schlagen, wenn der Beleidiger den 

Beleidigten urn Verzeihung gebeten hatte. Ohne 

diese vorläufige Ausgleichung konnten nur Gift 

oder Dolch die gekränkte Ehre rein waschen.

Diese teuflische Lehre ist Gottlob heutzutage 
gänzlich in Vergessenheit gefallen. Man würde 

in ganz Italien nicht einen Lohn-Meuchelmörder 
mehr finden; und wenn noch schreckliche Verbre

chen begangen werden, legt wenigstens die öffentliche 
Meinung sie me mehr als Pflicht auf. Vielleicht 

ist selbst die Gültigkeit des Zweykampfs zu sehr 
vernachläßigr, und waltet zu wenig Strenge 

gegen die, welche dadurch, daß sie die schwer
sten Beleidigungen ohne Ahndung aufnehmen, 

vermuthen lassen, nicht daß sie verziehn, sondern 
baß sie nicht haben Genugthuung verlangen 
dürfen.

Allein die lange Herrschaft eines alle Moral 

und alle wahre Ehre fo zu Grunde richtenden 
Vorurtheils hat den unseligsten Einfluß auf die 
Nationalgesinnungen gehabt. Wahr ist's, der 
Meuchelmord ist keine Pflicht mehr, er ist aber 

auch keine Schande; es ist eine Idee, mit der 
jeder fortwährend vertraut ist. Der Jtaliäner 
betrachtet ihn als eine unselige Folge einer un

gestümen Aufwallung des Zorns, der Eifersucht'- 

der Rache; cr fühlt in feinern Herzen nicht die 
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unerschütterliche Gewißheit, daß er nie verleitet 

werden wird, einen Dolchstoß zu thun, weil er 
nicht gewöhnt worden ist, diese Thal mit dem 

unaussprechlichen Abscheu zu betrachten, den der 

Gedanke an ein großes Verbrechen einsiößt. Er 
ist für ihn, was der Gedanke an einen Zwey- 

kampf fiir die gewissenhaften Männer der andern 

Nationen. Es ist eine große Sünde, die zu 

begehn ihm sein Gewissen verbietet; allein er 

fühlt, daß in Betreff solcher Sünden jedermann 
Sünder ist; und wenn er wegen Meuchelmord 

aus ihrem Lande verbannte oder zu öffentlichen 
Arbeiten verurtheilte Mörder sieht, so fühlt er 
für sie nur das tiefe Mitleid, das großes Un

glück erregt, nicht den Schauder, den ein großes 
Verbrechen bewirken soll.

Bey dem gesellschaftlichen Zustande, zu dem 
der Jtaliäner sich hinunter gebracht sieht, wird 
dieses Gefühl billig, und mit ähnlichem Sinne 
müssen wir selbst ihn beurtheilen. Ohne Zweifel 
findet man im Jtaliäner des achtzehnten Jahr

hunderts weder den Vertreter der Manlius'se 

und der Gracchen, noch den der Doria und der 

Albizzi. Die alte Tugend kann im geknechteten 
Vaterlands nicht aufwachseu, nicht blühen; der 
Geist kann seine Macht nicht entwickeln, wenn 

sein Aufschwung durch tausend Fesseln gelähmt 
wird; das Gefühl kann sich nicht zum Helden 

steigern, wenn es im Keim erstickt wird. Wer-
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den wir aber den Italiäner selber des bejam- 

memswerthen Zustandes, in den er gesunken ist, 
anklagen? Wenn wir so viele mächtige Ursachen 

vereint auf dessen Entwürdigung hinarbeiten 
sehn, werden wir nicht eher in ihm die Herab

setzung der menschlichen Würde beweinen, und 
werden wir nicht inne werden, daß das Loos, 

das ihn getroffen hat, das Loos ist, das uns, 
das jeder Gesellschaft, jeder Nation droht, die 
sich in dieselben Ketten wie er schmieden ließe?

Weit eher noch werden wir alles das bewun

dern, was dieser Nation, die alle andern zu 
übertreffen gemacht schien, übrig bleibt: jenen 
so öffnen und raschen Geist, dem kein Studium 
zu schwierig ist, sobald es mit einem anfeuern

den Endzweck verbunden ist; jene Geschmeidigkeit 

für alle neuen Formen, welche den Italiäner 

zur Politik, zum Kriege, zu allem was er noch 
so Ungewohntes unternimmt, vermittelst der ra
schesten Bildung, tüchtig macht; jene schöpferi

sche Einbildungskraft, die ihm die Krone in den 
schönen Künsten bewahrt, nachdem er alle an
dern verloren hat, jene Geselligkeit, jene An
nehmlichkeit in seinem Benehmen, welche in an
dern Ländern sich bey den höchsten Ständen 

findet, in Italien aber allen Classen gemein ist; 
jene Mäßigkeit, welche den Mann aus dem Volke 

mitten in seinen Festen und Vergnügungen von 

den Saufgelagen und viehischen Schwelgereyen
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fern hält; jene Ueberlegenheir des Nattrrrusn- 

scl>'n. die sich um so sthänenöwercher z-igt, je 

voeniger er durch die Erziehung verändert wor
den ist; so daß der italiänische Bauer so weit 

über dem Städter sieht, als dieser über dem 

Edelmann. Endlich jene bewundrungSwürdige 
Macht des Gewissens, welche über die schlechte

sten Institutionen, über die verkehrteste Erziehung, 
über den gemeinsten Aberglauben, über den schnö
desten politischen Zuschnitt siegt, und die, indem 

sie den Menschen unter den heftigsten Versuchun
gen und den schwächsten Schranken aufrechthält, 
die Häufigkeit der Verbrechen rveit mehr vermin
dert als man zum voraus hätte berechnen kön
nen. Ohne Zweifel sind diese Jtaliäner, denen 

wir ein so langes Studium gewidmet haben, 
heutzutage ein unglückliches und herabgewürdig
tes Volk; allein man setze sie in gewöhnliche 

Verhältnisse zurück, man lasse sie die Wege gehn, 
welche alle andern Nationen gehn, alsdann wird 
man sehn, daß sie den Keim zu Großem nicht 
verloren haben, und daß sie würdig sind, sich noch 

in jener Laufbahn zu messen, die sie zwey Mal so 

rühmlich durchlaufen haben.

Ende.
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1554. 26. Januar. Cosmus versammelt seine
Truppen, unter den Befehlen des Mar- 
chese von Marignan, zu Poggibonzi 159 

1554. 27. Januar. Marignan überrumpelt eine
Bastion am Thor von Siena . . . 160 

— Da Marignan nicht in die Stadt dringen 
kann, so nimmt er sich vor, sie Lurch 
Einschließung zu bezwingen ... 161 

— Marignan belagert nach einander die
Schlösser des Sienesischen Gebiets, 
und läßt die Bewohner, die sich ver
theidigt haben, hängen..........................162

— Ende März. Niederlage einer Abtheilung
des Marignan'schen Heers bey Chiusi 165

— Die zu Lyon und Nom seßhaften Floren
tiner senden dem Heere Strozzi's, wel
cher Cosmus von Medicis angriff, Un
terstützung ................................ 164

— 11-Juny. Peter Strozzi rückt aus Siena, 
, geht auf das linke Arno-Ufer über, un
terwirft das Nievole-Thal, und zieht 
nach vierzehn Tagen wieder zu Siena 
«in.......................................165

— Mangel in Siena und unter beyden Heeren 167
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15,54. 2. August. Niederlage P. Strozzi's vor

Lucignano............................................... 168
— Siena durch H. von Montlüe hartnäckig 

vertheidigt................................ 169
— Kalte Grausamkeit des Marchese von Ma- 

rignan, Ursache der jetzigen Entvölke
rung des Sienestschcn Gebiets . . 169 

1555. Januar. Cosmus von Medici macht den 
Sienescrn Friedenseröffnungen und 
glänzende Versprechungen .... 171 

— 2. April. Capitulation von Siena, welche
die Freyheit der Republik aufrechthält 172 

— 21. April. Die Sienesischen Ausgewan
derten ziehn sich nach Montalcino zu
rück, und behaupten sich daselbst als 
Republik bis zum 3. April 1559 . . 173 

— Die Capitulation von Siena wird schänd
lich verletzt.............................................. 174

1557. 19. July. Cosmus i. nimmt Siena in 

Lesitz, und verleiht eö seinem Staate 
ein....................  174

Der sral.0 clegli siresickn, vom Sienesischen 
abgelöst, bleibt der spanischen Monarchie 174

Hundert drey und zwanzigstes Capitel. 
Veränderungen in den verschiedenen Staaten 
Italiens seit dem Untergänge der italiänischen 
Unabhängigkeit bis zum Ende des sechzehnten 

Jahrhunderts. 153r — i6oo . . S. »76

Eintheilung der Geschichte des sechszehnten Jahr
hunderts in drey Zeiträume, durch die Ver
träge von Cambrai und Lateau-Cambresis.
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Erster Zeitraum. Kampf zur Rettung der 
Unabhängigkeit....................................  . 176

5. August 1529 — 3. April 1559. Zweyter Zeit
raum zwischen diesen beyden Verträgen. 
Kampf zwischen denselben Nebenbuh
lern, ohne Hoffnung für die Jtaliäner 177 

1559 —2. May 1598. Dritter Zeitraum. Friede
im Innern Italiens............................... 178

— Steter fremder Krieg, an dem die Nation 
keinen Theil nahm.................179

— Italiens Druck unter dem spanischen mili
tärischen Regierungssystem ... 180 

1529—1600. Verheerungen der Räuber und
der Barbaresken in ganz Italien . . 180 

— Das Wesentliche der Veränderungen jeder
Regierung während der beyden letztem 
Zeiträume des sechSzehnten Jahrhun
derts ..........................................................182

1535—1553. Karl III-, Herzog von Savoyen, 
durch die Franzosen seiner Staaten be
raubt, und durch die Kaiserlichen auf
geopfert .....................................183

1553 — 1559. Dessen Sohn Emanuel Philibert
bleibt seiner Staaten beraubt ... 183

1562. Karl IX. giebt ihm die Städte zurück, 
die er in Piemont besetzt gehalten . 183

1580 —1600. Wachsende Größe Karl Emanuels;
seine Eroberungen in der Provence und 
in der Dauphins während det französi
schen Bürgerkriege............................... 184

1588 — 1601. Zwist über die Markgrafschaft Sa- 
luzzo, welche Savoyen bleibt ... 185
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1588 —160t. Dir vier größten Staaten Ita

liens: das Herzogthum Mailand, die 
Königreiche Neapel, Sicilien und Sar
dinien dem Hause Oestreich unterworfen 185 

1585. 24. October. Tod des HerzogS von Mai
land, nach einem neuen Versuch, öaS 
östreichische Joch abzuschütteln . . 186 

1535 — 1559. Vertheidigung des Mailandischen 
gegen die Angriffe der Franzosen . 187 

— Druck und Verderben der Mailänder untn 
der spanischen Verwaltung ... 187 

1563. Fruchtloser Versuch des HerzogS von Sessa, 
die spanische Inquisition zu Mailand 
einzuführen ........ 187 

— Das Königreich Neapel gegen die Fran
zosen vertheidigt....................188

1518 — 1546. Regierung und Macht des zwey
ten Barbarossa, Königs von Algier, 
und dessen Verheerungen an den Küsten 
von Neapel, Sicilien und Sardinien 189 

1546 — 1600. Die Barbaresken setzen die Ver
heerungen unter Dragut, Piali und
Ulucciali fort ........ 190

1539—1553. Drückende Regierung Don Pe-
dro's von Toledo zu Neapel . . . 190

1547. Er will zu Neapel die Inquisition ein
führen , kann es aber nicht . . . 191

— Bedrückung der Königreiche Sicilien und 
Sardinien ................................ 192

1565. Belagerung und denkwürdige Vertheidi
gung Malta's, welche Sicilien voin 
Einfall der Muselmänner rettet . , 193
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1530. Die weltliche Macht der Pabstr nimmt ab, 

obwohl ihre Grenzen sich erweitert 
haben ...... 194

1534. 12. October—1549.10. November. Regie«
rung und Herrschsucht Alexander Far- 
nese's, Pabst unter dem Namen 
Paul IIl........................................... 195

Paul III. verknüpft das HauS Farnese 
mit den Häusern Oestreich und Frank

reich ......................................... 196
— Er begehrt die Belehnung mit dem Her- 

zogthum Mailand für seinen Sohn 
Peter Ludwig .... 197

1545. August. Er giebt diesem Peter Ludwig
Parma und Piaccnza als Herzogthü- 
mer ...... 198

1547. 10. September. Peter Ludwig durch die
Edelleute von Piacenza ermordet, und 
dessen Staaten von den Kaiserlichen 
weggenommen .... 199

1549. 10. November. Paul III. stirbt, und hin- .
terläßt seinen Großsohn Octavius aller 
seiner Staaten beraubt . . 200

1550. 22. Februar. Julius Hl., der aus Paul III.
gefolgt war, giebt Parma dem Octa- 
vius^ Farnese zurück ... 20!

1551. 27. May. Der Herzog von Parma stellt
sich unter Frankreichs Schutz, und be- 
kxiegt den Kaiser, seinen Schwiegervater 202 

1556, 15. September. Piacenza dem Herzog
von Parma von Philipp ll. zurück- 
gegeben ..... L03
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1586. 18. September —1592. 2. December. Re

gierung Alexander Farnese's, Sohn 
und Nachfolger des Octavius im Her- 
zogthum Parma .... 203

1549. 9. Februar—1555. 29. März. Regierung
Julius III., dessen Hang zu den Ver
gnügungen ............................................. 204

1555. 20. May. Johann Peter Caraffa, unter 
dem Namen Paul IV. zum Pabst er
nannt ....................................... 205

— Die ganze Geistlichkeit durch die Angriffe
der Reformation wieder vereinigt . 206 

1545—1563. Kirchenversammlung zu Brient,
die den Geist der Kirche verändert 207 

— Sie verbessert die Zucht der Geistlichkeit, 
steigert aber die Glaubenswuth . 208

— Völlige Aenderung im Charakter der Päbste 
nach der Tridentinischen KAchenver- 
sammlung ..... 209

1555 — 1559. 18, August. Verfolgungssüchtige
Glaubenswuth Pauls IV,; Inquisition 210 

1556. Sept. —1557.14. Sept. Krieg Pauls IV.
gegen Philipp II. und den Herzog 
von Alba..............................................211

1569—1585. Regierung Pius IV., Pius V., 
Gregors XIII., von derselben Glau
benswuth erfüllt . . . 212

1571. 7. October. Sieg der christlichen Flotte
über die Türken bey Lepanto . 214

1585. 24. April — -590. 20. August. Talente
und DespotiSmus Sixtus V. . 214.

Atal. Freystaaten» Lh. XVI.. Z4
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1590 — 1605. VierPabste, die bis zu Ende des

Jahrhunderts herrschen . . 214
1663—1700. Verfolgungen der Päbste gegen die

italiänischen Protestanten . . 21S
— Sie nähren bie Bürgerkriege und die Ver

schwörungen des übrigen Europa's 216 
— Schlechte Verwaltung der päbstlichen Staa

ten. Elend, Hungersnoth, Seuche und 
Vernichtung der Bevölkerung . 217

— Zunahme der Srraßenräuber, welche Heere 
bilden......................................... 218

— Die Nationalsttten durch die Gewohnheit 
der Straßenräuberey bey den Lehns
herren und Bauern, namentlich des Sa- 
binerlandes, verderbt . . . 219

1534. 31. October. Tod Alphons I., Herzogs 
von Ferrara; sein Sohn Herkules H.
folgt auf ihn .... 220

1534—1559. 3.Oct. Regierung Herkules II.;
dessen Bemühungen, um das spanische 
Joch abzuwerfen . . . 220

1559—1597. 27. Oct. Regierung Alphons II.
Erlöschung der ehelichen Linie des Hau
ses Este.............................................. 222

— Don Cäsar, Sohn eines natürlichen Sohns 
Alphons l., bestimmte« Nachfolger 
Alphons des Zweyten . . . 223

1597. Clemens VIII. erklärt Ferrara dem heil.
Stuhl verfallen .... 223

1598. 13. Januar. Vertrag, durch den Don 
Cäsar Ferrara dem heil. Stuhl über-
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läßt und sich nach Modena und Reggio 
zurirckzieht..............................................224

1538. 1. October. Tod des Herzogs von Urbl'no, 
Franz Maria della Rovere . . 225

1538 —1574. Regierung Guid'Ubalöo's II. Be
drückung des Herzogthums Urbino . 226

1531 — 1533. 30. April. Regierung Johann 
Georgs, des letzten der Paläologeo, 
in der Markgrafschaft Montferrat 227

1536. 3. November. Friedrich II., Herzog von 
Mantua, gelangt zum Besitz von Mont
ferrat. Dessen Regierung und Nach
folger .......................................227

— Charakter des Cosmus von Medici, Her
zogs von Florenz ... 228

1560. Cosmus I. stiftet den St. Stephan-Orden, 
um die Florentiner vom Handel ab- 
zuziehn..............................229

1562. Ermordung der beyden Söhne CosmuS I.
und Tod seiner Gemahlin . . 229

1564. Cosmus I. tritt die Verwaltung seinem 
Sohne Franz I. ab, behält sich aber 
die höchste Gewalt vor . . 230

1569. Pius V. bewilligt Cosmus I. den Titel 
Großherzog von Toscana, welchen 
Maximilian II. dem Sohne desselben 
am 2. November 1575 bestätigt . 231

1574. 21. April. Tod Cosmus I. Nachfolge 
und Charakter Franz I. . . 231

1578. Franz I. läßt alle seine Feinde in Frank
reich und England ermorden oder ver
giften ...... 232
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1579. Schändliche Ehe Franz l. mit Bianca

Capello...............................................2ZZ
1587. 19. Ottober. Tod Franz I. Charakter

seines Nachfolgers Ferdinand . 2Z3
— Oligarchie zu Lucca. I siAuori äel cer-

eltiolino ..... 235
1531 — 1532. Aufstand der untern Stände zu

Lucca unterdrückt . . . 236
1556. 9. December. Martinianisches Gesetz, wel

ches die Lucchestsche Oligarchie verengert 237 
— Mißvergnügen zu Genua über die Ein

richtung der Aristokratie . . 239
— Haß Johann Ludwigs von Fieschi gegen

Giannettino Doria, Neffen des Andreas 239 
1547. 2. Januar. Verschwörung Johann Lud

wigs von Fieschi, der im Augenblick 
des Gelingens umkömmt . . 240

1560. 25. November. Tod des Andreas Doria, 
nachdem er sich an den FieSchi hart 
gerächt hatte .... 241

1566. Die Genueser verlieren die Insel Scio, 
und Korsika empört sich gegen sie 242 

1548—1571. Zwey Versuche der Spanier zur
Unterjochung Genua's . . 242

1576. 17. März. Vermittlungsacte, welche den
Frieden zwischen Genua's altem und 
neuem Adel wieder herstellt . . 243

1537 — 1540. Türkenkrieg, durch welchen die
Venetianer den Archipel und den Rest 
des Peloponnes verlieren . . 244

1570 — 1573. Zweyter Türkenkrieg, der ihnen
die Insel Cyprrn kostet . . 245
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Seite
Der liteeärische Schwung schwindet in 

Italien nach der Mitte des sechszehn- 
ten Jahrhunderts . . . 246

Hundert vier und zwanzigstes Capitel. 

Veränderungen der verschiedenen Staaten 

Italiens im Laufe des siebzehnten Jahr
hunderts. 1601 — 1700 . . S. 248

Seite
Italiens Geschichte wird unfruchtbarer, je mehr 

sie sich unsrer Zeit nähert . . . 248
Das. siebzehnte Jahrhundert ist ein Zeitraum 

sowohl politischen alS litcrttrischen Todes 249 
Ein Jahrhundert kann unglücklich seyn, wenn 

auch seine Trübsale nicht historisch sind, und 
keine Erinnerungen davon bleiben . 250

Das Band der Ehe erhält durch Cicisbeat einen
Stoß; allgemeine Ursache von Unglück in 
Italien....................................................... 25L

Politischer Zweck dieser im siebzehnten Jahr
hundert unter den Hofleuten eingeführten 
Mode................................................252

Die in den Republiken in Ehren gehaltene Ar
beitsgewöhnung durch die eines adlichen 
Müssiggangs ersetzt .... 25Z

Im siebzehnten Jahrhundert trug man das La
ster, das man vordem verborgen hatte, zur 
Schau ...... 254

Vermehrung des Prunks, während der Handel 
abnimmt......................................  255

Neue Titel, welche die Eitelkeit wecken und 
die Kränkungen schärfen ... 256



Seite
Trostlose Lage der Hausväter . . . 257
Die ewigen After-Crbsatzungen berauben sie

ihres Eigenthums .... 258
Das allgemeine Unglück zog die Nation in den 

Hang zu sinnlichen Vergnügungen, welche 
ihr neue Trübsale bereiteten . . 259

Das siebzehnte Jahrhundert bietet weniger all
gemeine Trübsale, und mehr Erniedrigun
gen als das sechszehnte dar . . 260

Theilung des siebzehnten Jahrhundert unter Phi
lipp III., vom 13. Sept. 1596 bis zum 
31. März 1621; Philipp IV., gestorben am 
7. Sept. 1665; und Karl II., gestorben am 
L. November 1700 .... 26t

Die italiänischen Fürsten benutzen den Verfall 
der spanischen Monarchie nicht zu Wieöer- 
erwerbung der Unabhängigkeit . . 261

Jahr
t621 — 7. November 1659. Kampf zwischen 

Frankreich und Spanien. Charakter der 
Kriege der Cardinäle Richelieu und 
Mazarin...............................262

1665—1700. Ludwigs XIV. Anmaßung, weni
ger in Italien als im übrigen Europa 
gefühlt . . . . . 264

— Leiden des Herzogthums Mailand im sieb
zehnten Jahrhundert, ohne bedeutende 
Ereignisse............................... 265

— Stillschweigen der Geschichte über Sardi
nien ......................................... 266

Drückende Steuern des Königreichs Neapel 266
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1665 — 1700. Anwachsen der Auflagen, gegen

die Freyheiten des Königreichs . 267
1647. 7. July. Aufstand bey Gelegenheit der

Auflage auf die Fruchte, von MaS
Aniello geleitet .... 267

Gleichzeitige Gährung in ganz Europa 
für die Freyheit .... 268

— Der Vicekönig Herzog von Arcos ent-
zweyt Neapels Adel mit dem Volke 269 

— 16 July. Mas Aniello auf Befehl öeS
Herzogs ermordet . . . 271

— 21. August. Da der Herzog von ArcoS 
seine Versprechungen zurückgenommen, 
beginnt die Empörung von Neuem 271 

5. October. Der Herzog von Arcos läßt 
nach der Friedensvermittlung die Stadt 
beschießen . . ° . 271

— 7. October. Aus der Stadt vertrieben 
ziehn sich die Spanier in die Forts 
zurück......................................... 272

— Der Herzog von Guise nach Neapel be
rufen, und zum Oberfeldherr der Re
publik ernannt . . . . 273

— Das Volk dachte nur an Versetzung statt
an Vernichtung der Willkührherrschaft 274 

— Die Neapolitaner durch den Herzog von
Guise und durch Gennaro Annese be
trogen ..... 274

1648. 6. April. Gennaro Annöse stellt Nraprl
Philipp IV. wieder zu, und wird dann 
auf Befehl desselben hingerkchtet . 275
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1647. 20. May. Palermo's Aufstand gegen 

Marchese de los Velez . . 276
1674. August. Messtna's Aufstand, durch Ver

letzung seiner Freyheiten verursacht 277
— Ludwig XIV. sendet Messina Unterstützung 278 

1678. August. Uebereilte Räumung Messtna's
durch die Franzosen ... 280

— Klägliches Schicksal von 7000 Einwohnern 
Messtna's, die sich mit den Franzosen 
einschiffen............................... 280

— Grausamkeit der Spanier bey ihrem Ein
zug zu Messina .... 281

— Die Flüchtlinge von Messina aus Frank
reich verjagt, und zur Verzweiflung 
gebracht................................ 282

-- Wenige bedeutende Veränderungen im 
Kirchenstaate während des siebzehnten 
Jahrhunderts . . . . 28Z

1605. Händel Pauls V. mit der Republik Ve
nedig wegen der kirchlichen Freyheiten 28Z

1606. 17. April. Die Republik Venedig mit 
Kirchenbann und Jnteröict belegt 284

1607. 21. April. Friedensvermittlung zwischen 
Venedig und dem Pabste durch Da- 
zwischenkunft Heinrichs IV. . 285

1623. 6. August. Wahl Urban's VIII.; dessen 
Verschwendung für seinen Neffen Ear- 
berini . . . . . 286

1641. Die Barberini wollen den Farnese die 
Herzogthiimer Castro und Nontiglione 
wegnehmen . . ... 286

1644. 3t. May. Friede zwischen der» Farnese
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und Barberini nach einem lächerlichen
. Kriege..............................................287

1662. Zank Ludwigs XIV. mit Alexander VII., 
für die Freyungen seines Gesandten 289

1664. 12. Februar. Vertrag von Pisa, und 
Alexanders Genugthuung an Lud
wig XIV.....................................289

1687. ZO. Januar. Neuer Versuch Jnnvcenz 
des XI., die Freyung abzuschaffen. Er 
wird vorn Marquis von Lavardin be
schimpft . . - . . 29V

— Das Haus Savoyen kann sich im siebzehn
ten Jahrhundert kaum auf derselben 
Stufe der Macht wie im sechszehnten 
erhalten..............................................29.1

1600 — 26. July 1630. Ende der Regierung
Karl Emanuels I.; Herrschsucht desselben 291

1630 — 7. October 1637. Regierung Victor 
Amadeus. Anhänglichkeit desselben an 
Frankreich............................. 292

1638—12.Juny 1675. Regentschaft der Chri
stina; Bürgerkriege, und Regierung 
Karl Emanuels II. . . . 29Z

1675 — 1700. Anfänge Victors Amadeus II. 
Dessen Gewandheit und geringe Zu
verlässigkeit ..............................294

1600 — 1609. 7. Februar. Ende der Regie
rung Ferdinands I. in Toscana; Li- 
vorno's Gründung . . . 295

1609'— 1621. 28. Febr. Regierung Cosmus ll.
Dessen Neigung für's Seewesen . 295 

1621— 1670. Regierung FerdinandsII. Milde,
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Schwäche und Schläfrigkeit der Ver
waltung ..... 296

1670—1700. AnfängeCosmusIII. Mißtrauen,
Prunk und Andächteley desselben 297

1592 — März 1622. Regierung Ranueius I.
zu Parma, und Zwingherrjchaft desselben 298 

4622 — 1646. 12. Sept. Regierung Eduard
Farnese's. Dessen Dunkel und Kriege 299 

1646—1694. 11.Dec. Regierung Ranucius II.;
durch Günstlinge beherrscht . . 300

4597 — 1628. 11.Dec. Cäsar von Este regiert
zu Modena .... 302

4629. 24. July. Dessen Sohn Alphons III.
wird Kapuziner .... 302

1629—1658. 14. Oct. Regierung und Kriege
Franz I. für die Kaiserlichen, dann 
für die Franzosen . . .302

1658— 1662. Alphons IV. Regierung . 303
1662—1694. 6. Sept. Franz II. Regierung 303 
1600 — 1627. 26. Dec. Regierung und Aus

schweifungen von vier Gonzaga's zu 
Mantua..............................................304

1627. Nachfolge Karl Gonzaga's, Herzogs von 
NeverS. Dessen Sohn heirathet die 
Erbin des Montferrat'schen . . 305

1630. 18. July. Plünderung Mantua's durch 
die Kaiserlichen. Trübsale des Mont
ferrat'schen ..............................306

1637 —1665. 15. Sept. Regierung Karls II.
von Gonzaga .... 307

1665 — 1700. Regierung, Niederträchtigkeit und
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Ausgelassenheit Ferdinand KarlS von
Gonzaga . . . . . Z07

1574—1626. Regierung Franz Maria's della
Rovere, Herzogs von Urbino . Z08

— Die Republik Lucca bietet in diesem Jahr
hundert keine Begebenheit . . 308

1626. Zwey Partheyen zu Genua; die der ein
geschriebenen Familien, welche regierten, 
und die der von der Regierung aus
geschlossenen Familien . . . 309

1628. 20. März. Vachero s Verschwörung gegen
die Aristokratie zu Genua . . 311

1684. 18. May. Beschießung Genua's durch
Ludwig XIV.................................312

1600—1615. Kraft der Republik Venedig. Ihr
Krieg mit den Uskoken, Unterthanen
Oestreichs..........................................313

, 1617. Dündniß der Venetianer mit den Hollänr
dern; sie nähern sich den Protestanten 313 

1618. Verschwörung des Marchese von Bedmar
gegen Venedig . . . . 314

1619 —1637. Die Venetianer unterstützen die
Rechte der Bündtner im Veltlin 315 

1645. 2Z.Juny. Die Türken greifen Candia
an. Fünf und zwanzigjähriger Krieg 316 

1669. 6. Sept. Candia capitulirt. Friede mit
den Türken .... 317

1634 — 1699. Zweyter Krieg mit den Türken;
Eroberung Morea's; Siege Franz Mo- 
rosini's und Königsmarks; Friede von 
Carlowitz.............................................. 318
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Hundert fünfund zwanzigstes Capitel- 

Letzte Veränderungen der alten Staaten 
Italiens, vorn Beginn des spanischen Erb

folge - Kriegs bis zur Zeit der französischen 
Revolution. 1701—1789 . . S. A20

Seite
Wirkungen der Knechtschaft Italiens ^uf Lite

ratur und Talente .... 321
Die vier Kriege der ersten Hälfte deS achtzehn

ten Jahrhunderts geben Italien eine Art 
Unabhängigkeit zurück . . . 322

Allein diese Unabhängigkeit kann sich nicht er
halten, wann der Lebensgeist vernichtet ist 32Z 

Jahr
1701 — 1713. Spanischer Erbfolge-Krieg . 32Z
1713. 11. April. Wachsthum der Macht des

Savoyschen Hauses durch den Utrech- 
ter Frieden..............................................324

1717 — 1720. Krieg der Quadrupel-Allianz 326 
1720. 17. Februar. Friede mit Spanien. Die 

zukünftige Nachfolge in Parma und 
Toscana dem Don Carlos versprochen 327 

4733 — 1735. Polnischer Wahlkrieg . - 328
1738. 18. November. Wiener-Vertrag. Unab

hängigkeit des Königreichs beyder Si- 
eilien.......................................328

1741 — 1748. Oestreichischer Erbfolge-Krieg 330 
1748. 18. Oct. Aachner-Friede. Das Herzog-

thum Parma einem Bourbon ertheilt 331 
— Toscana dem Herzog von Lothringen zu

gesagt ..............................................  331
— Schwäche und Nichtigkeit Italiens, trotz
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dessen was der Aachner-Friede für die 
Unabhängigkeit desselben gethan hatte 332 

1675 — 1730. Regierung Victor Amadeus 11.
von Savoyen .... 333

1703. July. Er verläßt die Bourbons, um
sich mit Oestreich zu verbinden . 334

1706. 7. Sept. Niederlage der Franzosen vor
Turin durch den Prinzen Eugen 335 

— Vereinigung des Montferrat'schen mit dem
Piemont; das Vigevanascische durch
Oestreich vorenthalten . . . 335

1714—1718. Victor Amadeus, König von Si
cilien; dessen Awistigkeiten mit der 
Geistlichkeit .... 336

1718. 18. October. Er willigt in Vertauschung
Siciliens mit Sardinien . . . 337

1720. August. Victor Amadeus in Sardiniens
Besitz gesetzt .... 338

1720 — 1730. Thätigkeit und Talente des Victor
Amadeus in der Verwaltung . 338

1730. 3. Sept. Abdankung desselben zu Gun
sten Karl Emanuels 111. . . 339

1731. 28. Sept. Victor Amadeus auf Befehl
seines Sohnes verhaftet . . 339

1735. 3. Oct. Karl Emanuel erhält beym Frie
den Novara und Tortona . . 340

1742. 1. Febr. Bundesvertrag Savoyens mit
Oestreich, zur Vertheidigung des Mai- 
ländischen............................................. 341

1743. 13. Sept. Wormser - Vertrag zwischen
denselben. Piacenza an Savoyen ver
sprochen ..... 342
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1743. Während derselben Zeit unterhandelt Karl

Emanuel mit dem Hause Bourbon 342
1773. 20. Januar. Tod Karl Emanuels III.

Victor Amaöeus III. folgt auf ihn 343
1701 — 1748. Allmälige Zerstücklung des Her- 

zogthums Mailand ... 344
1765. 18. August—1790. Bessere Verwaltung 

der Lombardey unter Joseph H. . 344
1708. 5. July. Tod Ferdinand Karls von Gon- 

zaga. Das Herzogthum Mantua in 
Beschlag genommen, und nut der östrei
chischen Lombardey vereinigt . . 346

1746. 15. August. Tod des letzten Gonzaga 
von Guastalla. Seine Staaten mit 
denen von Parma vereinigt . . 346

1694—1727. 26. Febr. Franz Farnese's Regie
rung zu Parma und Piacenza . 346

1714. 16. Sept. Vermählung der Nichte dessel
ben, Elisabeth, mit Philipp V. von 
Spanien.............................347

1720. 17. Febr. Die Nachfolge zu Parma ei
nem Sohn der Elisabeth durch die 
Quadrupel-Allianz zugesichert . 348

1727—1731. 20. Januar. Regierung Antons, 
des letzten Farnese, zu Parma . 349

1731. Henriette von Este, Antons Wittwe, stellt 
sich schwanger, und bleibt bis im Sep
tember zu Parma ... 350

1732. 9. September. Don Carlos, Elisabeths 
ältester Sohn, zieht zu Parma ein 351

17ZZ. Don Carlos erklärt sich im achtzehnten
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Jahre für volljährig, und übernimmt 
den Befehl des spanischen Heers . 352

1734. Februar. Er unternimmt die Eroberung 
des Königreichs Neapel, unter Leitung
des Herzogs von Montemar . 352

1734. Die beyden Königreiche Neapel und Si-
cilien von Don Carlos erobert . 353

1736. 3. May. Die Oestreicher nehmen Parma 
und Piacenza in Besitz, nachdem die 
Spanier alle kostbare Sachen der Far- 
nese daraus fortgeschafft hatten . 354

1742. Don Philipp, zweyter Sohn der Elisa
beth Farnese, macht Ansprüche auf 
Parma............................. 355

1745. September. Don Philipp besetzt Parma, 
und dann Mailand . . . 356

1748. 18.Octvber. Die Herzogthümer Parma, 
Piacenza und Guastalla Don Philipp 
zugesichert..............................356

1765. 18. July. Philipps Tod. Don Ferdi
nand folgt auf ihn . . . 357

1694 — 1737. 26. October. Rainalds von Este
Regierung zu Modena und Neggio 358

1718. Er kauft das kleine Herzogthum La Mi- 
randola, welches dem letzten der Pich»
in Beschlag genommen worden war 358

1737—1780. 23. Febr. Regierung Franz III.;
sein Antheil am östreichischen Erbfolge- 
Kriege als französischer Feldherr . 359

1780 — 1796. Regierung Herkules III. Verei
nigung der Herzogthümer Massa und
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Carrara mit Modena durch dessen Ver
mahlung mit Therese Cybo . . 360

1780 — 1796. Erlöschen des größten Theils der
Regentenhäuser in Italien . . 361

1771. 14. October. Letzte Tochter des Hauses
Este mit Ferdinand von Oestreich ver
mahlt .......................................... - * 361

1670—1723. 31. October. Regierung Cos-
mus III. von Medici in Toscana . 362 

— Unfruchtbare Ehen der drey Kinder dieses
Cosmus, und seines Bruders . 362

1723 —1737. 9. July. Regierung Johann Ga
stons, des letzten Medici . . 364

1737 — 1765. 18. August. Franz II., Herzog
von Lothringen und Kaiser, herrscht 
in Toscana..............................................365

1748. 18. Febr. Tod der Kurfürstin von der
Pfalz, Schwester des letzten Medicei- 
schen Großherzogs ... 366

1765 — 1790. 20. Februar. Regierung Peter
Leopolds in Toscana . . . 366

1738—1759. 10. August. Regierung des Don
Carlos, Karls VII. und V. in beyden 
Sicilien . . . ' . . 368

— Trauriger Zustand der Familie des Don 
. Carlos, der auf den spanischen Thron

übergeht..............................................369

1759 — 1799. Regierung Ferdinands IV. zu
Neapel . . . . . 370

1717—1721. 19. März. Regierung des Pabstes
Clemens XI. (Joh. Franz Albani) . 370
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1721 —1724. 7. März. Regierung Jnnocenz XI.

(Michel Angelo Conti) . . 371
1724— 1730. 21. Februar. Regierung Bene-

dikts XIII. (Vincenz Maria Orstni) 372 
1730—1740. 6. Febr. Regierung Clemenz XII.

(Lorenz Corsini) . . . , 373
1735. Der Kirchenstaat durch die Spanier und

Oestreicher verheert . . . 374
1739. October. Die Republik San r Marino 

durch den Cardinal Alberoni iiberrum- 
pelt, und mit dem heil. Stuhle verei
nigt; dann durch Clemenz XII. wieder 
freygegeben..............................375

1740—1758. 3. May. Regierung Benedikts XIv.
(Prosper Lampertini) ... 375

1742—1748. Der Kirchenstaat während deS 
östreichischen Erbfolge - Krieges ver
wüstet ........................................377

1758—1769. 3. Febr. Regierung ClemensXIII.
(Karl Nezzonico) ... 377

1769 — 1774. 22. September. Regierung Cle
mens XIV. (Lorenz Ganganelli) . 379 

1773. 2I.Iuly. Erhebt denJesuiten-Orden auf 379 
1775 — 1799. 29. August. Regierung Pius VI. 379 
— Erfolglose Arbeiten PiuS VI. an den Pon-

tinischcn Sümpfen . . . 380
1700— 1713. Die Republik Venedig nimmt kei

nen Theil am spanischen Erbfolge-
Kriege ........................................................ 381

1715 — 1718. Mvrea den Venetianern von Ach
met III. entrissen ... 382

1718. 27. Junh. Paffarowiczer - Vertrag, der 

Zrepsiaaten. Tb. XVI. 35
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die Grenzen Venedigs gegen dir Tür
ken bestimmt . ... 383

1700 — 1789. Die Geschichte der Republik Lucca 
ist in diesem Jahrhundert ohne Be
deutung ..............................384

1713. Die Republik Genua kauft vom Kaiser
die Markgrafschaft Finale . . 385

1730 — 1768. Kriege der Genueser mit dem em
pörten Korsika, das sie an Frankreich 
abtreten.............................. 385

1746. 16. Juny. Niederlage der Dourbons bey
Piacenza, wodurch Genua der Rache 
der Oestreicher ausgesetzt wird . 387

— 6. September. Genua capitulirt mit dem 
östreichischen Feldherrn Marquis Dotta 387 

— Die Oestreicher verletzen die Capitulation, 
und bringen Genua zur Verzweiflung 388 

— 5. Dec. Aufstand deS Volkes zu Genua, 
wodurch die Oestreicher aus der Stadt 
gejagt werden .... 389

— 10. Dec^ Die Oestreicher gehn über die
Bocchetta zurück nach der Lombaröey 390 

1748. 18. Oct. Die Republik Genua in den
Aachner - Frieden Inbegriffen . . 391

— Genua's Aufstand ist die einzige acht ita
liänische Begebenheit des Jahrhunderts 391 

— Ihren Beherrschern fremd nahm die ita
liänische Nation keinen Antheil an der 
Politik derselben .... 392

— Durch Vernichtung der moralischen Kräfte 
einer Nation vernichtet man die Nation 
selber ...... 393
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1748-Italien hat im Revosutionskriege weder 

der, Willen noch die Kraft gehabt, 
seine Unabhängigkeit zu vertheidigen 394

Hundert sechs und zwanzigstes Capitel-

Ueber die Freyheit der Jtaliäner während 

der Dauer ihrer Republiken . . S.3g5

Seite
Betrachtet man Italien im fünfzehnten und im 

achtzehnten Jahrhundert, so sieht man den 
großen Einfluß seiner Freyheit . . 395

Große der noch stehenden Kirchen, -Armuth der
Gläubigen, die sich darin versammeln . 396

Große Zahl und Pracht der Städte, die in Trüm- 
merfallen............................................... 397

Erfindung eines trefflichen Feldbaues zur Zeit 
als sonst allenthalben die Kauern Leibeigne 
waren................................................397

Ungeheures Capital, welches die Canäle der 
Lombaröey, und der Teraffenbau Loscana's 
gekostet haben . . . 398

Italien ist das Land der Todten; das gegen
wärtige Geschlecht hätte nichts von dem, waS 
es besitzt, schaffen können ... 399

Die Freyheit, welche Italien so sehr belebte, 
war nicht die, welche wir heutzutage suchen 400

Die alte Freyheit war eine Theilnahme an der 
höchsten Gewalt; die neuere ist eine Be
schirmung des Glücks und der Unabhängig
keit; jene ist activ, diese passiv . . 400

Die Jtaliäner gaben jeder republikanischen Ver
fassung den Namen einer freyen . 402
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In drn Oligarchien waren nur die Familien, 

welche die höchste Gewalt besaßen, im Ge
nuß der Activ - Freyheit; die passive hatte 

niemand............................................... 403
Das Daseyn der Sclaverey bey den Alten hatte

sie verhindert, in der Würde des Menschen
den Ursprung der Freyheit zu suchen . 404 

Die Abschaffung der Haussclaverey stellte die
italiänischen Republiken über die des Alter
thums. Wie sie vor sich gkeng . . 405

Zur Zeit, des römischen Reichs wurden die öden
Ländereyen durch Sclavenheerden bebaut 406 

Die meisten Sclaven auf dem Lande wurden
von den Fremdlingen weggefühet . . 406

Die Fremdlinge zwangen, als sie sich in Italien
niederließen, die Freyen, zu arbeiten. Er
findung des Landbau's für die Hälfte des 
Ertrags zu Gunsten derselben . . 407

Sie gaben bald ihren Sclaven die Freyheit, weil
die Arbeit des Meyers ihnen vortheilhafter
ist als die der Leibeignen . . . 408

Nicht das Gesetz schaffte die Sclaverey ab, und
die Päbste erneuerten ste häufig; allein per
sönliches Interesse hat sie stets zerstört 409

Die Glaubenswuth einzig hat die Ueberreste der
Sclaverey bewahrt .... 409

Die Philosophen haben dir neuern Freyheits
Theorien auf die Abschaffung der Sclave
rey und auf die Bcybehaltung der Monar
chie gegründet . . > . . 4lL

Da die Freyheit der Alten ein Recht war, so 
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untersuchte man nicht, ob sie zum Glühte 
wesentlich sey............................................. 412

Die Neuern haben untersucht, in wie fern sie 
zum Wohl beytrage, weil nach ihnen jeder 
Mensch zum Glücke berechtigt ist . . 412

Wenn die Regierung dieses Glück in den Per
sonen, in der Ehre, im Eigenthum, in den 
moralischen Gesinnungen nicht schirmt, so 
ist sie, mag ihr Ursprung seyn welcher er 
will, tyrannisch............................. 41Z

Die Regierung soll jeden gegen die andern, allein 
nicht gegen ihn selbst schützen; auch erstreckt 
sich ihr Gebiet weder auf den Gedanken noch 
auf das Gewissen .... 414

Es ist ein Verstoß gegen die Freyheit, die Ver- 
gehn zu verfolgen, die man ohne eine In
quisition, die für die Gesellschaft schlimmer 
wäre als der Fehler selber, nicht strafen 
kann......................................................... 415

Die Preßfreyheit, die Verhandlungs - und Pe
titions-Freyheit sind die politischen Ge- 
währschaften dieser Passivfreyheit . . 415

Die Freyheit der Neuern war in den italiänischen 
Republiken nicht gewährleistet . . 416

Die Criminal-Procedur hatte darin die nämli
chen Mängel wie in den despotischen Staaten 417

Die Trennung der ausübenden und richterlichen
Gewalt oft nicht erkannt . . . 417

Unzureichende Maßregeln, die Unpartheylichkeit 
der Richter zu verbürgen . . . 417

Geheime Einleitung, Folter und gräßliche Lc- 
strafungen................................................413
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Von den Bälia'ä mit revolutivnairec Gewalt

gefällte Urtheile...............................................4t9
Dir Italiäner gestatteten der Regierung, die

Meinungen und Gedanken zu richten 420 
Die Ketzerey, Zauberey, das Mißvergnügen

dem Bereich der Gerichtshöfe unterworfen 420
Die Verfolgung der Gotteslästerung gab zu 

drückendem und fast immer ungerechtem
Gerichtsverfahren Anlaß . . . 422

Andere Vergeh« in bloßen Worten mit außer
ordentlicher Strenge bestraft . . 423

Verfahren zur Erhaltung der Sitten oft anstö
ßiger als die Unsittlichkeit selber , . 423

Die Preßfreytzeit den italiänischen Freystaaten
unbekannt............................................. 424

Das Petitions-Recht ebenfalls unbekannt . 425 
Die Freyheit der Verhandlung in den Räthen

war nicht einmal geschützt . . . 426
Die Minderheit band die Mehrheit durch still

schweigende Opposition . . . 427
Der Minderheit oft Gewalt angethan, um deren

Zustimmung zu erhalten . . . 429
In was bestand denn die Freyheit der italiäni

schen Republiken .... 430
Die Italiäner waren nicht frey als Regierte,

sondern als Negierende . . . 430
Bey ihnen war alle über das Volk geübte Ge

walt vom Volke ausgegangrn . . 43 l
Nach einer bestimmten Zeit kehrte die Gewalt

der Bevollmächtigten des Volkes an's Volk 
zurück; keine Vollmacht desselben war unwi
derruflich ...... 433
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Ausnahme, der Doge von Venedig . . 434
Andere Ausnahmen, die Familien, welche sich

zur Tyranney hoben .... 434
Das Bestehn unwiderruflicher Gewalten in 

einer Republik enthält einen Widerspruch. 435
Jeder Lrä^r öffentlicher Gewalt war dem

Volke verantwortlich ... 435
In den Republiken wird die Verantwortlich

keit der Obrigkeitspersonen erst bey ihrem 
Amtaustritt in Anspruch genommen 436

Dieß bringt keinen Nachtheil, wenn die Dauer 
der Amtsführungen sehr kurz ist . 437

Divi6ro, gezwungener Stillstand, zu dem die 
Obrigkeitspersonen bey ihrem Amtsaustritt 
verpflichtet waren .... 438

Sliräicato, gerichtliche und unerläßliche Unter
suchung der Verwaltung gewisser Staats
beamten beym Ablauf ihrer Amtsführung 438

Vorzug der italiänischen Verfassungen vor de
nen der andern alten Freystaaten . 439

Die Verantwortlichkeit durch gleichzeitiges Weg
rücken aus allen Räthen gesichert . 44t

Die National - Wohlfahrt hieng an der Verant
wortlichkeit der Obrigkeitspersonen, an der 
Würde der Bürger und an dem Wettei- 
cifer aller Classen .... 44!

Die richterliche Gewalt durch die Besorgniß 
der Verantwortung in Schranken gehalten 442

Die Obrigkeitspersonen scheuten die, welche 
ihnen in den Aemtern folgten . . 443

Der, welcher das Gesetz gemacht hatte, wurde 
wieder bloßer Bürger, und ein andrer



— 552

Seile 
wurde mit dessen Handhabung beauftragt 4^4 

Die italiänische Freyheit trug weit mehr zur
Tugend als zum Glück des Bürgers bey 445 

Allgemeiner Wetteifer unter dem Volke durch 
die Anwartschaft auf die Aemter angeregt 445 

ES ist billig der Erheiterung einer Nation 
Rechnung zu tragen, da sie einen Theil 
ihres Glücks ausmacht. Sie war stät 
und von der edelsten Art . . . 446

Vervollkommnung des Menschen Hauptzweck 
der Regierung..................................... 446

Unersättliche Lernbegierde, welche damals die
Florentiner auszeichnete . , . 449

Durch die öffentliche Meinung über die Auf
führung eines Jeden geübte Censur . 450

Die Freyheit der Alten, so wie die Philosophie 
derselben, hatte die Tugend im Auge; 
die Freyheit der Neuem, so wie die de
ren Philolophie, zielt nur auf Glück 451 

Das Ziel des Gesetzgebers soll seyn, die beyden
Freyheiten zu verbinden, und die eine 
durch die andre zu stärken . . 451

Hundert sieben und zwanzigstes 
Capitel, welches die Ursachen sind, die 

den Charakter der Jtaliäner, seit dem die 

Freystaaten derselben unterjocht waren, ver
ändert haben. . . . S. ^53

Seile.
Es ist ein Irrthum, in den man oft Mt, den 

ehemahligen Jtaliänern den Charakter der 
heutigen Jtaliäner beyzulegen . . 45Z
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Die Gebrechen der öffentlichen Institutionen 
in Italien sind die Entschuldigung der
Jtaliäner.......................................................454

Religion, Erziehung, Gesetzgebung und Ehr- 
punkt haben jedes den Nationalcharakter 
verändert ...... 455

Die Religion unter allen moralischen Kräften 
die, welche am meisten wohlthun und am 
meisten Uebels anrichten kann . . 455

Der Einfluß der katholischen Religion ist ein 
andrer im Süden als im Norden, ein an
drer vor als nach dem Concilium zu Tri- 
ent ............. ..................................... 456

Veränderung im Geiste der Kirche beginnt mit 
dem Papstthum Pauls IV . . 457

Durch die Reformation erschreckt verlassen die 
Päpste die Sache der Völker für die der 
Könige...............................................458

Die Reformation hat die Sitten der katholi
schen Geistlichkeit verbessert,, ihren Eifer, 
aber auch ihre Gewalt vermehrt . 459

Die Kirche hat, indem sie sich der Moral be
mächtigte, das Studium der Casuisten an 
die Stelle desjenigen unsers eignen Ge
wissens gesetzt...................................... 460

Unter den Händen der Casuisten wurde die Mo
ral dem Herzen wie dem Verstand fremd 460

Durch eine verkehrte Eintheilung der Sunden 
wurde der heilsame Schrecken, welchen das 
Verbrechen einflößen soll, beträchtlich ver
mindert . . . . . . 46t

Die Lehre von der Buße und von der Losspre-
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chung veränderte die stäte Aufgabe des 
Lebens in eine Rechnung, die man beym 
Tode in Ordnung zu bringen hat . 462

In Italien verwandelt die Buße die Hingerich
teten in den Augen des Volks stets in 
Märtyrer . .... . 463

Ablaßhandel, durch die triöentinische Kirchen- 
versammlung eingeschränkt allein nicht ab- 
geschaft................................................463

Der unentgeltiche Ablaß ist der Moral nicht 
minder verderblich .... 464

Der Zufall, und nicht mehr die Tugend wurde
berufen, über das Lvos der Seele des 
Sterbenden zu entscheiden, je nach dem er 
beichten und losgesprpchen werden konnte 
oder nicht........................................................464

Die Verordnungen der Kirche wurden an die
Stelle derjenigen Gottes und des Gewis
sens gesetzt.............................................. 465

Je regelmäßiger der Andächtige in seinen An- 
dachtsübungen ist, desto mehr glaubt er 
sich der Tugenden enthoben . . 466

Las Priester-Interesse hat alle Tugenden, 
welche es der Gesetzgebung der Casuisten 
unterworfen, verderbt .. . . 466

Die Moral ist nicht nur die Wissenschaft son
dern auch das Geheimniß der Casuisten 
geworden . . . . . - 468

Das philosophische Studium der Moral ist
streng untersagt ... .468

Die Religion hat in Italien gelehrt, das Ge
wissen zu berücken, nicht ihm zu gehorchen 469
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Die Erziehung: ihr Einfluß innig mit dem 

der Religion verbunden . . 469
Im sechzehnten Jahrhunderte die Erziehung 

den unabhängigen Philologen genommen 
um sie den Mönchen zu geben . . 47g

Wetteifer und Geistesthätigkeit der erstem;
knechtische Lenksamkeit der letztem . 471

Alle Geistesanstrengung durch die Mönche aus 
den Schulen verbannt . . . 471

DaS Mterthumsstudium bleibt in den Schulen 
allein es wird daselbst von jedem Gefühl 
und Gedanken geschieden . . . 472

Es wird unter den Händen der Mönche eine
Thatsachen - und Autoritäten - Wissenschaft 47Z

Völlige Geistesträgheit, Folge dieser Erzie
hung ...............................................474

Der einerley sagende Wortkram der Gebete ist 
eine Uebung in der Zerstreuung, wenn 
nicht in der Heuchelet) . . . 475

Das in den Lehrstunden einzig angefprochene 
Gedächtniß nimmt mit Widerwillen die 
Würde, mit der man es belastet, auf sich 476

Mönchischer Gehorsam und Mönchszucht ver
folgen den Schüler zu seinen Erholungen 476

Unglück einer so erzogenen Nation . . 477
Gesetzgebung: sie ist in Italien, wie die

Religion und die Erziehung, völlig auf 
einen blinden und allgemeinen Gehorsam 
gegründet ........................................................479

Die Gewalt der Fürsten ist unumschränkt, die 
Gesetze, die Rechtspflege, die Privilegien 
sind ihnen unterworfen . . . 480
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Das Gesetz geht vom Belieben des Fliesten 

aus, ohne Erörterung, ohne öffentliche 
Berathschlagung .... 480

Die öffentliche. Einleitung der Rechtsfälle ist 
eine große Schule der Moral für's Volk 48L

In Italien, wo sie geheim ist, macht sie die 
Rechtspflege selber gehässig , . 482

Alle Diener der Gerechtigkeit sind in Italien 
ehrlos erklärt...................................... 48Z

Ihr Haupt obwohl ehrlos wie sie, besitzt die 
ganze. Gewalt einer Behörde . . 48S

Das ganze Publikum ist mit dem Uebelthäter 
gegen die Justitz verbündet . . 484

Die Beurtheilung der Rechtshändel einem ein
zigen Richter überlassen, welches den Be
hörden den heilsamsten Zügel wegnimmt, 
den, ihre Beweggründe darzulegen . 485

Häufiges Vorkommen der „ökonomischen" Pro
zesse in welchen der Angeschuldigte die An
klage nicht kennt und ihm keine Verthei
digung gestattet wird . . . 487

Die schlechte Justitz in Italien gewöhnt an 
Verstellung, Schmeicheley und Nieder
trächtigkeit. ..................................... 488

Das Schauspiel der Folter gewöhnt das Volk 
an Grausamkeiten .... 489

Moralischer Einfluß der Civilgesetzgebung; sie 
erstreckt sich auf alle Bürger . . 490

Das Erbrecht ward mit dem Untergang der 
Freyheit verändert, durch immerwährende 
After-Einsetzungen und die den ältesten 
Söhnen ringeräumten Vorrechte . 49L ,



— 55>7 --

S<ite
Mutter und Bruder abhängig von den ältesten 

Söhnen ; Vernichtung der natürlichen Ge
fühle 492

Die jungen Söhne zum Müssigang und zur 
Niedrigkeit verdammt, indem ihnen ihre 
leibliche Nahrung gesichert wurde . 492

Das National-Herkommen in der Rechtspflege 
wurde, durch den Recurs an die Gnade 
in den Civilhändeln, untergraben . 49Z

Die Unendliche Vermehrung der Rechtshän- 
bel macht den Vorwurf der Unredlichkeit 
zweifelhaft ..... 494

Der Ehrpunkt: Surrogat für nationale In
stitutionen ......................................495

Die Castilianer hatten den Ehrpunkt von den 
Arabern und brachten nach Italien einen 
Ehrpunkt neuer Art über . . . 497

Drey Hauptgrundsätze des Arabischen und Ca- 
stilianischen Ehrpunktes . . . 498

1. Uebertriebene Empfindlichkeit in Betreff der 
Keuschheit der Weiber. Sie raubt den 
Weibern die ehrenhafte Freyheit, welche 
sie zur Zeit der Freystaaten genossen 
hatten.............................................. 498

Durch sie wird die sittliche Bildung, die 
in ihrem Innern selbst eine Schutz
wehr erichtet hätte, vernachlässigt 499

Dieser Ehrbegriff wurde aufgegeben am 
Ende des 17ten Jahrhunderts, oh
ne dass die Weibertugend eine an
dere Schutzwache erhielt . . 499

Der Gatte muß alles was einem aus
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dem Kloster genommenen Weibe 
an erzogen ist, ihr wieder nehmen ZOO 

Die Verdrehtheit der Italiänischen Frau
en ist das Werk der Erziehung, der 
Gesetze und Sitten . . . 500

2. Uebertriebene Empfindlichkeit in Betreff der
Tapferkeit der Männer. Die Italiäni

schen Freystaaten waren in den entgegen
gesetzten Fehler gefallen . . . 5V1

Die Kriege des 16ten Jahrhunderts ru
fen die Jtaliäner zu den Waffen 
und geben ihnen den Ehrbegriff der 
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